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Wahrend daß Frankreich mit Spanien um 
den Beſitz des Herzogthums Mantua kaͤmpfte, 
ſuchte es den Abſichten des mit denſelben ver— 
wandten oͤſtreichiſchen Hauſes in Deutſchland 
nachdrücklich entgegen zu arbeiten. Ohne 


den Beyſtand von Frankreich und Schweden, 
Galletti Weltg. iar ch. A wuͤr; 
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wuͤrden die deutſchen Reichsſtaͤnde vielleicht 
das Schickſal gehabt haben, unter der Herr— 
ſchaft des oͤſtreichiſchen Kaiſers in Einem 
Staate vereinigt zu werden, wuͤrde die pro— 
teſtantiſche Religion vielleicht unterdruͤckt worz 
den ſeyn. Frankreich gab zwar weniger 
Kriegsvolk, als Schweden, her; aber es 
zahlte an Schweden, und an deutſche Fuͤr— 
ſten, Subſidiengelder; es nahm ſich bey 
der weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlung der 
Souverainitaͤtsrechte der deutſchen Reiches 
ſtaͤnde mit Eifer an. So wurden, waͤhrend 
daß Frankreichs Monarch eine ganz uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt erlangte, dem Anſehn des 
deutſchen Reichsoberhauptes engere Graͤnzen 
geſezt. Aber das Gluck, von der Gefahr 
der oͤſtreichiſchen Unterjochung ſich befreyt 
zu ſehen, mußten die Deutſchen mit den 
Schrecken und den Drangſalen eines dreyßig— 
jährigen Krieges erkaufen, der ihre Woh— 
nungen zerſtoͤrte, der ihre bluͤhendſten Juͤng— 
linge fruͤhzeitig ins Grab ſtuͤrzte, der ſelbſt 
die ſpaͤtern Nachkommen ſeine unſeeligen 
Folgen noch empfinden ließ; der faſt alle 
europaͤiſchen Maͤchte zur Theilnahme zwang. 


Die⸗ 
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Dieſer Krieg entſtand (1618) in eben dem 
deutſchen Lande, in welchem, zwey hundert 
Jahre fruͤher, die Bedruͤckung der Nichts 
katholiken ſchon ein aͤhnliches Kriegsfeuer 
angezuͤndet hatte. König von Böhmen war 
jetzt noch Matthias, der aber, alt und 
kraͤnklich, ſeinem Grabe ſich näherte. Da er 
keine Soͤhne hatte, ſo waren ſeine beyden 
Bruͤder, die Erzherzoge Maximilian und 
Albrecht, jener Hochmeiſter des deutſchen 
Ordens, und dieſer Beſitzer der "Nieder; 
lande Y, feine nächften Erben. Aber dieſer 
war nur zwey, und jener nur ein Jahr juͤn⸗ 
ger, als der ſechzigjährige Matthias; Maris 
milian gar nicht, und Albrecht zwar ſeit 
28 Jahren verheyrathet, aber noch immer 
ohne Kinder, und jetzt ohne Hoffnung, noch 
Vater zu werden. Das nächſte Erbrecht 
hatte nun ihr Vetter, der Erzherzog Ferdi— 
nand von der ſteyermaͤrkſchen Linie, bereits 
Vater von drey Soͤhnen. Ihm zum Vor— 
theile entſagten die Erzherzoge Maximilian 
und Albrecht ihren Anſpruͤchen auf die Erb— 
folge in der oͤſtreichſchen Monarchie; auch 
die boͤhmiſchen Staͤnde, wenige ausgenom— 

A2 men, 
5) Theil X, S. 386. 
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men, erkannten den Erzherzog Ferdinand für 
den Nachfolger des Kaiſers Matthias, und er 
wurde auch (1617 Jun.) ſchon gekroͤnt. 


Wenn einige von den boͤhmiſchen Staͤn— 
den gegen Ferdinands Erbfolge Einwendun— 
gen machten, ſo waren dieſe Einwendungen 
eine Wirkung ihrer Beſorgniß, daß Ferdi— 
nand, als ein eifriger Verehrer des katho— 
liſchen Glaubens, ihrer Religionsfreyheit 
nachtheilig ſeyn wuͤrde. Seine Mutter 
Marie, eine bayriſche Prinzeſſin, ließ ſich 
von ihrer Froͤmmigkeit ſo weit treiben, daß 
fie, nach dem Tode ihres Gemahles, ſich 
in ein Kloſter begab. Weil ſich unter den 
Buͤrgern von Graͤtz, der Hauptſtadt von 
Stevermark, und der Reſidenz dieſer erz 
herzoglichen Linie, viele Lutheraner befan: 
den, ſo ſchickte die Marie ihren zwoͤlfjaͤhri— 
gen Sohn, um ihn von den Ketzern zu ent: 
fernen, nach Bayern, zu ihrem Bruder, 
dem Herzoge Wilhelm, unter deſſen Auf 
ſicht zer bis in fein achtzehntes Jahr erzo— 
gen aburdes, Seine Lehrer waren Jeſuiten. 
„Auch. wurdet ihre Grundfäße von ihm fo 
eingeſogen, daß er, als er die Regierung 

= über 
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über Steyermark, Kaͤrnthen und Krain antrat, 
den evangeliſchen Einwohnern dieſer Laͤtlder, 
die zwey Drittel der ganzen Volksmenge auss 
machten, die ihnen von dem Vater Karl vers 
liehene Religionsfreyheit nicht erneuern, fon 


dern daß er ſie vielmehr zum katholiſchen 


Glauben wieder zuruͤckbringen wollte. 


Die unangenehme Stimmung, in welche 
Ferdinands Unduldſamkeit die evangeliſchen 
Böhmen ſchon im voraus verſetzte, wurde 
noch dadurch vermehrt, daß Matthias Prag 
gegen Wien derten M.; daß er die im koͤ⸗ 
niglichen Schloſſe verwahrten Koſtbarkeiten 
mitnahm; daß er die Regierung zehn Statt; 
haltern uͤbergab, unter welchen ſich ſieben 
Katholiken befanden. Zu dieſen gehoͤrten 
auch Slawata und Martinitz, die dem Kaiſer 
Rudolf II die Ertheilung des Majeftätsbriefes 
widerrathen, die den zwiſchen beyden Reli— 
gionspartheyen geſchloſſenen Vergleich nicht 
unterſchrieben hatten, und die daher (1609) 
von den evangeliſchen Böhmen für ihre 
Feinde erklaͤrt worden waren. 


Die evangelifhen Böhmen, die ſich in 
Lutheraner und in boͤhmiſche Bruͤder, Nach— 
folger 
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folger der ehemahligen Huſſiten, abtheilten, 
hatten durch den Majeſtaͤtsbrief eine feyer⸗ 
liche Verſicherung ihrer Religionsfreyheit er; 
halten H. Allein die ſchlauen Jeſutten, die 
an der Ausfuͤhrung des Planes, die Prote— 
ſtanten in den Erblaͤndern völlig zu unter; 
druͤcken, ſtandhaft arbeiteten, wußten der 
Beobachtung des Meajeftärsbriefes allerley 
Hinderniſſe entgegen zu ſtellen. Auf dieſen 
Majeſtaͤtsbrief (ſagten ſie) koͤnnten ſich wohl 
die Landherren oder Landſtaͤnde, imgleichen 
die koͤniglichen Staͤdte, deren Obrigkeiten mit 
den Landſtänden gleiche Rechte ausuͤbten, 
aber nicht die uͤbrigen Unterthanen berufen. 
Jeder Herr haͤtte das Recht, die Religion 
ſeiner Unterthanen zu beſtimmen; alſo koͤnne 
man dieſes Recht auch dem Kaiſer, als Koͤ— 
nige von Boͤhmen, ſo wie den katholiſchen 
Landherren, nicht abſtreiten. Einige von 
den letztern ließen ſich auch (1616) durch die 
Aufmunterungen der Jeſuiten bewegen, den 
Evangeliſchen einige Kirchen, die ſie eigen⸗ 
mächtig aufgeführte hatten, wegzunehmen. 
Dieß geſchah vornehmlich in den beyden 

Markt⸗ 
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Marktflecken Braunau und Kloſtergrab in 
der Nachbarſchaft von Prag, von welchen 
jenes dem daſigen Abte, dieſes aber dem 
Erzbiſchof zu Prag gehörte; die Ve vohner 
derſelben ſuchten ſich jedoch mit Gewalt bey 
ihrer Religionsfreyheit zu behaupten. 


Ihren Muth ſeuerte der Gedanke an, 
daß der groͤßte Theil der Bewohner Boͤh— 
mens, daß die vornehmſten Herren des 
Landes dieſe Anfechtungen als eine ges 
meinſchaftliche Kraͤnkung betrachten mußten. 
Das Oberhaupt der evangeliſchen Landſtaͤnde 
war Heinrich Matthias, Graf von Thurn, 
zwar kein Böhme von Geburth, aber der 
Sohn eines Vaters, der in dieſem Lande 
ſchon anſehnliche Beſitzungen hatte; ein eben 
ſo einnehmender, als durch tapfre Thaten, 
beſonders gegen die Tuͤrken, ausgezeichneter 
Mann. Eben deswegen hatte ihm auch der 
Katſer die Stelle eines Burggrafen des Karl: 
ſteins, auf welchem die Reichskleinodien und 
die wichtigſten Urkunden des Landes aufbe⸗ 
wahrt wurden, anvertraut. Aber eben dieſer 
Thurn war derjenige, deſſen dringenden 
Vorſtellungen die evangeliſchen Boͤhmen den 

Mu 
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Majeftätsbrief hauptfaͤchlich verdankten; er 
zeichnete ſich bald als der wichtigſte unter 
den dreyßig Defenſoren aus, denen die Vers 
pflichtung oblag, fuͤr die Aufrechthalung des 
Majeſtätsbriefes zu ſorgen; er widerſprach 
Ferdinands Ernennung zum Nachfolger des 
Matthias vorzuͤglich lebhaft. Dadurch machte 
er ſich dem Hofe zu Wien ſo verdachtig, 
daß ihm derſelbe die fernere Verwaltung der 
Burggrafenſtelle zu Karlſtein unterſagte. 
Seitdem wurde der ehrgeitzige Thurn nicht 
allein durch Religionseifer, ſondern auch 
durch Rachſucht, zu feindſeligen Geſinnungen 
gegen das oͤſtreichſche Haus angefeuert. 
Seitdem war es ſein lebhafteſter Wunſch, 
Böhmen von der oͤſtreichſchen Herrſchaft 
ganz befreyt zu ſehen. Zur Erreichung die— 
fes Wunſches ſollte nun auch hier, wie ſchon 
oft, die Religion den Vorwand abgeben. 


In dieſer Abſicht veranſtaltete es Thurn, 
daß die dreyßig Defenſoren der evangeliſchen 
Stände Boͤhmens (1618 Marz) eine Ver⸗ 
ſammlung hielten; er veranſtaltete es, daß 
an die Mitglieder der kaiſerlichen Statthal— 
terſchaft einige Bevollmaͤchtigte der Land: 

ſtaͤnde 
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ſtaͤnde abgeſchickt wurden, um ihnen, der 
Nichtbeobachtung des Majeſtaͤtsbriefes wegen, 
ernſtliche Vorſtellungen zu thun. Dieſe wurs 
den aber von denſelben fo unguͤnſtig aufge⸗ 
nommen, daß fie die Abgeordneten in Ver⸗ 
haft nehmen ließen. Die Berichte, die ſie 
deswegen an den Katſer Matthias ſchickten, 
ſchilderten das Benehmen, und die Abſichten 
der evangeliſchen Herren, von einer ſo ge— 
faͤhrlichen und ſtrafbaren Seite, daß der 
alte, kraͤnkliche Matthias, der ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich von ſeinem Vetter, dem Koͤnig 
Ferdinand, und den Jeſuiten, lenken ließ, 
den Statthaltern den Befehl ſchickte, den 
evangeliſchen Staͤnden nicht nur alle fers 
nern Verſammlungen zu verbiethen, ſon— 
dern ihnen auch mit der Strafe des Auf 
ruhrs zu drohen. 


Die Statthalter luden hierauf die Staͤnde 
auf das Schloß ein, um ihnen den Inhalt 
des kaiſerlichen Schreibens bekannt zu machen. 
Dieſe fuͤhlten ſich nun ſchon dadurch gekraͤnkt, 
daß das Schreiben nicht an ſie gerichtet war, 
und Thurn behauptete ſogar, daß es nicht 
in der kaiſerlichen Kanzley zu Wien, ſondern 

in 
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in der Statthalterey zu Prag, aufgeſetzt, 
und zu Wien nur unterſchriebenl worden ware. 
Die Stände bathen ſich indeſſen eine Ab: 
ſchrift deſſelben aus. Thurn brauchte die— 
ſelbe, um den Unwillen der mit ihm verbun— 
denen Herren deſto ſtaͤrker zu reißen. Ohne 
Zweifel faßten dieſe ſchon damahls den Ent; 
ſchluß, die ihnen zugeſtandne Religionsfrey— 
heit, mit der Anſtrengung aller ihrer Kräfte, 
zu behaupten. Dieß beweiſen die Schritte, 
die ſie ſich am folgenden Tage (23. März) 
erlaubten. Sie erſchienen, den Grafen 
Thurn an der Spitze, mit einem Haufen 
von bewaffneten Leuten, die alle Zugaͤnge 
zum Schloſſe beſetzten. Thurn, der ſchon 
mit Ungeſtuͤm in das Zimmer der Statthals 
ter trat, verlangte im entſchloßuen Tone die 
Auslieferung der beyden Statthalter Slawata 
und Martinitz. Als fein Verlangen ihm ab; 
geſchlagen wurde, erinnerte einer von den 
Landſtaͤnden an den alten boͤhmiſchen Ges 
brauch ), die Feinde des Volkes zum Sen: 
ſter hinauszuwerfen. Sogleich wurde Mar⸗ 
tinitz von fünf derſelben ergriffen und hinabs 
geſtuͤrzt. Auf einen Wink von Thurn hatten 

Sla⸗ 
) Theil VIII, S. 15 . 
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Slawata, und der geheime Secretaͤr, eben 
das Schickſal. Aber der Schrecken dieſer 
Herren war, der Höhe von 28 Fuß unges 
achtet, groͤßer, als die Folgen. An einem 
Hollunderbaum, der unter dem Fenſter, aus 
welchem die Statthalter herausflogen, empor— 
gewachſen war, hatte ſich von Kehricht ein 
Hügel gebildet, an welchem jene fo fanft 
hinabglitſchten, daß fie, zwar ſehr erſchrok⸗ 
ken, aber ganz wohlbehalten, nur Slawata 
am Kopfe beſchaͤdigt, davon kamen. 


Die Herren, die ſie hinabgeſtuͤrzt hatten, 
verfolgten ſie noch mit Piſtolenſchuͤſſen, von 
welchen auch Martinitz am linken Arme ge⸗ 
quetſcht wurde. Jene, die ſie wahrſcheinlich 
für tod hielten, giengen nun mit dem Aus 
rufe: „die Hunde haben ſchon geuug!“ aus 
einander. Die herabgeſtuͤrzten eilten, von 
einigen ihrer Diener unterſtuͤtzt, zu dem 
Kaufe ihres Freundes, des boͤhmiſchen Kanz— 
lers von Lobkowitz. Martinitz flieg auf einer 
Leiter zum Fenſter hinein; Slawata, der von 
dem Falle und der Wunde ſehr entkraͤftet 
war, mußte ſich aber hineintragen laſſen. 
Die Frau vom Haufe, Polyxena, empfieng 

die 
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die Uungluͤcklichen mit der theilnehmendſten 
Menſchenliebe. Aber Thurn erfuhr den Ort 
ihres Aufenthaltes. Er erſchien mit einem 
Haufen von Bewaffneten, um ſich derſelben 
zu bemaͤchtigen. Doch die eben ſo entſchloſ— 
ſene als edle Frau wußte es durch ihre ruͤh⸗ 
renden Vorſtellungen dahin zu bringen, daß 
Thurn nicht weiter in ihre Auslieſerung drang. 
Martinitz verließ Prag am folgenden Tage. 
Im Geſichte durch Schießpulver unkenntlich 
gemacht, gelangte er bis zum weißen Berge, 
wo ihn ein Wagen erwartete, und nach 
Bayern brachte. Slawata konnte ſeine Reiſe 
nicht eher, als nach einigen Tagen, autre⸗ 
ten. Wahrſcheinlich verſchaffte ihm die Ge⸗ 
mahlin des Grafen Thurn die Freyheit, ſich 
retten zu koͤnnen. 


Die gewaltthätige Handlung, die ſich die 
Staͤnde gegen die kaiſerlichen Miniſter er; 
laubt hatten, war das Zeichen zu einer ſoͤrm⸗ 
lichen Empoͤrung. Da diejenigen, die an der 
Spitze ſtanden, eine ſehr ſcharfe Ahndung 
von Seiten des kaiſerlichen Hofes befürchten 
mußten, ſo blieb ihnen weiter nichts uͤbrig, 
als ſich in eine Verfaſſung zu ſelzen, in welcher 


ſie 
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fie der oͤſtreichiſchen Macht allenfalls Trotz 
blethen konnten. Sie wählten daher wieder, 
fo wie zu Wenzels Zeiten, einen Ausſchuß 
von dreyßig Mitgliedern, die ſie Directoren 
nennten; fie warben Kriegsvolk an, und er; 
nennten den Grafen von Thurn, die Seele 
ihres Bundes, zum Oberfeldherrn. Im 
Vertrauen auf dieſe Anſtalten wagten fie es 
nun, in einem Schreiben an den Katſer zu 
erklaͤren, daß ſie ſich die Freyheit genommen 
hätten, den Martinitz und Slawata als Fries 
densſtoͤrer, zu beſtrafen, und ſie fuͤgten die 
Bitte hinzu, der Kaiſer moͤchte ihnen die Ge⸗ 
walt der Statthalter uͤbertragen. Die Dros 
hungen, welche die Antwort deſſelben enthielt, 
bewirkte, daß ſich die Evangelischen noch mit 
lebhaftern Eifer ruͤſteten. Auf den Rath des 
VBiſchofs Kleſel, ſchickte Matthias einen 
Miniſter nach Prag, um einen Vergleich zu 
vermitteln. Dieſer wurde aber durch die 
Verſchiedenheit der Geſinnungen ſo vereitelt, 
daß die Directoren dem Erzbiſchof von Prag, 
nebſt verſchiedenen andern Praͤlaten, imglei⸗ 
chen die Jeſuiten, die vornehmſten Urheber 
ihrer Bedruͤckungen, aus dem Lande jagten. 
Matthias würde, wenn er Kleſels Rathe 
»haͤtte 
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hätte folgen dürfen, durch Nachgiebigkeit die 
Fortſetzung dieſer Empoͤrung, und vielleicht 
den ganzen dreyßigjaͤhrigen Krieg, verhin⸗ 
dert haben; allein ſein Vetter Ferdinand, 
ein Werkzeug der Jeſuiten, ließ den Biſchof 
Kleſel durch zwey Oberſten aufheben, und 
nach Tyrol in Verwahrung bringen. Auch 
war er der erſte, der die Evangeliſchen feind— 
lich behandelte. Da es aber dem kaiſerlichen 
Hofe, eben fo wie andern, an einer ſtehen⸗ 
den Armee fehlte, ſo war das Kriegsvolk, 
das man den Staͤnden unter dem General 
Dampier entgegen ſtellte, nicht zahlreich 
genug, und wenn auch der Graf von Buc— 
quoy ein größeres Heer zuſammenzog, fo 
wurde die Kriegsmacht der Böhmen, an bie 
ſich die Schleſier anſchloſſen, durch eine Ab— 
theilung der Unionstruppen, die den Grafen 
Peter Ernſt von Mansfeld zum Oberbefehls⸗ 
haber hatten, beträchtlich verſtaͤrkt. Der 
Graf von Mansfeld, einer der muthigſten 
Generale feiner Zeit, hatte den oͤſtreichiſchen 
Dienſt verlaſſen, und ſich zur Union gewen— 
det. Schon hatte er fuͤr den Herzog von 
Savoyen in Italien gefochten. Jetzt zog er 
mit 4000 Mann nach Böhmen. Man ers 

klaͤrte 


! 15 


klaͤrte ſie für Soldtruppen der boͤhniſchen 
Staͤnde. Sie erſtuͤrmten die anſehnlicht 
Stadt Pilſen, und Dampier, deſſen Trup⸗ 
pen das Land verwuͤſteten, und die Bauern 
erbitterten, wurde (im Sept.) von Thurn 
geſchlagen. Die Verlegenheit des kaiferlichen 
Hoſes war um ſo groͤßer, je weniger die 
proteſtantiſchen Oeſtreicher ſich geneigt fühl: 
ten, ihre Glaubensgennſſen bekaͤmpfen zu 
helfen. Während dieſer Verlegenheit be; 
ſchloß Matthias (20. Maͤrz 1619) ſein Leben, 
und hinterließ die oͤſtreichiſche Monarchie 
ſeinem Vetter Ferdinand. 


Ferdinand konnte ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht gleich auf die Lage Boͤhmens richten, 
weil er ſchon in Oeſtreich genug Beſchaͤffti⸗ 
gung fand; denn auch das Land ob der Eus 
wollte dem eifrigkatholiſchen Ferdinand nicht 
eher huldigen, als bis er demſelben Reli 
gionsfreyheit zugeſichert haben würde, Bue— 
quoy mußte daher eine Stadt nach der ans 
dern beſetzen. Indeſſen drang Thurn, durch 
ſchleſiſches Fußvolk verſtaͤrkt, an der Spitze 
von 16000 Mann, durch Maͤhren bis Wien 
vor. Diejenigen, auf deren Vertheidigung 

die 
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die Hauptſtadt datmahls hauptſaͤchlich rechnen 


konnten, waren Studenten und italieniſche 
Kaufleute. Die Buͤrger, meiſtens Prote⸗ 
ſtanten, wollten dem Grafen Thurn ſchon 
ein Thor oͤffnen; ſchon drangen ſechzehn von 
den oͤſtreichſchen Herren, die ſich gegen Fer: 
dinand verſchworen hatten, in das Zimmer 
deſſelben; ſchon konnte Ferdinand ihrer For— 
derung, die von ihnen aufgeſetzten Bedin— 
gungen zu unterſchreiben, weiter nichts, als 
die entſchloſſenſte Standhaftigkeit entgegen⸗ 
ſetzen; als gerade noch zu rechter Zeit 500 
von Dampier abgeſchickte Reiter in die 
Stadt einzogen, und die Verſchwornen vers 
ſcheuchten. Thurn ſetzte die Belagerung von 
Wien zwar dennoch fort; als aber Mans— 
feld von den kaiſerlichen Generalen Bucquoy, 
Dampier und Waldſtein uͤberwaͤltigt wurde, 
mußte ſich Thurn wieder nach Boͤhmen zu— 
ruͤck ziehen. 


Ferdinand, der ſich bey dem Antritte feis 
ner Regierung in der bedraͤngteſten Lage bes 
fand; der aus Schleſien und aus den Lau⸗ 
ſitzen, die ſuh bereits mit den Böhmen ver 
bunden hatten, und aus Maͤhren, das ſich 

zu 
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zu einer Verbindung mit demſelben hinneigte, 
keinen Beyſtand erwarten durfte; der ſelbſt 
von Seiten der Oeſtreicher noch von aller 
Huͤlfe entbloͤßt war; der vom Bethlen- Gabor 
und von der Pforte mit Krieg bedroht wurde; 
der ſeine Caſſen ſo leer fand, daß er auch 
an auslaͤndiſche Soldaten nicht denken durfte, 
der fühlte das dringendſte Beduͤrfuiß, auf 
eine friedliche Art zur Herrſchaft uͤber Boͤh— 
men zu gelangen. Eben daher hatte er auch 
den Standen dieſes Reiches die Beſtaͤtigung 
aller ihrer Vorrechte und Freyheiten, und 
alſo auch des Majfeſtaͤtsbriefes, zugeſichert; 
aber die Haͤupter derſelben, die ſich damahls 
beleidigt glaubten, weil Ferdinands Schreiben 
nicht an ſie gerichtet war, wollten ſich auf 
nichts einlaſſen. Doch Ferdinand ließ ſich da; 
durch nicht abhalten, in Anſehung eines Ver— 
gleiches einen neuen Verſuch zu machen. Er 
ſchickte in dieſer Abſicht ſeinen oberſten Hofmei⸗ 
ſter, Adam von Waldſtein, nach Boͤhmen. Die 
Bedingungen, die dieſer den vereinigten Stäns 
den antrug, leiſteten ihren billigen Wuͤnſchen 
Gnuͤge. Ferdinand wollte, um ihnen alle 
Sicherheit zu gewaͤhren, ſeine Armee ſogleich 
abziehen laſſen; er wollte ihnen drey der 
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mähtigften Fuͤrſten, unter andern den Kurz 
fuͤrſten von Sachſen, als Burgen ſtellen. 
Aber Thurn und Raupowa, an welche Wald: 
ſtein feine Aufträge ausrichtete, ließen fie 
gar nicht zur Wiſſenſchaft der ubrigen kom— 
men, weil ihnen, der eingegangenen Verbin— 
dungen wegen, eine Ausſoͤhnung mit Ferdi— 
nand gar nicht willkommen war. Um dem— 
ſelben auch von Seiten des deutſchen Reiches 
alle. Unterſtuͤtzung zu entziehen, wollten fie 
ihn nicht Kaiſer werden laſſen. Sie ſchick— 
ten daher eine Geſandſchaft nach Frankfurth, 
um Ferdinands II Kaiſerwahl zu verhin— 
dern; Ferdinand wurde aber demungeachtet 
(18. Aug.) Reichsoberhaupt. Nun blieb 
ihnen nichts uͤbrig, als ihm ſeine Rechte auf 
Boͤhmen, und die mit ihm verbundenen Yan; 
der, abzuſprechen. Die Vornehmſten unter 
dem Herrenſtande, und der Ritterſchaft, die 
dem Hauſe Oeſtreich treu blieben, wurden 
von den uͤbrigen Staͤnden ihrer Aemter ent— 
ſetzt und verbannt. Unter ihnen befand ſich 
Albrecht von Waldſtein. Die vereinigten 
Herren waren aber wegen der Regierungs⸗ 
form, die fie einführen wollten, verſchiede— 
ner Meynung. Einige ſtimmten für die Ver: 

faſſung 


5 


faſſung eines Freyſtaates; die meiſten erklaͤr— 
ten ſich jedoch für die Beybehaltung der Kö; 
nigswuͤrde. Unter mehrern, die jetzt als 
Throncandidaten in Vorſchlag kamen, befan— 
den ſich die Kurfuͤrſten von der Pfalz und 
von Sachſen. Der letztre aber erregte, als 
ein eifriger Lutheraner, den boͤhmiſchen 
Brüdern Beſorgniß. Man vereinigte ſich 
daher in der Wahl des Kurfuͤrſten Fries 
drich V von der Pfalz, des Oberhauptes 
der Union; ein Umſtand, der ihn ganz vor⸗ 
zuͤglich empfahl. Der zwanzigjaͤhrige, mit 
keinen beſondern Faͤhigkeiten ausgeruͤſtete 
Friedrich, hatte zu wenig Erfahrung und 
Klugheit, um das Gefahrvolle des Han— 
dels, in welchen er ſich einließ, richtig 
zu beurtheilen. Sein Hofprediger Sculte— 
tus, der ſich damahls bey der Eurpfälzifchen 
Geſandſchaft zu Frankfurth befand, fühlte 
ſich, ſo wenig er ſich ſonſt in Hofangelegen— 
heiten miſchte, jetzt beſonders bewogen, ſei— 
nem Fuͤrſten die Annahme der ihm angebor 
thenen Koͤnigswuͤrde zu widerrathen. Aber 
Friedrichs eitle Gemahlin Elifabeth, die Toch⸗ 
ter Jacobs I von Großbritannien, fehnte ſich 
ſo leidenſchaftlich nach einer Krone, daß ſie 
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den Beſitz derſelben ihrem Gemahle mit hin⸗ 
reiſſender Beredtſamkeit ſchilderte. So ent— 
ſchloß ſich Friedrich endlich, König zu wer—⸗ 
den. Aber er konnte ſich, als er das Mahl; 
decret unterſchrieb, der Thraͤnen nicht enthal— 
ten. So innig war ſein Gefuͤhl von der 
Gefahr, in die er ſich, als Gegner des 
maͤchtigen oͤſtreichiſchen Hauſes verwickelte. 


Friedrich begab ſich nun nach Prag, um 
ſich daſelbſt (4. Nov.) kroͤnen zu laſſen. Da 
weder Er noch ſeine Rathgeber, die Kunſt 
verſtanden, feine Sache zur Sache der Re— 
ligion zu machen, und das Intereſſe der 
proteſtantiſchen Union in das ſeinige zu ver⸗ 

weben, ſo fanden die Mitglieder der Union 
es auch nicht für noͤthig, die Ausfuͤhrung 
feines Planes zu unterſtuͤtzen, und fo gelang 
es dem kaiſerlichen Hofe um ſo eher, die— 
ſelben von der Mathfamkeit der Neutralitaͤt 
zu uͤberzeugen. So blieb der unvorſichtige 
Friedrich blos ſeiner nicht ſehr betraͤchtlichen 
Macht, und der Unterſtuͤtzung feiner neuen 
Unterthanen, uͤberlaſſen. Doch das Zutrauen 
der letztern ſich zu erwerben, verſtand Frie⸗ 
drich gleichfalls nicht. Er wollte die bis; 

herigen 
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herigen Kirchengebraͤuche der Utraquiſten ge⸗ 


gen die reformirten vertauſchen. Ein Volk 
leidet aber nichts weniger gern, als Veraͤn— 
derungen, die mit ſeinen Grundſaͤtzen in 
Religionsſachen nicht übereinſtimmen. Die 
glaͤnzenden Feſte, durch die Friedrich ſich und 
ſeine neuen Unterthanen zu beluſtigen ſuchte, 
waren den boͤhmiſchen Bruͤdern ein Aerger— 
niß. Dieſe Ueppigkeit, und die die Reitze 
ſo wenig verbergende Kleidung der Frauen 
an Friedrichs Hofe, ſtimmte mit ihren ſchwaͤr— 
merifch:frommen Geſinnungen gar nicht über; 
ein. Doch Friedrichs Bemühungen, die Liebe 
ſeiner neuen Unterthanen ſich zu erwerben, 
wuͤrden ihre Abſicht vielleicht nicht ganz ver⸗ 
fehlt haben, wenn Friedrich die Klugheit und 
Sorgfalt eines Regenten im Ganzen mehr 
auszuuͤben gewußt haͤtte. Da ſein Thron, 
wenn er feſt ſtehen ſollte, mit Muth und 
Entſchloſſenheit vertheidigt werden mußte, ſo 
war der wichtigſte Gegenſtand fuͤr Friedrichs 
Aufmerkſamkeit ein zahlreiches und vertrauen— 
volles Heer. Um dieſes zu bilden, fehlte es 
aber dem jungen Koͤnig an den fuͤr einen 
Feldherrn erforderlichen Elgenſchaften, fehlte 
es ihm an einer reichlich gefuͤllten Kriegs⸗ 

caſſe. 
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caſſe. Zwar rechnete er darauf, daß ihn 
fein Schwiegervater Jacob I mit Geld ums 
terſtuͤtzen wuͤrde; aber er rechnete auf dieſe 
Unterſtuͤtzung vergeblich. Eben ſo taͤuſchte 
ſich Friedrich in ſeiner Erwartung von dem, 
was die boͤhmiſchen Staͤnde für die Be 
hauptung der neuen Regierung thun wuͤrden. 
Die Directoren bewieſen ſich aber nur in der 
Fuͤllung ihrer eignen Caſſen emſig. Die 
Buͤrger von Prag verweigerten auch alle 
Geldbeytraͤge. Zu einem Landtage, den 
Friedrich ausſchrieb, fanden ſich nur ſehr 
wenige Herren und Ritter ein. Es fehlte 
alſo Friedrichen durchaus an Gelde. Seine 
eignen Mittel hatte Friedrich ſchon ganz er⸗ 
ſchoͤpft. Er hatte für mehr als 200000 Tha— 
ler Geſchuͤtz und Kriegsbeduͤrfniſſe nach Boͤh— 
men geſchafft; er unterhielt auf ſeine eignen 
Koſten 7000 Mann Fußvolk und 1200 Reis 
ter, deren monathlicher Sold 80000 Gulden 
betrug; er hatte den böhmiſchen Ständen 
uͤberdteß noch 300000 Gulden vorgeſchoſſen. 
Freylich hatte er auch zu viel Geld auf Luft; 
barkeiten und Vergnuͤgungen gewendet. Der 
Geldmangel wirkte aber ganz auſſerordentlich 
zu ſeinem Nachtheile. Die Soldaten ſeiner 
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Armee, die ſich kaum auf' 34000 Mann 
beliefen, wurden ſchlecht bezahlt, und 
litten an allen Beduͤrfniſſen Mangel. Diez 
ſen Mangel ſuchten ſie durch Rauben und 
Pluͤndern. zu erſetzen. So gereichten fie 
denen, die ſie beſchuͤtzen ſollten, bald zur 
Laſt. Dieſe Soldaten wurden aber auch von 
unzufriedenen Feldherren angeführt, Frie⸗ 
drich, der ſelbſt noch gar keine Kriegserfah⸗ 
rung hatte, ernennte den Fuͤrſten Chriſtian 
von Anhalt- Bernburg zum Oberbefehlshaber 
ſeines Kriegsvolkes. Dieſer, der ſchon die 
deutſchen Schaaren, die (1591) dem Koͤnige 
Heinrich IV, und den Huguenotten zu Huͤlfe, 
nach Frankreich gezogen waren, ins Feld, ge; 
fuͤhrt, und, als Friedrichs Statthalter in der 
Oberpfalz, eine unerſchuͤtterliche Anhaͤnglich⸗ 
keit für denſelben bewieſen, auch die Feſtung 
Juͤlich erobert hatte, ſchien ſeines Vertrauens 
nicht unwuͤrdig; allein Thurn und Mans; 
ſeld fuͤhlten ſich doch ſehr gekraͤnkt, daß 
ſie dem Befehle deſſelben unterworfen ſeyn 
ſollten. 


Ganz anders waren die Sriegsanftalten 
Ferdinands II beſchaffen. Seine Kriegskaſſe 
er; 
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erhielt an einer Million Gulden, die Phi, 
lipp III von Spanien ihr widmete, einen 
betraͤchtlichen Zufluß. Auch ruͤckte ein Heer 
von 25000 Mann, von Spinola gefuͤhrt, 
gegen Friedrichs pfälziſche Erblande an. Die 
Ligue betrachtete Ferdinands Sache als eine 
für die ganze katholiſche Chriſtenheit wich⸗ 
tige Angelegenheit. Ihr Oberhaupt, der den 
Vetter Friedrich an Klugheit weit uͤbertref⸗ 
fende Herzog Maximilian von Bayern, Fer— 
dinands Schwager und Jugendfreund, ein 
warmer Verehrer des katholiſchen Kirchen: 
ſyſtems, ſchloß mit jenem ein beſondres 
Buͤndniß, das, wie er, ohne tiefe Politik, 
vorausſehen konnte, ſeinem Hauſe zum Vor— 
theile gereichen mußte. Er ſammelte aus 
feinen eignen Mitteln eine Armee von 25000 
Mann, die den Grafen Johann Tzerklas 
von Tilly zum Oberhaupte hatte. Der 
Kurfuͤrſt Johann Friedrich von Sachſen, der 
bereits 20000 Mann unter ſeinen Fahnen 
zählte, ließ ſich von ſeinem Hofprediger, dem 
D. Hoe, einem Oeſtreicher, zur Verbindung 
mit dem Kaiſer bereden. Der Pabſt bewil— 
ligte dem Kaiſer, gleichſam als wenn von 
einem Kreutzzuge gegen Unglaͤubige die Rede 

waͤre, 
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wäre, nicht nur den Zehnten, ſondern vers 
ſprach ihm auch, ſo lange dieſer Krieg daus 
ern wuͤrde, monathlich 20000 Ducaten. Auch 
der Großherzog von Toſcana, und andre ita— 


lieniſche Fuͤrſten, verſtanden ſich zu Geldbey⸗ 


tragen. Nun ſtroͤmten dem Kaiſer von allen 
Seiten alte und geuͤbte Kriegsleute zu. 


Dieſe nachdrucksvollen Kriegsruͤſtungen 
des Kaiſers ſchienen, wegen der anfangs 
ziemlich glücklichen Unternehmungen der Boͤh⸗ 
men, ſehr noͤthig zu ſeyn. Man hatte, 
theils wegen der Feindſeligkeiten, mit wel⸗ 
chen Bethlen Gabor in Oberungern drohete, 
theils wegen der unguͤnſtigen Geſinnungen, 
welche die Niederoͤſtreicher zu aͤuſſern forts 
fuhren, den General Bucquoy aus Boͤhmen 
zuruͤkrufen muͤſſen. Thurn drang hierauf 
mit 30000 Mann abermahls bis Wien vor. 
An feine Truppen ſchloſſen ſich 12090 Mann 
von den Huäͤlfsvolke des Bethlen-Gabors 
an, der mit 60000 Mann, die ihm mei⸗ 
ſtens in Ungern zuliefen, bis Presburg vors 
ruͤckte, der mit der Haͤlfte derſelben das 
Heer des Grafen von Thurn verſtaͤrkte. 
Bucquoy ſah ſich nun (1619 Oct.) zum Ruͤck⸗ 
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zuge Über die Donaubruͤcke genoͤthigt, wäh: 
rend daß dieſe von Waldſtein vertheidigt 
wurde. Thurns Verſuche, Über dieſelbe vor⸗ 
zudringen, wurden ſo lange vereitelt, bis 
die ſchlechte Herbſtwitterung ihn nach Boͤhmen 
zuruͤcktrieb. Die Truppen feines Bundesger 
noſſen Bethlens brachten ihm auch mehr 
Schaden, als Vortheil. Sie verſchwendeten 
die Vorraͤthe von Lebensmitteln, die zu einem 
laͤngern Aufenthalte in dieſer Gegend un— 
entbehrlich waren, und zogen, als Bethlen 
mit dem Kaiſer ſich verglich, gar wieder ab. 


Die kaiſerliche Macht, die, nachdem ſich 
Bucquoy und Tilly ira Lande ob der Ens 
vereinigt hatten, ſich auf 50000 Mann belief, 
war nunmehr (1620) der Armee Friedrichs 
fo uͤberlegen, daß dieſe das Eindringen der; 
ſelben in Boͤhmen nicht verhindern konnte. 
Sie erwartete den Herzog Maximilian, den 
Oberanfuͤhrer des vereinigten Heeres, bey 
Rakonitz in einem wohlverſchanzten Lager. 
Maximilian ließ fie aber hier ſtehen, und, 
ruͤckte gerade gegen Prag heran. Friedrichs 
Armee eilte hierauf, in ziemlicher Unordnung, 
gleichfalls dahin. Ihr Oberbefehlshaber, der 
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Fuͤrſt Chriſtian von Anhalt, glaubte ihr auf 
dem weißen Berge eine ſichere Stellung zu 
geben. Er ſieng an ſich zu verſchanzen; dieſe 
Arbeit wurde aber, wegen der großen Zucht— 
loſigkeit unter ſeinen Soldaten, nicht mit 
gehoͤrigem Eifer betrieben. Maximilian, ben 
ſchon der Mangel an Lebensmitteln zu einer 
Schlacht aufforderte, wollte der Vollendung 
der Verſchanzungen zuvorkommen. So be— 
gann (8. Nov.) eine der entſcheidendſten 
Schlachten in dem ganzen Kriege. Friedrich 
behandelte die ernſthafte Sache mit einem fo 
unverzeihlichen Leichtſinne, daß er ihr nicht 
einmahl das Vergnuͤgen der Tafel aufopfern 
wollte. Erſt nach dem Genuſſe derſelben, 
wollte er ſich bey ſeinem Heere einfinden, 
und den Steg, den dieſes indeſſen erfechten 
wuͤrde gleichſam zum Vergnuͤgen des Nach— 
tiſches brauchen. Gleich nach dem Anfange 
der Schlacht, hatten ihn ſeine Feldherren, 
durch einen beſondern Abgeordneten, bitten 
laſſen, den Muth ſeiner Krieger durch ſeine 
perſoͤnliche Gegenwart anzufeuren; die ange— 
nehme Unterhaltung mit dem engliſchen Ge— 
ſandten und den Damen feſſelte ihn aber ſo 
innig an die Tafel, daß ihm der Entſchluff, 
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ſich von ihr zu trennen, große Ueberwindung 
koſtete. Er ſtieg endlich zu Pferde, und ritt 
nach dem Thore; als er es aber verſchloſſen 
fand, begab er ſich auf den Wall, um von 
dem Schickſal ſeiner Armee einen Zuſchauer 
abzugeben. Dieſe ſchien Anfangs gluͤcklich 
vorzudringen; allein Bucquoy, der, der 
empfangnen Wunde ungeachtet, noch immer 
zu Pferde ſaß, entſchied durch ſeine klugen 
Anordnungen den Ausgang dieſer Schlacht ſo 
ſehr zun Vortheile des Kaiſers, daß die 
Böhmen eine voͤllige Niederlage erlitten, 
daß 6000 von ihnen getoͤdtet und verwundet, 
und 500, unter welchen ſich auch mancher 
General befand, gefangen wurden. Den 
Vereinigten ſoll dieſer Sieg nicht mehr als 
250 Mann gekoſtet haben. Der Fuͤrſt Chris 
ſtian eilte mit dem Ueberreſte des ungluͤckli⸗ 
chen Heeres nach Prag. Friedrich ließ ſich 
von dem Herzoge von Bayern einen Waf— 
fenſtillſtand auf 24 Stunden ausbitten; aber 
kaum auf 8 Stunden wurde er ihm verwil⸗ 
ligt. Dieſen benutzte er, um ſich am fruͤ⸗ 
hen Morgen des folgenden Tages (9 Nov.) 
durch die Flucht zu retten. Er ließ die 
Krone, nebſt den uͤbrigen Kleinodien, und 
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dem Hauptarchive, einpacken, und alles zur 


Abreiſe zuruͤſten; aber die Verwirrung war 
ſo groß, daß die eingepackten Wagen ſtehen 
blieben. Friedrichs Generale waren vom 
Schrecken fo betaͤubt, daß fie alle Vertheidis 
gungsanſtalten vergaßen. Auf die Anfrage 
der Buͤrger von Prag, was ſie in dieſen 
Umſtaͤnden zu thun hatten, gab ihnen Fried— 
rich die Antwort, ſie ſollten ſich mit dem 
Feinde zu vergleichen ſuchen, und nun ließ 
er ſich durch keine Vorſtellungen, durch keine 
Bitten, abhalten, feine Flucht nach Bres— 
lau zu beſchleunigen. 


Wenn Friedrich ſeine Koͤnigsrolle ſo 
ſchlecht ſpielte, ſo war dieß freylich nicht 
allein die Schuld ſeiner geringen Faͤhigkeiten. 
Er hatte, ſeinen neuen Unterthanen zum 
Beſten, alle ſeine Kräfte erſchoͤpft, und 
dennoch thaten ſie ſo wenig, um ihm ſeine 
Koͤnigswuͤrde behaupten zu helfen, und den⸗ 
noch ſtimmten ſie in dem Augenblicke, wo 
Einigkeit fo noͤthig war, fo wenig überein! 
Doch beyde Theile wurden wegen ihrer un— 
überlegt und unbehutſam ausgeführten Inter 
nehmung genug gezuͤchtigt. Friedrich mußte 

aus 
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aus einem Lande in das andre fliehen, und 
die boͤhmiſchen Herren verlohren ihre Rechte, 
ihre Guͤther, und zum Theil ihr Leben. 


Der brave Graf von Mannsſeld, der 
mit den Unionstruppen jetzt faſt allein noch 
im Felde ſtand, ſah ſich gezwungen, Boͤh— 
men der kaiſerlichen Uebermacht zu uͤberlaſ— 
ſen. Slawata und Martinitz, die, wegen 
der Behandlung, die fie von den evangeli— 
ſchen Staͤnden erfahren hatten, von Rache 
gluͤheten, wußten, durch den Jeſuiten La⸗ 
mormaini, Ferdinands Beichtvater, unter⸗ 
ſtuͤtzt, denſelben zu einer unbarmherzigen 
Beſtraſung der Empoͤrer zu beſtimmen. 
Neben dem Rathhauſe in der Altſtadt wurde 
eine hohe Buͤhne errichtet, um dem be— 
taͤubten Volke ein warnendes Schauſpiel des 
Schreckens zu geben. Die Reihe der 27 
Manner, die hingerichtet wurden, begann 
der Graf Joachim Andreas Schlick, gewe— 
ſener boͤhmiſcher oberſter Landrichter, den 
der Kurfuͤrſt von Sachſen, auf den Rath 
feines Hofpredigers Hoe, ausgeliefert hatte. 
Dieſe Hinrichtung glich uͤberhaupt“ derjenigen, 
die Chriſtian II zu Stockholm vornehmen 
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ließ. “) Weil Johann Heſſen, ein beruͤhm— 
ter Mann, Lehrer der Univerſität zu Prag, 
und Rector derſelben, durch ſeine Reden 
zum Aufſtande gereitzt hatte, ſo wurde ihm, 
ehe man ihn enthauptete, vorher die Zunge 
ausgeſchnitten. Der altſtaͤdter Stadtſchreiber 
ſtand eine ganze Stunde hindurch mit der 
Zunge an den Galgen genagelt. Viele arms 
dre wurden gekoͤpft, mit Ruthen gepeitſche, 
in ein lebenslaängliches Gefaͤngniß eingeſperrt, 
ihrer Güter beraubt. Die Geldbegierde der 
kaiſerlichen Miniſter trieb die Sache fo 
weit, daß der Kammer ihres Monarchen 
vierzig Millionen Gulden für verkaufte Cie 
ther zufloſſen, daß aber auch ſehr viele Far 
milten ganz verarmten. Der Kaiſer hielt 
ſich berechtigt, den proteſtantiſchen Boͤhmen 
alle Religionsfreyheiten zu entziehen. Man 
verjagte daher die proteſtantiſchen Prediger, 
und übertrug es einer eignen Commiſſion, 
die proteſtantiſche Religion völlig zu unter⸗ 
druͤcken. Man rechtfertigte dieſes harte Vers 
fahren durch die unbeſonnenen Reden, die 
einige evangeliſche Prediger auf der Kanzel 
gefuͤhrt hatten. Ferdinand durchſchnitt mit 

eigner 
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eigner Hand den Mnjeftätshrief, und ver; 
brennte das Siegel deſſelben. Seine Unduld— 
ſamkeit brachte dem ſchoͤnen Böhmen großen 
Nachtheil. Gegen 30000 Familien, und un— 
ter dieſen viele tauſend geſchickte Handwerker, 
Kuͤnſtler, Kaufleute, viele gute Offictere, eine 
große Anzahl gelehrter Maͤnner, und die 
meiſten Herren vom alten boͤhmiſchen Adel, 
wanderten nach Sachſen, Brandenburg, 
Preuſſen, Holland, nach der Schweitz, nach 


Siebenbürgen aus. Die proteſtantiſche Re⸗ 


ligion wurde zu gleicher Zeit auch in Oeſt⸗ 
reich unterdruͤckt. Aber wie ſehr untergrub 
der uͤbertriebene Religionseifer den Wohl; 
ſtand dieſer Laͤnder! Da die Lauſitz und 
Schleſien von dem Kurfuͤrſten von Sachſen, 
ſchon vor der Schlacht auf dem weißen Berge 
(im Sept.) der Herrſchaft des Kaiſers wie— 
der unterworfen waren, und Maͤhren ſchon 
bey Bucquoys Annäherung zu derſelben zus 
ruͤckkehrte, ſo ſah ſich Ferdinand wieder im 
Beſitze der ihm durch die Empoͤrung entzo⸗ 
genen Erblaͤnder, fo konnte er um fo unge⸗ 
ſtoͤrter daran arbeiten, den ungluͤcklichen 
Friedrich von der Pfalz ſeine Rache fuͤhlen 
zu laſſen. 

Dieſer 
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Dieſer befand ſich in einer ſehr bedraͤng— 
ten Lage. Der Kurfuͤrſt von Sachſen wußte 
ihm keinen andern Rath zu geben, als ſich 
der Gnade des Kaiſers zu uͤberlaſſen. Beth— 
len Gabor machte ihm nur entfernte Hoff⸗ 
nung zum Beyſtande; er beſchloß daher, von 
den ſchleſiſchen Ständen mit 60000 Gulden be; 
ſchenkt, ihr Land zu verlaſſen, und nach Berlin 
zu gehen. Aber auch hier fand er nicht lange 
eine Zuflucht. Der Kurfuͤrſt Georg Wilhelm, 
der ſich durch ſeine Aufnahme die kaiſerliche 
Ungnade zuzuziehen befürchtete, bath ihn ans 
gelegentlichſt, feine Reiſe fortzuſetzen. Ham— 
burg durfte ihn, als eine Reichsſtadt, auch 
nicht lange in ſeinen Mauern dulden. Es 
blieb ihm daher weiter nichts uͤbrig, als 
nach Holland zum Prinzen Moritz von Naſ⸗ 
ſau zu gehen, der, als ein Feind Spani— 


ens und alſo auch des oͤſtreichiſchen Hauſes, 


keine Urſache hatte, ihm den Aufenthalt 
bey ſich zu verwehren. Friedrich war jetzt 
auch ſeinem Schwiegervater, dem Koͤnige 
Jacob I, um fo näher, der ſich endlich, 
aber ſpaͤt genug, wie ſeine Tochter und 
fein Schwiegerſohn dem voͤlltgen Untergange 
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nahe waren ö zu einer Unterſtuͤtzung an Geld 
und Mannſchaft entſchloß. 


Der Herzog Maximilian von Bayern, 
der ſich um Ferdinand II durch die Wieder: 
eroberung Boͤhmens ein ſo ausgezeichnetes 
Verdlenſt erworben hatte, machte, wegen der 
auf dieſe Unternehmung verwendeten dreyzehn 
Millionen Gulden, auf eine voͤllige Entſchaͤ⸗ 
digung Anſpruch. Wie konnte aber der Kai; 
fer die Forderung deſſelben leichter befriedi: 
gen, als wenn er ihm das Land des un— 
gluͤcklichen Friedrichs einraͤnmte? Friedrich 
war ja ein Beleidiger der kaiſerlichen Maje— 
ſtaͤt, ein Stoͤrer des Landfriedens. Ferdi— 
nand glaubte ſich daher (1621 Jan.) berech; 


tigt, denſelben in die Acht zu erklaͤren. Er 


trug die Vollziehung dieſer Achtserklaͤrung, 
mit melcher der Verluſt aller von Friedrich 
beſeſſenen Wurden und Länder verbunden war, 
dem Koͤnſge von Spanien, als dem Beſitzer 
des burgundiſchen Kreiſes, imgleichen dem 
Herzoge von Bayern, und der Ligue, auf. 
Die Union hatte ſich zwar die“ Vertheidigung 
der Unterpfalz vorbehalten; ihre Kriegsmacht 
war jedoch ſo unbetraͤchtlich, daß die Spa⸗ 

nier, 
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nier, als ſie von den Niederlanden aus, das 
ſchoͤne Land uͤberſchwemmten, gar keinen Wis 
derſtand fanden. Der Schrecken, den ihre 
unbarmherzige Behandlung deſſelben verur— 
ſachte, bewog zuerſt die mit der Union ver— 
bundenen Städte, ſich von derſelben zu tren⸗ 
nen, und da dieſer Bund mit dem May dies 
ſes Jahres (1621) ohnedieß zu Ende gieng, 
ſo benutzten Ferdinands II Freunde dieſen 
Umſtand, um die Mitglieder deſſelben zur 
voͤlligen Aufloͤſung zu bereden. Dieſer Bund 
hatte ja bereits ſeine ganze Kraft verlohren. 
Friedrich von der Pfalz, der Markgraf Jo⸗ 
hann Georg von Brandenburg zu Jaͤgern— 
dorf, der Fuͤrſt Chriſtian zu Anhalt, der 
Graf Friedrich von Hohenloh, waren in die 
Acht erklärt, und gedemuͤthigt. Der Herzog 
von Wirtemberg und der Markgraf von Ba— 
den fuͤrchteten ſich vor den Spaniern. 


Unter dieſen Umſtaͤnden hatte der einzige 
Mausfeld noch Muth und Entſchloſſenheit 
genug, die Rettung der Länder Friedrichs 
nicht ganz aufzugeben. Doch, ohne Gefahr, 
Land und Leute zu verlieren, ſah er den Krieg 
als ſeinen einzigen Erwerbszweig an, konnte es 
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ihm, nach der damaligen Art, niemals ſchwer 
werden, ein ziemlich beträchtliches Heer blos 
vom Rauben und Pluͤndern zu erhalten. 
Seine Soldaten, die er nicht bezahlen konnte, 
hatten ſeinen Zufluchtsort in Böhmen, die 
Stadt Pilſen, an den Kaiſer verkauft. 
Mansfeld eilte hierauf nach der Oberpfalz, 
wo er, groͤßtentheils von abgedankten Unions⸗ 
truppen, bald wieder eine Armee von 20000 
Mann zuſammenbrachte, an welche ſich der 
Herzog Wilhelm von Weimar mit 3600 
Mann anſchloß. Schon waren die fraͤnki⸗ 
ſchen Stifter, wegen Mausfelds Pluͤnderungen 
und Brandſchatzungen, in der lebhafteſten Be; 
ſorgniß, als die ligiſtiſche Armee unter Tilly 
den Mausfeld ſo ſehr in Verlegenheit ſetzte, 
daß er auch dieſen Schauplatz feiner Thaͤtig— 
keit verlaſſen mußte. Ein kuͤhner und ſchlauer 
Marſch brachte ihn, waͤhrend daß er den 
Tilly durch Vergleichsunterhandlungen taͤuſch— 
te, nach der Unterpfalz. Gerade kam er 
noch zu rechter Zeit an, um die Stadt Fran— 
kenthal, die von dem ſpaniſchen Generale 
Cordova belagert wurde, zu retten. Den 
General Tilly, der faſt zu gleicher Zeit mit 
ihm in der Pfalz angekommen war, ſchlug 

er 
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er (1622 April) bey Wiſeloch, und nun 
konnte er ziemlich ungeſtoͤrt die rheiniſchen 
Stifter pluͤndern und brandſchatzen. 


Mansfelds Entſchloſſenheit ſchien den 
Bundesgenoſſen Friedrichs neuen Muth ein; 
zufloͤßen. Der Markgraf Georg Friedrich 
von Baden ſammelte ein neues Heer von 15 
bis 20000 Mann, an welches ſich der Herz 
zog Wilhelm von Weimar anſchloß. Der 
Koͤnig Chriſtian IV von Daͤnemark, der von 
Jacob I von Großbritannien, feinem Ver— 
wandten, und von den niederſaͤchſiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, zur Rettung Friedrichs und der prote⸗ 
ſtantiſchen Religion aufgefordert wurde, ruͤ⸗ 
ſtete ſich mit Eifer zum Kriege. Schon jetzt 
aber bewies ſich der Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig, ein junger Fuͤrſt voll Muth 
und Kuhnheit, von deinem Juͤnglingsalter an 
in den niederlaͤndiſchen Kriegen gebildet, un— 
gemein thaͤtig. Der Kaiſer wollte ihm den 
Beſitz des Bisthums Halberſtadt entziehen. 
Friedrich wagte es bey dieſen günſtigen Aus— 
ſichten, ſich durch die Niederlande und durch 
Frankreich nach der Pfalz zu ſchleichen. 


Die 
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Die Kriegsmacht, die ſich für ihn in 
Bewegung ſetzte, waͤre, von einem einzigen 
klugen und erfahrnen Feldherrn gelenkr, groß 
genug geweſen, um nicht nur die Unterpfalz 
wieder zu erobern, ſondern auch Friedrichs 
Lage uͤberhaupt zu verbeſſern. Seinen Buns 
desgenoſſen ſtanden jetzt blos noch die Ligue 
und Maximilian entgegen. Der letztre ſchien 
ſich damit zu begnuͤgen, die Oberpfalz erobert 
zu haben, und Tilly, der Oberbefehlshaber 
der ligiſtiſchen Armee, konnte den Bundes⸗ 
genoſſen Friedrichs nicht Kräfte genug eutge— 
genſetzen. Die Spanier waren nun wieder 
mit den Hollaͤndern beſchaͤfftigt. Der Kaiſer 
brauchte ſeine Armee gegen den Bethlen Ga— 
bor, der, nachdem die Zeit des Waffenſtill— 
ſtandes verſtrichen war, Niederungern von 
neuem uͤberſchwemmte, und ſich zu Presburg 
die Krone aufſetzen ließ. Bucquoi mußte 
daher Böhmen verlaſſen, um ſich dem Beth: 
len entgegenzuſtellen. Der brave Feldherr 
ward in der Belagerung von Neuheuſel (1621 
Jun.) ein Opfer feines Muthes. Dampier 
hatte ſchon fruͤher, vor Presburg, ſeinen Tod 
gefunden. Bethlen, an welchen ſich Thurn 


nebſt den geſluͤchteten Böhmen anſchloß, drang 
bis 


39 


bis an die oͤſtreichiſche Graͤnze vor. Haͤtten 
ſich Friedrichs Bundesgenoſſen damahls gleich: 
falls recht thaͤtig bewieſen, ſo wuͤrde ſich 
Ferdinand in einem ſehr lebhaften Gedraͤnge 
befunden haben. Ihre Kriegsanſtalten ge— 
riethen jedoch nicht eher zur Vollkommenheit, 
als bis Bethlen Cim Dec.) mit dem Kaiſer 
einen vortheilhaften Vergleich gefchloffen hatte. 
Nun befand ſich aber der Kaiſer in dem 
Stand, die Unternehmungen in Deutſchland 
mit groͤßerm Nachdrucke zu unterſtuͤtzen, und 
Friedrichs Bundesgenoſſen hatten bald Urſa⸗ 
che, die traurigen Folgen ihrer Langſamkeit, 
und ihrer geringen Einſtimmung, zu fuͤhlen. 


Jeder derſelben wollte ſeine eigne Rolle 
ſpielen. Streifzuͤge, auf welchen Raub und 
Beute zu erwarten waren, ſchienen ihre 
Hauptſache zu ſeyn. Mansfeld gieng, anſtatt 
die Pfalz zu vertheidigen, nach Elſaß, weil 
ihm und ſeinen Soldaten die Reichthuͤmer 
des herrlichen Landes entgegen lachten. Der 
Herzog Chriſtian begann ſeine kriegeriſchen 
Unternehmungen mit der Pluͤnderung und 
Brandſchatzung der weſtphaliſchen Stifter. 
Aus der Domkirche zu Muͤnſter nahm er die 
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ſilbernen Bildſaͤulen der zwoͤlf Apoſtel mit. 
Die Worte Chriſtt: „gehet hin in alle Welt“ 
und „Gottes Freund der Pfaffen Feind“ die 
er auf die daraus gepraͤgten Muͤnzen ſetzen 
ließ, ſchienen ihm feinen Raub zw vechtfertis 
gen. Aus der Kirche zu Paderborn entwen— 
dete er die maſſiv goldne 80 Pfund ſchwere 
Statue des heil. Liborius. Der Markgraf 
von Baden, der den Hauptzweck dieſer Ruͤ⸗ 
ſtungen noch am meiſten im Auge behielt, 
ruͤckte gegen den General Tilly, der bey Heil⸗ 
bronn ſtand, muthig an; aber der ſchlaue 
Feldherr uͤberraſchte ihn bey Wimpſen (1622 
am 6. May) fo gluͤcklich, daß er Geſchuͤtz. 
Kriegscaſſe, kurz alle Vorraͤthe, verlohr. 
Dennoch entſank ihm der Muth nicht. Sei⸗ 
ne zerſtreuten Leute waren bald wieder ges 
ſammelt, und er vereinigte ſich nun mit 
Mansfeld. Aber waͤhrend daß dieſe manche 
kleine Unternehmung gluͤcklich ausführten, ließ 
ſich Herzog Chriſtian, der jetzt auch die Diss 
thuͤmer am Oberrhein zu pluͤndern wuͤnſchte, 
(19. Jun.) bey Hoͤchſt, wo er über den 
Mayn gehen wollte, von Tilly und Cordova 
ſo entſcheidend ſchlagen, daß er froh ſeyn 
mußte, mit dem Ueberreſte ſeines Heeres an 
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Mansfeld und Baden ſich anzuſchließen. Die 
vereinigten Feldherren ſollten jetzt alle ihre 
Kräfte zur Vertheidigung der von Tilly an 
gegeiffenen Pfalz aufbiethen; aber ihr Man⸗ 
gel an allerley Beduͤrfniſſen, und vornehm: 
lich an Geld, war ſo groß, daß ſie, um dem— 
ſelben abzuhelfen, wieder nach Elſaß gehen, 
und die Pfalz preisgeben mußten. Waͤhrend 
ihrer Entfernung mußte ſich ſowohl Heidel— 
berg (im Sept.) als Manheim (im Oet.) 
dem Tilly übergeben, und dieſer ſah nun⸗ 
mehr die ganze Unterpfalz in ſeiner Gewalt. 
Die ſchöne Bibliothek zu Heidelberg, von 
welcher ein Theil durch die traurigen Folgen 
der Erſtuͤrmung dieſer Stadt vernichtet wor⸗ 
den war, verehrte der Herzog von Bayern 
dem Pabſte. Sein unglücklicher Vetter, Fries 
drich, der bey der Armee, die ſeinen Namen 
führte, eine armſeelige Rolle ſpielte, hatte 
jetzt keine andre Ausſicht, als durch die Be— 
mühungen ſeiner Freunde zur Gnade des Kai— 
Die erſte Bes 
dingung, mit welcher dieſe Ausſicht in noth⸗ 
wendiger Verbindung ſtand, war die Nieder— 
legung der Waffen, und zu dieſer rieth dem 
Friedrich hauptſachlich fein Schwiegervater, 

Jacob 
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Jacob I, durch fpanifch oͤſtreichſche Ranke 
getaͤuſcht, und durch die Hoffnung zu einer 
Vermaͤhlung feines Kronprinzen mit einer fpas 
niſchen Plinzeſſin verblendet. ) Friedrich 
gab alſo den Feldherren, die für feine Ret— 
tung ſo viel verſucht hatten, ihren Abſchied. 


Chriſtian und Mansfeld, fuͤr welche der 
Kriegsherr im Grunde gleichguͤltig war, wenn 
ſie nur ihre Pluͤnderungen und Brandſcha— 
tzungen fortſetzen konnten, bothen hierauf ihre 
Dienſte dem Kaiſer an. Dieſer traute ihnen 
jedoch keine aufrichtige Ergebenheit fuͤr ſein 
Intereſſe zu. Sie mußten daher ihr Stück 
anderswo verſuchen. Durch Lothringen nach 
den Niederlanden ziehend, weil ſie in dem 
zwiſchen Spanien und Holland wieder aus: 
gebrochenen Kriege neue Beſchaͤftigung zu fin⸗ 
den hofften, kamen ſie, abgemattet, hungrig 
und krank, doch wohl geuͤbt und erfahren, 
bis nach Fleurus oder Fleury in der Graf: 
ſchaft Namur. Hier griffen ſie (1622 am 
29. Aug.) den ſpaniſchen General Cordova 
mit einem ſo gluͤcklichen Erfolge an, daß die 
Spanier 4000 Mann, nebſt Geſchuͤtz und 

Ge⸗ 
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Gepaͤck, verlohren. Aber dieſer Sieg, den 
ihnen die Spanier noch obendrein ſtreitig 
machten, koſtete auch ihnen viele brave Leu— 
te. Unter den Todten befand ſich der Her— 
zog Friedrich von Sachſen-Weimar, ein Al: 
terer Bruder des großen Bernhards, und 
dem Herzoge Chriſtian wurde durch eine 
Drathkugel der linke Arm ſo ſchrecklich zer: 
ſchoſſen, daß er ihn mußte abloͤſen laſſen. 
Des ſchnellen Marſches wegen, nahm das 
Kriegsvolk der Vereinigten, durch Krankhei— 
ten und Ausreiſſen fo beträchtlich ab, daß 
ſie nur mit einem kleinem Theile deſſelben 
bey Breda, und bey dem Prinzen Moritz, 
anlangten. Dennoch bewirkte ihr Anmarſch, 
daß Spinola die Belagerung von Bergen 
op Zoom nicht weiter fortſetzte. Die Hol— 
länder die der raubſichtigen und muthwilligen 
Soldaten aber bald uͤberdruͤſſig waren, ſchickten 
ſie, ſobald ſie derſelben entbehren zu koͤnnen 
glaubten, wieder fort. Mansfeld zog hierauf 
nach Oſtfriesland, wo er fuͤr ſeine Leute eine 
reichliche Nahrung zu finden hoffte. Chriſtian, 
der von der Kurfuͤrſtin Eliſabeth, die er in 
Holland hatte kennen lernen, ſo eingenom— 
men war, daß er, als ein echter Ritter, 

alles 
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alles fuͤr ſie zu thun verſprach; daß er ihren 
Handſchuh beſtaͤndig auf ſeinem Hute fuͤhrte; 
„alles fuͤr Gott und ſie!“ auf ſeine Fahnen 
ſetzen ließ, gieng nach Niederſachſen, wo 
die Fuͤrſten ſich ruͤſteten, um dem eigenmaͤch— 
tigen Verfahren des Kaiſers einen kraſtvol⸗ 
len Widerſtand entgegen ſetzen zu koͤnnen. 
Bald hatte er (1623), mit Huͤlfe der Her: 
zoge Johann Ernft und Bernhard von Sach: 
fen s Weimar, die ihm 5000 Mann ſtellten, 
wieder ein anſehnliches Heer beyſammen, als 
die mieberfächfifchen Stände, durch Tilln's 
Anmarſch in Schrecken geſetzt, ſich mit dem 
Kaiſer in täuſchende Unterhaudlungen einlie— 
ßen. Da nun Herzog Chriſtian hier nichts 
mehr zu thun fand, ſo ruͤckte er nach Weſt⸗ 
phalen, um ſich wieder dem Dienſte der 
Hollander zu widmen. Aber bey Loo (im 
Muͤnſterſchen 6 Aug.) erfocht Tilly, mit 
20000 Mann, einen eben fo leichten, als 
entſcheidenden, Sieg uͤber denſelben, weil 
Chriſtians Kriegsleute ſogleich allen Muth 
verlohren haten. Unter den Gefangnen be— 
fanden ſich zwey Herzoge von Sachſen, Wil⸗ 
helm von Weimar und Friedrich von Alten— 
burg. Jenen, den ein Schuß vom Pferde 
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geworfen halte, fand man kraftlos unter den 
Todten. Er kam nach Wien, wo die Ge; 
ſchicklichkeit im Drechſeln ihm die Gunſt 
der Kaiſerin ſo ſehr erwarb, daß ſie ihm 
nach 16 Monathen feine Freyheit verſchaffte. 
Der traurige Ueberreſt von Chriſtians Armee, 
noch keine volle 4000 Mann, kam endlich 
in Holland an. Mansfeld mußte in Oft 
friesland ſeinen Soldaten alles geſtatten, 
was Beduͤrfniß und Muthwillen ihnen ein: 
gab. Dieß bewog die Stände dieſes Landes, 
ihm 300000 Gulden zu geben, damit er 
weiter ziehen möchte. Dieſe Summe brauchte 
er nun, um ſeine Leute zu bezahlen, und 
abzudanken. So waren jetzt alle die Armeen, 
die ſich zu Friedrichs Rettung thatig bewie⸗ 
fen hatten, aufgelöfet. 


Friedrich hatte indeſſen, in Holland, auf 
die Erlaubniß, ſich dem Kaiſer zu Füßen 
werfen zu duͤrfen, vergeblich gewartet. Fer⸗ 
dinand, der keine beſtimmte Verſprechung 
von ſich gegeben hatte, glaubte ſich gar nicht 
verbunden, feinen Plan, Friedrichs Unter- 
gaug zur Belohnung ſeines Freundes, des 
Herzogs von Bayern zu benutzen, aufzuge⸗ 
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ben. Auf einem ſogenannten Kurfuͤrſtentage, 
der zu Anfang dieſes Jahres (1623 San.) 
zu Regensburg gehalten wurde, war es dem 
Kaiſer ſehr leicht, die meiſten Stimmen fir 
feinen harten Ausſpruch über den ungluͤckli— 
chen Friedrich zu gewinnen. Unter ſieben 
Kurfürften waren ja drey geiſtliche, welche 
die Vergroͤßerung des bayriſchen Fuͤrſtenhau— 
ſes, auf Koſten einer calviniſchen Familie, 
ſehr gern ſahen. Der Kurfuͤrſt von Sachſen 
verweigerte zwar ſeine Einwilligung einige 
Zeit; aber die Oberlausitz, die man ihm für 
ſeine 7 Millionen Gulden Kriegskoſten, als 
ein Unterpfand, einraͤumte, hob ſeine Be— 
denklichkeiten. Auf den fortdauernden Wi; 
derſpruch des Kurfürften von Brandenburg 
wurde gar nicht geachtet. So verlohr alſo 
Friedrich fein Land und fein Würde, und 
nachdem dieſer Krieg fuͤnf Jahre gedauert 
hatte, genoß Ferdinand die Freude, faſt nie; 
mand von feinen Feinden mehr in den Waf—⸗ 


fen zu ſehen. 


Um eben dieſe Zeit endigte ſich auch das 
ſchreckliche Unweſen der Kipper und Wipper, 
welches das durch den zuchtloſen Krieg ver 

urſachte 
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urſachte Ungluͤck der Bewohner Deutſchlands 
noch vermehren half. So wie in unſern 
Zeiten mehr als ein Fuͤrſt den innern Werth 
ſeines Geldes in der Stille verringerte, um 
ſeinem Vorrathe edler Metalle eine groͤßre 
Ausdehnung zu geben, ſo geſchah dieß auch 
zu Anſang des dreyßigjaͤhrigen Krieges. 
Verſchiedene deutſche Fuͤrſten, unter welchen 
der Kurfuͤrſt von Sachſen die erſte Stelle 
einnahm, bedienten ſich dieſes tadelnswürdi⸗ 
gen Mittels, um ihren großen Aufwand 
bequemer beſtreiten zu koͤnnen. Johann 
Georg legte, auſſer ſeiner Hauptmuͤnzſtadt 
zu Dresden, noch verſchiedene Landmuͤnz⸗ 
ſtaͤdte an, die ſaͤmmtlich verpachtet wurden. 
Der Pachter der dresdenſchen zahlte (1621) 
dem Kurfuͤrſten fuͤr jede Woche 300 Guͤlden. 
Der kurfuͤrſtliche Generaldirector aller diefer 
verpachteten Münzen, ein Herr von Bran— 
denſtein, vergaß ſeinen Vortheil auch nicht. 
Die Muͤnzpaͤchter wurden bald wieder gegen 
ſolche vertauſcht, die noch mehr bothen. 
Sie mußten alſo die Zeit ihres Pachtes auf 
die moͤglichſt beſte Weiſe zu benutzen ſuchen, 
und dieß mußte auf den innern Werth der 


Münzen die ſie praͤgten, einen ſchlimmen 
Ein⸗ 
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Einfiuß haben. Die Muͤnzmeiſter beſtanden 
aus verdorbenen Kaufleuten, Goldſchmiedten, 
und andern dergleichen Leuten. Ihre Gehuͤl— 
ſen waren, weil ſich gelernte Muͤnzgeſellen 
vor ſolchen Muͤnzſtaͤdten ſcheuten, ſchlechte 
Arbeiter. Alles dieſes trug zur auſſerordent—⸗ 
lichen Vermehrung des ſchlechten Geldes 
bey. Bald fehlte es aber fuͤr die vielen 
Muͤnzſtaͤdte an einem hinlaͤnglichen Vorrathe 
von Silber. Um den Maugel zu erſetzen, 
ſchmolz mau die alten guten Muͤnzſorten ein, 
und die Auswechsler trieben ihr Gefchäfte 
mit einer ſolchen Thaͤtigkeit, daß das alte 
Geld bald verſchwunden war. Nun mußte 
man zum Silbergeſchirre ſeine Zuflucht neh⸗ 
men. Als auch dieſes nicht mehr hinreichte, 
prägte man das ſchlechte Geld zu noch ſchlech⸗ 
tern Muͤnzſorten um. Die Menge des Rus 
fers, die man zu denſelben brauchte, ver— 
ſchlang am Ende alles kupferne Kuͤchengeraͤ⸗ 
the. Der Centner Kupfer wurde aber auch 
zu 500 Gulden benutzt. Da der innere Werth 
dieſer Münzen fo unbedeutend war, ſo lohn⸗ 
te es die Mühe nicht, Schetdemuͤnzen zu 
prägen. Leipzig, und andre Städte, die 
bey dem kleinen Gewerbe der Scheidemuͤnze 
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nicht entbehren konnten, ließen aber nicht 
allein von Kupfer, ſondern auch von Etſen, 
Zinn und Bley, Dreypfennigsſtuͤcke vers 
fertigen, ließen viereckige Stuͤcke von Mefs 
ſing, die Geld vorſtellen ſollten, mit ihrem 
Stadtwappen bezeichnen. Die Leute, die das 
alte Geld einwechſelten, um es an die Muͤnz⸗ 
ſtaͤdte zum Einſchmelzen zu verkaufen, unter⸗ 
ſuchten es ſorgfaͤltig auf der Wage, um von 
demjenigen, was mehr als das rechte Ge; 
wicht hatte, etwas abkippen zu koͤnnen. 
Von dieſer Beſchaͤftigung des Eigennutzes 
erhielten fie die Benennung der Kipper und 
Wipper. Aber die neuen Muͤnzſorten, die 
ihr Eigennutz hervorbrachte, wurden auch 
allmaͤhlig ſo ſchlecht, daß ein alter Thaler 
zu 35 Groſchen, allmaͤhlig bis auf 15, 16 
Thaler ſtieg. 


Die Kipper und Wipper, und die fals 
ſchen Muͤnzer, gelangten zu großem Reich⸗ 
thume, und führten ein praͤchtiges und uͤp⸗ 
piges Leben, waͤhrend daß ihre Nebeumen— 
ſchen in die kummervollſte Duͤrftigkeit geries 
then. Der ſchlechte Gehalt der neuen Muͤnz⸗ 
forten bewirkte natürlich, daß diejenigen, die 
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etwas zu verkaufen hatten, den Werth ihrer 
Waaren verhaͤltuißmaͤßig ſteigerten, daß die 
Theuerung eine ungeheure Hoͤhe erreichte. 
Zu Leipzig mußte (1622 Sept.) wo der alte 
Reichsthaler zwiſchen 1o und 11 Guͤlden 
ſtand, der Scheffel Weitzen mit 33, Korn 
mit 24, Hafer mit 12 Guͤlden, ein Pfund 
Schweinefleiſch mit 12, Rindfleiſch mit 8, 
Schoͤpſenfleiſch mit 7 Groſchen, ein Pfund 
Butter mit 1 Guͤlden, bezahlt wurden. Zu 
Cheinnitz, im Erzgebirge, koſtete ein Scheffel 
Korn 42, in Thuͤringen 32 Guͤlden. Eine 
Kuh wurde mit 200, ein Pferd von mittle⸗ 
rer Güte mit 3500 Guͤlden bezahlt. Dieſe 
Theurung verſetzte nun diejenigen, die von 
beſtimmten Einkünften leben mußten, in die 
druͤckendſte Verlegenheit. Zwar ſahen die 
Fuͤrſten und ihre Raͤthe die Nothwendigkeit 
ein, die Beſoldungen ihrer Diener zu vers 
mehren, und ihnen auſſerordentliche Quar— 
tale zahlen zu laſſen. Dieß konnte aber, 
bey dem großen Aufwande, den der Krieg 
ſchon ohnedieß den Caſſen der Fuͤrſten zus 
walzte, unmoͤglich im gehörigen Verhaͤltniſſe 
geſchehen. Die Menge der Unzufriedenen 
blieb daher noch immer fehr groß. Zu bies 
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ſen gehoͤrten beſonders auch die Geiſtlichen, 
die ihren Aerger und Unwillen über die 
Kipper und Wipper ganz laut von den Kan⸗ 
zeln aͤuſſerten; die die Kipper und Wipper von 
dem Genuſſe des Abendmahles ausſchließen 
wollten; die das gemeine Volk ſo in Wuth 
verſetzten, daß es den Kippern und Wippern 
mit dem Tode drohete. Zu Wittenberg, 
Halle, Magdeburg, Eisleben, und in andern 
Städterf, übte der Poͤbel gegen die Kipper 
und Wipper wirklich Gewaltthaͤtigkeiten aus. 
Selbſt die in der Lauſitz ſtehende kurſaͤchſiſche 
Armee drohete, des fchlechten- Geldes wegen, 
mit einer Empoͤrung. Zwar ſuchte der Kurz 
fürft von Sachſen der oͤffentlichen Sicherheit 
der Kipper und Wepper durch ein General; 
mandat, welches die Prediger von den Kan⸗ 
zeln ableſen mußten, zu Huͤlfe zu kommen. 
Vielleicht ſchonte er ſie deswegen, weil ſein 
bekannter Hofprediger, der D. Hoe, wie 
man ihm Schuld gab, der eigennuͤtzigen Bes 
ſchaͤfftigung der Kipper und Wipper ſich 
ſelbſt nicht ſchaͤmte, weil ſelbſt ein Profeffor 
der Theologie zu Wittenberg, der D. Meiss 
ner, ſo fleißig kippte und wippte, daß er 
ſich ein anſehnliches Vermoͤgen erwarb. Aber 
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die Stimme des Publicums aͤuſſerte ſich doch 
endlich gar zu laut gegen dieſes Unweſen. 
Die jenaiſche Facultaͤt der Theologie gab ein 
weitlaͤuftiges, mit Gruͤnden der h. Schrift 
ausgeruͤſtetes Gutachten heraus, worinn ſie 
den deutſchen Fuͤrſten die Nachſicht, mit wel⸗ 
cher ſie den Muͤnzunordnungen den Eingang 
verſtattet hatten, und die geringe Thaͤtigkeit, 
die ſie in der Unterdruͤckung derſelben zeigten, 
mit dem nachdrucksvollſten Eifer verwies. 
Das Conſiſtorinm zu Wittenberg ſprach den 
Kippern und Wippern nicht nur den Genuß 
des h. Abendmahles, ſondern auch die Ehre 
eines Begraͤbniſſes in geweiheter Erde, ab. 
Endlich mußten ſich alſo die Fuͤrſten mit 
Ernſt entſchließen, auf die Abſtellung des 
ſchrecklichen Muͤnzunfuges zu denken. Sie 
ſiengen an, den Berrügereyen der Kipper 
und Wlpper engere Graͤnzen zu ſetzen, und 
dieſelben nachdruͤcklich zu beſtrafen. Der 
Kurfuͤrſt pon Sachſen ließ ſich von dem Stadt 
rathe zu Leipzig ein Bedenken ausſtellen; er 
forderte feine Landflände zu Berathſchlagun— 
gen auf. Alles ſtimmte endlich darinn Über; 
ein, daß die ſchlechte Muͤnze ganz auſſer den 
Umlauf gebracht werden muͤßte. Dies geſchah 
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(1623 Sept.) nachdem dieſes Unweſen (feit 
1620) Über drey Jahre gedauert hatte. Der 
Kurfürft von Sachſen beſtimmte in feinem 
Muͤnzedicte nicht allein den Werth der Muͤn⸗ 
zen, ſondern auch die Preiſe der Lebensmit⸗ 
tel; aber dennoch Härte die Theuerung u 
allmählig wieder auf. 


Zweyter 


Zweyter Abſchnitt. 


Chriſtian IV von Dänemark uͤbernimmt die Ver⸗ 
theidigung der deutſchen Freyheit. Waldſtein 
ſtellt eine neue Armee auf. Schlacht bey der 
deſſauer Brücke. Mansfelds Tod. Schlacht 
bey Lutter am Barenberge. Waldſtein belagert 
Stralſund. Friede zu Luͤbeck. Reſtitutjons⸗ 
ediet. 


Durch die traurigen Wirkungen des ſchaͤnd⸗ 
lichen Eigennutzes der Fuͤrſten, welche die Kip⸗ 
per und Wipper in Schutz nahmen, und 
durch das Ungemach des Krieges, war ſchon 
ein großer Theil der Bewohner Deutſchlands 
in eine unglückliche Lage verſetzt worden, und 
dennoch war von dieſem ſchrecklichen Kriege 

nicht 


55 


nicht mehr als der ſechſte Theil verfloſſen! 
Auſſer Spanien und Ungern, hatte bis jetzt 
hauptſaͤchlich nur Deutſchland an demſelben 
Theil genommen. Nun erſchien aber der Zeits 
raum, in welchem auch andre europaͤtſche 
Mächte, als Frankreich, England, Daͤne⸗ 
mark und Schweden, in die Haͤndel deſſelben 
verwickelt wurden; in welchem große und 
kleine Heere, faſt von allen Voͤlkern unſeres 
Erdtheiles, den deutſchen Boden zum bedau— 
ernswuͤrdigen Schauplatze ihres zuchtloſen und 
habſuͤchtigen Muthwillens machten. 


Und doch ſchien dieſer Krieg damahls ae: 
endigt. Der Kaiſer hatte ſeine Erblaͤnder 
wieder unterjocht, hatte den pfaͤlziſchen Fried⸗ 
rich und deſſen Bundesgenoſſen faſt ganz ver; 
nichtet. Mansfeld ſtand, aller Unterſtuͤtzung 
beraubt, am Niederrhein; der Herzog Chris 
ſtian hatte den deutſchen Boden verlaſſen 
muͤſſen, und keiner von den proteſtantiſchen 
Fuͤrſten befand ſich mehr unter den Waffen. 
Dennoch blieb die ligiſtiſche Armee unter 
Tilly an den Graͤnzen des noͤrdlichen Deutſch— 
lands ſtehen. Hier wollte er (dieß war ſein 
Vorwand) den Herzog Chriſtian, dem er Lipp⸗ 
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ſtadt, feinen Waffenplatz weggenommen hatte, 
genau beobachten. Aber ſowohl Chriſtian, 
als Mansfeld, hatte des Geldmangels we— 
gen, faſt alle ihre Kriegsleute abdanken 
muͤſſen. Tilly ſah dagegen noch immer ein 
anſehnliches Heer unter ſeinen Fahnen vers 
einigt. Er befand ſich in der Nahe der nie— 
derſaͤchſiſchen und weſtphaͤliſchen Stifter, des 
ren ſich die braunſchweigiſchen und andre Fürs 
ſten bemaͤchtigt hatten. Dieſe waren jedoch, 
nach katholiſchen Grundſaͤtzen betrachtet, ein 
der Kirche geraubtes Gut, und das Reichs 
oberhaupt ſchien, nach eben dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen, die Verpflichtung zu haben, das der 
Kirche entzogene ihr wieder zu verſchaffen. 
Zur Erreichung dieſer Abſicht konnte aber die 
Armee der Ligue ſehr zweckmaͤßig gebraucht 
werden. Von dem Beſitze dieſer Sttfter 
hieng jedoch der Wohlſtand mancher Fuͤrſten 
Niederſachſens ſehr entſchieden ab. Daher 
ihr Entſchluß, ſich bey dieſem Beſitze, nach 
allen ihren Kraͤften, zu behaupten; daher die 
auſſerordentlichen Kriegsſteuern, die ſie ſich 
von ihren Unterthanen geben ließen, um 
Kriegsvolk anzuwerben, und Magazine anzus 
legen, 
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Zu den Ständen des niederfächfifchen 
Kreiſes rechnete ſich auch der Koͤnig Chri— 
ſtian IV von Daͤnemark, als Beſitzer des 
Herzogthums Hollſtein. ) Daher war ihm 
das Schickſal des nordlichen Deutſchlands gar 
nicht gleichguͤltig. Wuͤnſchte ſich doch einer 
von feinen Söhnen den Beſitz der beyden 
Stifter Bremen und Verden. Auch forderte 
ihn Jacob I, der mit Spanien und Oeſtreich 
jetzt nicht mehr, ſo wie ehedem im freund— 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſtand, weil fein Kron 
prinz Karl keine ſpaniſche, ſondern eine frans 
zoͤſiſche Prinzeſſin, geheyrathet hatte, zur Un⸗ 
terſtuͤtzung feines ungluͤcklichen Schwiegerſoh⸗ 
nes Friedrich auf. Doch auch Guſtav Adolf 
von Schweden nahm, blos durch die Oſtſee 
vom deutſchen Reiche getrennt, an deſſen 
Schickſale einen ſo lebhaften Antheil, daß er, 
von Frankreich aufgemuntert, dem Koͤnige 
von Großbritannien, und den deutſchen Fürs 
ſten, feinen Beyſtand anboth. Sowohl Chris 
ſtian, als Guſtav Adolf, wollten anſehnliche 
Heere ſtellen, und ſie ſelbſt ins Feld fuͤhren. 
Aber Guſtav Adolf, der keinen Fuß breit 
Land auf dem deutſchen Boden beſaß, machte 
es 
*) Theil XI, S. 161. 
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es zu einer Hauptbedingung, daß man ihm 
zu feiner Sicherheit einige Foſtungen einraͤu⸗ 
men moͤchte; Chriſtian IV hatte hingegen 
ſchon feſte Oerter in Deutſchland. Das eng: 
liſche Miniſterium hielt es daher für rath⸗ 
ſamer, ſich nur mit ihm einzulaſſen. 


Chriſtian IV, der Schoͤpfer der daͤniſchen 
Landmacht, befand ſich bald in dem Stande, 
mit einem beträchtlichen Heere (1625) in 
Dentfchland aufzutreten. An ihn ſchloſſen 
ſich die Herzoge von Braunſchweig, und von 
Meklenburg, an. England, Frankreich und 
Holland, die ſich, nebſt Venedig und Gas 
voyen, ſchon im vorigen Jahre (1624 Aug.) 
mit ihm verbunden hatten, um dem Pfalz: 
grafen wieder zu dem Beſtitze feiner Länder 
zu verhelfen, und die Spanier aus dem 
Veltlin zu vertreiben, verſprachen nicht nur 
Geld, ſondern auch Kriegsvolk. Auch ruͤckte 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig aus Hol— 
land mit engliſchen und franzoͤſiſchen Huͤlfs— 
truppen an. Die Kriegsmacht des Koͤniges 
von Daͤnemark, und ſeiner Bundesgenoſſen, 
belief ſich auf 60000 Mann. Dieſem furcht⸗ 
baren Heere haͤtte Tilly mit etwa 30000 
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Mann keinen nachdruͤcklichen Widerſtand ent: 
gegenſetzen koͤnnen, wenn Chriftians IV Un: 
ternehmungen einen raſchern Gang gehabt 
haͤtten, wenn ſein Hauptheer, durch Abſen— 
dung mehrerer Truppen Abtheilungen, nicht 
zu ſehr geſchwaͤcht worden waͤre. Den wer 
niger raſchen Gang der Unternehmungen Chris 
ſtians IV half ein zugeſtoßener Unfall verur: 
ſachen. Der Koͤnig ritt zur Zeit der Abend— 
daͤmmerung zu Hameln auf dem Walle her— 
um. Sein Pſerd ſtolperte, und fiel mit ihm 
in den Graben. Dadurch bekam er eine 
Wunde am Kopfe, die ihn einige Wochen 
lang unthaͤtig machte. Während der Zeit 
thaten Chriſtians Miniſter dem Tilly Ver: 
gleichsvorſchlaͤge, die dieſer aber mit kaltem 
Stolze verwarf. Chriſtian befand ſich, am 
rechten Ufer der Weſer, im Braunſchweigi⸗ 
ſchen. Tilly beſetzte, am linken Ufer dieſes 
Stroms, alle Paͤſſe bis Minden, und übers 
ſchwemte das Fuͤrſtenthum Kalenberg. Sei⸗ 
ner Bereitwilligkeit, eine Schlacht zu liefern, 
wich Chriſtian forgfältig aus. Wenn aber 
am Ende der König von Dänemark, mit al⸗ 
len ſeinen Bundesgenoſſen vereinigt, gegen 
Tilly auruͤckte, fo konnte der Kampf für das 
Haus 
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Haus Oeſtreich bedenklich werden. Dieß lei, 
tete den Hof zu Wien auf die Nothwendig— 
keit, ein eignes Heer aufzuſtellen. 


Auf dieſe leitete ihn aber auch der Gedan⸗ 
ke, daß der Kaiſer das Gluͤck ſeiner bisherigen 
Unternehmungen faft allein den Waffen Bay⸗ 
erns und der Ligue zu danken hatte, daß alſo 
von dieſen ſeine Macht und ſein Anſehn faſt 
allein abzuhaͤngen ſchien. Um eine eigne Ar⸗ 
mee aufzuſtellen, fehlte es jedoch an den 
Mitteln. Um ſo willkommner war der Ans 
trag Wallenſteins, der ein glückliches Aus⸗ 
kunftsmittel darboth. 


Albrecht von Waldſtein (gewoͤhnlich Wal⸗ 
lenſtein genennt) ein boͤhmiſcher Edelmann, 
damahls 42 Jahre alt, hatte, weil der Uns 
terricht ſeinem Freyheitsgefuͤhle nicht anpaßte, 
als Knabe wenig gelernt. Weder Drohun— 
gen und Strafen waren vermoͤgend, ſeinen 
unbaͤndigen Sinn zu zaͤhmen. In der Schule 
zu Goldberg in Schleſien ſtellte er bald den 
Anführer der maͤchtigſten Partheyen ſeiner 
Mitſchuͤler vor. Auf der Univerſitaͤt zu Alt⸗ 
dorf, wo er ganz ohne Zwang lebte, hatte 
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er für keine Wiſſenſchaft Sinn, überließ er 
ſich den muthwilligſten Ausſchweifungen. Nach 
geendigter akademiſcher Laufbahn, trat er an 
dem Hofe zu Innſpruck als Page in Dienſt. 
Hier ſtuͤrzte er, ohne ſich zu beſchaͤdigen, 
vom dritten Stockwerke herunter. Er hielt 
ſich überhaupt fur einen beſondern Guͤnſtling 
des Gluͤcks. Um feinem Ehrgeitze ein freye⸗ 
res Feld zu öffnen, vertauſchte er die protes 
ſtantiſche Religion gegen die katholiſche. Die 
Reiſen, die er in die vornehinſten Länder 
von Europa vornahm, benutzte er zur Er⸗ 
weiterung ſeiner Menſchenkenntniß, zum Stu⸗ 
dium der Staats- und Kriegsverfaſſung. Zu 
Padua, wo er ſeinen akademiſchen Studien 
eine größere Ausdehnung zu geben wuͤnſchte, 
wurde Argoli, der ihm ſeinen hohen Kriegs; 
ruhm in den Sternen leſen ließ, ſein Lehrer 
in der Sterndeuterkunſt, auf die er, fein ganz 
zes uͤbriges Leben hindurch, ein ſo großes 
Vertrauen ſetzte. Dennoch verſaͤumte er nicht, 
ſich tiefe, praktiſche Klugheit zu erwerben. 
Als der Mann einer alten Wittwe gerieth 
er zwar, durch eine Arzuey, die feine Liebe 
zu ihr feuriger machen ſollte, in Lebensges 
fahr; aber er erbte auch thre großen Reich— 
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thuͤmer. Dieſe wurden durch eingezogene 
Guͤther, durch welche der Kaiſer die ihm ges 
leiſteten Dienſte belohnte, anſehnlich ver— 
mehrt. Seine zweyte Gemahlin, die Toch— 
ter des Grafen von Harrach, des vertraute— 
ſten Miniſters Ferdinands II, befeſtigte ihn 
in feiner Ergebenhett für das oͤſtreichſche 
Haus, welche durch die reitzendſten Antraͤge 
der boͤhmiſchen Herren nicht wankend gemacht 
wurde; und eben dieſe Verbindung erleich—⸗ 
terte ihm das Einherſchreiten auf der Bahn 
des Ruhmes und des Ehrgeitzes. 


Doch ſchon Waldſteins Aeuſſerliches war 
für den hochgebiethenden Mann geſchaffen. 
In ſeinem langen, von keinem Frohſinne er— 
heiterten Geſichte, ſchloß ſich an die kleinen, 
ſchwarzen Augen, an die ſtets von Argwohn 
zuſammengezogenen Augenbraunen, eine lan— 
ge, von verſchiedenen Linien durchkreutzte 
Stirne an. Aus ſeinen Mienen leuchtete, 
bey aller Kälte, dennoch ein milder Charak⸗ 
ter hervor. Dem gemeinen Krieger ſchien 
er ein unbegreifliches Weſen. Wenn der 
hochgebaute Mann durch die Gaſſen des Las 
gers gieng, wenn er dem Soldaten ſich trau⸗ 
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lich naͤherte, ſah er es ungern, wenn eben 
dieſer Soldat ihn zu ſcharf und genau ins 
Auge faßte. In Anſehung feiner Kleidung 
fand haͤufige Abwechslung ſtatt. Fuͤr ſeinen 
kraftvollen und ſelbſtſtaͤndigen Geiſt mußte, 
ſelbſt in den unbedeutendſten Dingen, ſelbſt 
in der Weiſe des Trommelſchlaͤgers, alles 
nach ſeiner Laune gehen. Unbekuͤmmert um 
die Religion, behielt er nur ſich und ſeine 
Entwuͤrfe immer im Auge. 


So dachte, ſo handelte Waldſtein, der 
jetzt dem Hofe zu Wien die Stellung eines 
Heeres anboth. Mit Vergnuͤgen empfieng 
der Hof ſeinen Antrag, da ihn ſein großes 
Vermoͤgen in den Stand ſetzte, aller Geld— 
unterſtuͤtzung entbehren zu koͤnnen. Die day 
mahltge Art, Kriegsvolk zu werben, machte 
es dem Beſitzer einer angefuͤllten Caſſe gar 
nicht ſchwer, in Zeit von einigen Monathen 
eine anſehnliche Armee ins Feld zu ſtellen D. 
Man ſchloß mit Officteren einen Contract, 
damit ſie, unter gewiſſen Bedingungen, eine 
Compagnte, eine Schwadron, ein Regiment 
anwerben moͤchten. Dieſe gaben ein ſtarkes 
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Handgeld; dafür mußte aber der Soldat ſich 
kleiden und bewaffnen, mußte der Retter 
ſein Pferd mitbringen. Der Sold war 
gleichfalls ſehr betraͤchtlich. Im Jahre 1612 
koſtete ein deutſches Regiment Fußvolk von 
2000 Mann alle Monathe 50000 Gulden, 
von welchen beynahe 4 auf einen Ducaten 
giengen, alſo jährlich 60d Gulden, oder 
450000 Thaler. Ein kaiſerlicher Küraffier 
bekam fuͤr ſich und ſein Pferd monathlich 
24 Gulden. Gegen das Ende des dreyßig— 
jaͤhrigen Krieges nahm der Sold immer 
mehr ab. Eine Compagnie Cavallerie von 
114 Mann koſtete den Schweden monathlich 
1955 Thaler; eine Compagnie Fußpvolk von 


140 Mann 788 Thaler. Dagegen fieng . 


man aber auch an, ihnen Kleider, Schuhe 
und Stiefeln zu liefern. 


Da das Handgeld und der Sold ſo große 
Summen betrug, ſo konnte ſelbſt eine ſehr 
reich gefüllte Kriegscaſſe bald erſchoͤpft wers 
den, ſo ſah ſich der Herr einer Armee bald 
auſſer Stand geſetzt, die monathliche Löh⸗ 
nung richtig zu bezahlen, jo mußte man dies 
fon Mangel durch eine günftige Gelegenheit 

zur 
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zur Beute und Plaͤnderung zu erſetzen 
ſuchen. Eben dieſer Umſtand aber half die 
Schrecken und das Elend dieſes Krieges 9 
ſehr vermehren; eben dieſer Umſtand veran⸗ 
laßte manchen Marſch, der mit dem Plane 
des Feldzuges gar nicht uͤbereinſtimmte, der 
das Ende dieſes Krieges laͤnger hinausſchob, 
der es aber auch möglich machte, ihn, frey— 
lich zum Ungluͤcke der deutſchen Nation, 30 
Jahre lang fortzufuͤhren. 


Die kaiſerlichen Miniſter konnten zu 
20000 Mann die Mittel nicht auftreiben, 
und Waldſtein wollte ein Heer von 50000 
Koͤpfen ins Feld ſtellen. Aber an der 
Spitze einer ſo furchtbaren Kriegsmacht konnte 
er den maͤchtigſten Reichsfurſten Trotz bier 
then, ſah er das ganze deutſche Reich als 
ein weites Feld fuͤr ſeine Raubſucht, und 
ſeinen Ehrgeitz, offen. Vom Kaiſer zum 
Herzoge von Friedland erhoben, bewies er 
ſich in der Sammlung eines Heeres bewun⸗ 
dernswuͤrdig thaͤtig, ſchuf er die zufammens 
getriebenen Schaaren zu einem wohlgeordne⸗ 
ten Ganzen um. Seine Officiere behandelte 
er eben fo klug, als er fie gluͤcklich zu waͤh⸗ 
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len wußte. Bey Befoͤrderung derſelben nur 
auf Verdienſt ſehend, lohnte er eben dieſes 
Verdienſt auch mit Großmuth und Freyge⸗ 
bigkeit. Des edlen Wetteifers wegen, waren 
ihm Officiere von hoher Geburth willkom— 
men; aber vorzuͤgliche Eigenſchaften uͤberſah 
er auch bey Männern von geringer Herkunft 
nicht. Gehorſam, Kriegszucht, Unerſchrok— 
kenheit forderte er mit Strenge. Die Feig: 
herzigkeit beſtrafte er meiſtens mit dem Tode. 
Zu einer Zeit, wo es zu wenig Verpflegungs⸗ 
anſtalten gab, fand unter ſeinen Fahnen nie 
Mangel ſtatt. Der Hof zu Wien wies ihm 
drey Kreiſe Boͤhmens zu feiner Werbung 
an, und in kurzer Zeit hatte er 20000 
Mann beyſammen, die durch Coſaken und 
Eroaten bis auf 23000 vermehrt wurden. 
Als er, durch Franken, Schwaben, Kur⸗— 
rhein, Heſſen marſchiert, an den Graͤnzen 
von Niederſachſen anlangte, war ſein Heer 
ſchon bis auf 30000 Streiter angewachſen. 


Waldſtein follte, dem kalſerlichen Befehle 
zufolge, fein Heer zu der ligtſtiſchen Armee 
unter Tilly ſtoßen laſſen. Auf den Ruhm 
dieſes Feldherru, ſchon lange eiferſuͤchtig, 

wollte 
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wollte er demſelben aber keine Gelegenheit 
verſchaffen, durch ſeine Verdienſte dieſen 
Ruhm noch Höher zu treiben. Daher be; 
guuͤgte er ſich, den Plan, der den König 
von Danemark vom deutſchen Boden wieder 
zuruͤcktreiben ſollte, unabhaͤngig von Tilly, 
zu unterſtuͤtzen. Nach Halberſtadt, Magde⸗ 
burg und andre Laͤnder marſchierend, die 
vom Ungemach des Krieges noch ziemlich 
verſchont geblieben waren, beſetzte er die 
Elbe bey Deſſau, und nun ſtanden die Lands 
ſtriche an beyden Seiten dieſes Stromes 
feinen Erpreſſungen offen. Chriſtian IV, 
der die Gefahr ſeiner Lage zwiſchen zwey 
furchtbaren Heeren innig fühlte, zog nicht 
nur den Adminiſtrator von Magdeburg an 
ſich, ſondern erklaͤrte ſich auch öffentlich für 
den Grafen von Mansfeld, mit welchem er 
bisher nichts zu thun haben wollte. Mans; 
feld erwies ihm den Dienſt, den Waldſtein 
an der Elbe zu beſchaͤfftigen. Er wagte es 
fogar, bey der deſſauer Bruͤcke, der katſer⸗ 
lichen Verſchanzung gegen uͤber, gleichfalls 
eine feſte Stellung einzunehmen; allein er 
wurde (1626 am 25. April) von dem uͤber⸗ 
legenen Waldſtein, der ſeine Armee hinter 
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einem großen Gehölze hinmarfchieren ließ, 
ſo gluͤcklich im Rüden angegriffen, daß er 
3000 Mann verlohr. Niemahls hatte 
Mansfeld eine größere Niederlage erlitten; 
dennoch aber blieb ſein Muth aufrecht, und 
in kurzer Zeit ſah er wieder 20000 Mam 
unter ſeinen Fahnen verſammelt. Der 
Herzog Johann Ernſt von Weimar, der 
als Feldmarſchall in Chriſtians IV Dienſte 
getreten war, ſtieß mit 5000 Mann zu ihm; 
auch vereinigten ſich 3000 Schotten mit ſei— 
nem Heere. Seine Kriegscaffe bekam aus 
Frankreich Zufluß. Durch einen liſtigen 
Marſch entfernte er ſich glücklich von der 
nahen Verfolgung Waldſteins, um ſich in 
die Mark Brandenburg ziehen zu können. 
Von hier eilte er, nach einer kurzen Erhos 
lung, nach Schleſien, weil eine Verbindung 
mit Bethlen Gabor ihm zum Eindringen in 
die kaiſerlichen Erblande Hoffnung machte. 


Dieſer ſiebenbuͤrgiſche Fuͤrſt hatte, im 
Vertrauen auf den engliſchen Beyſtand, und 
den lebhaften Kampf, den Chriſtian IV der 
ligiſtiſchen Armee in Niederſachſen verur— 
ſachen wuͤrde, den Waffenſtillſtand mit dem 
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Kaiſer von neuem gebrochen, und da Ungern,, 
und die oͤſtreichſchen Erbſtaaten, damahls faſt 
aller Vertheidiger beraubt waren, ſo konnte 
eine gemeinſchaftliche Unternehmung Bethlen 
Gabors und Mansfelds den Hof zu Wien 
in eine gefaͤhrliche Lage verſetzen. Waldſtein 
erhielt daher von demſelben den Befehl, 
von den Ufern der Elbe, und der Bekaͤm⸗ 
pfung Chriſtians IV, nach der Donau zu 
eilen, um dem Mansfeld den Weg nach 
Ungern zu verſperren, um ſeine Vereinigung 
mit dem ſiebenbuͤrgſchen Fuͤrſten zu verhin— 
dern. Zwar gelang ihm beydes nicht; aber 
die Abſicht, die Bethlen Gabor und Manns 
feld durch ihre Vereinigung zu erreichen hoff⸗ 
ten, gelang noch weniger. Bethlen erwartete 
vom Mansfeld, daß er ihm engliſches Geld 
mitbringen wuͤrde; anſtatt deſſen zog er Wald⸗ 
ſteins große Armee hinter ſich her. Bethlen 
eilte alſo, mit dem Kaiſer ſich wieder zu 
vergleichen. Dem Mansfeld wußte er, in 
Anſehung ſeines Geldmangels, keinen andern 
Troſt, als eine Anweiſung auf die Repub— 
lik Venedig, zu geben. Ehe aber Mansfeld 
dieſelbe geltend zu machen, im Stande war, 
mußte er, um den dringendsten Bedürfniſſen 

abzuhel⸗ 
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abzuhelfen, fein Geſchuͤtz und fein Gepaͤcke 
verkaufen, mußte er ſeine Soldaten ausein⸗ 
ander gehen laſſen. Von wenigen feiner ges 
treueſten Officiere begleitet, machte er ſich 
durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig 
auf den Weg. Aber die Muͤhſeligkeiten, und 
die Anſtrengungen feines kummervollen Les 
bens, hatten ihm eine auszehrende Krank— 
heit zugezogen, die nach wenig Tagen (20. 
Nov.) nicht weit von Zara, das Ende ſeines 
Lebens herbey fuͤhrte. Als er die Annaͤhe— 
rung feines Todes fühlte, erwartete er den— 
ſelben in ſeine Uniform gekleidet, den De— 
gen umgeguͤrtet, auf zwey von feinen Officie⸗ 
ren ſich ſtuͤtzend. So ſtarb Mansfeld im 
46ſten Jahre feines Alters; zwar kein gro— 
ßer Meiſter in der Kriegskunſt, aber immer 
ein ſehr unerſchrockner, unternehmender, an 
alle Muͤhſehligkeiten des Krieges gewoͤhnter 
General, der den Gefahren ſich kuͤhn entgegen 
ſtellte, dem Hereinbrechen derſelben ſich aber 
vorſuͤchtig zu entziehen wußte; der zwar ges 
ſchlagen, aber nie beſiegt wurde, und von 
feinen Niederlagen ſich immer furchtbar wies 
der empor hob; der, beſtaͤndig nach fremden 
Gute geitzend, ſeiner ſchlechten Wirthſchaft 

wegen 
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wegen immer arm blieb. Der Herzog - os 
hann Ernſt, der nach Schleſien zuruͤckgekehrt 
war, behielt, ungeachtet ihn Waldſteins Ars 
mee in große Verlegenheit brachte, dennoch 
ſo viel Muth, daß er, ſelbſt von ſeinem 
Bruder, dem Herzoge Wilhelm aufgefordert 
dem Kaiſer ſich nicht unterwerfen, ſondern 
vielmehr Mansfelds Stelle in Ungern er— 
ſetzen wollte. Aber auch er ward (am 4. Dec.) 
drey und dreyßig Jahre alt, zu St. Martin 
in der thuroczer Geſpannſchaft, von einer 
toͤdtlichen Krankheit uͤberraſcht. Ihm war 
die Vertheidigung des proteſtantiſchen Glau⸗ 
bens, die Erhaltung der deutſchen Freyheit 
und Verfaſſung, faſt die einzige Triebfeder 
ſeiner kriegeriſchen Unternehmungen, und er 
gehört in jedem Betrachte zu den achtungss 
wuͤrdigſten Helden dieſes Krieges. Waldſtein, 
deſſen Heer durch ſchlechte Witterung und 
Mangel ſehr vermindert worden war, bes 
fand ſich demungeachtet noch ſtark genng, 
Schleſien, welches niemand vertheidigte, dem 
Kaiſer wieder zu unterwerfen. Hierauf ruͤckte 
er wieder gegen die Elbe an, um Chriſti— 
ans IV Beſiegung vollenden zu helfen. 
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Der Kinig von Dänemark, der ſchon im 
May auch den Herzog Chriſttan von Braun 
ſchweig, einen hoffnungsvollen Helden, ver⸗ 
lohren hatte, ruͤſtete ſich, nebſt ſeinen Bun— 
desgenoſſen mit neuem Eifer. Waldſteins 
Entfernung gab ihm Freyheit, die weſtpphaͤ⸗ 


liſchen Bisthuͤner Muͤnſter und Osnabruͤck , 


zu beſeßen. Tilly, der die Verbindung mit 
Weſtphalen fortſetzen, und des Landgrafen 
von Heſſen Vereinigung mit ſeinen Feinden 
verhindern wollte, beſetzte alle feſten Oerter 
an der Werra und Fulda, nihm die Stadt 
Münden an der Vereinigung beyder Fluͤſſe 

mit Sturm, und Goͤttingen an der Leina, 
nach einer Belagerung von 6 Wochen, ein. 
Er wollte ſich hierauf auch der Stadt Nord— 
heim bemaͤchtigen, um immer tiefer in Nies 
derſachſen einzudringen. Jetzt ruͤckte aber 
endlich Chriſtian IV mit ſeiner ganzen Macht 
herbey. Er hatte die guͤnſtige Zeit, als 
Tilly ſich krank befand, als er auf Verſtaͤr— 
kung wartete, ungenutzt vorbeyſtreichen laſſen, 
und jetzt marſchierte er, nachdem er Nords 
heim in einen fruchtbaren Vertheidungsſtand 
verſetzt hatte, nach dem Eichsfelde, um ſich 
durch dieſes Land, und durch Thuͤringen, 
einen 
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einen neuen Weg in die Beſitzungen der 
ligiſtiſchen Fuͤrſten zu bahnen, oder, welches 
noch wahrſcheinlicher iſt, um dem Tilly aus: 
zuweichen. Schon hatte er Duderſtadt, bey 
dem er ſich indeſſen doch zu lange aufhielt, 
hinter ſich, als ihm Tilly ſo nahe ruͤckte, 
daß (am 27 Aug.) eine Schlacht unvermeid— 
lich war. Tilly hatte bey Lutter am Bares 
berge (an der hildesheimiſchen Graͤnze) nicht 
nur mehr, ſondern auch geuͤbtere Soldaten 
als Chriſtian. Dieſer fuͤhrte ſeine braven 
Danen zwar dreymahl gegen die ligiſtiſchen 
Truppen an; aber dieſe waren ihnen, durch 
Tilly's tapferes Beyſpiel aufgemuntert, end⸗ 
lich fo Überlegen, daß, auſſer vielen Officies 
ren 4000 Gemeine getoͤdtet, und viele ges 
fangen wurden. Geſchuͤtz, Gepaͤcke, Muni⸗ 
tion, alles wurde dem Sieger zu Theil. 
Chriſtian, der mit ſeiner Reiterey ſich durch 
die Flucht rettete, brachte zwar den Ueberreſt 
ſeines Fußvolks, das meiſtens aus Eingebohr⸗ 
nen beſtand, bald wieder zuſammen; aber 
viel zu ſchwach, um den geringſten Widers 
ſtand zu wagen, blieb ihm weiter nichts 
uͤbrig, als, auf die Vertheidigung ſich ein⸗ 
ſchraukend und bis ins Bremiſche zurüͤckzie⸗ 
hend, 
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hend, alle haltbaren Plaͤtze zu beſetzen, und 
die kleinern Corps ihrem Schickſale zu Übers 
laſſen. Zwar erhielt er nun aus England 
600 Mann Kriegsvolk, nebſt einer Geld: 
unterſtuͤtzung, fo daß er wieder auf 20000 
Streiter beyſammen hatte. Wie unbedeutend 
aber war dieſe Macht gegen die Armee von 
Tilly, und wie noch unbedeutender gegen 
das ungeheure Heer von Waldſtein, welches 
nun gleichfalls gegen ihn anruͤckte! 


Tilly rückte, am rechten Ufer der Weſer 
fortziehend, immer tiefer in Niederſachſen 
ein. Die Herzoge von Braunſchweig mußten 
es jetzt für ein Gluͤck ſchaͤtzen, zur Unterwuͤr⸗ 
figkeit gegen den Kaiſer zuruͤckkehren zu dürs 
fen. Der Landgraf von Heſſenkaſſel ſah ſich 
genoͤthigt, der Verbindung mit dem Könige 
von Daͤnemark zu entſagen. Vis in die 
Gegend von Hamburg zitterte jetzt alles vor 
dem eben ſo furchtbaren als ſiegreichen Tilly. 
Jetzt ruͤckte aber auch Waldſtein, aus Schle⸗ 
fien zuruͤckkehrend, durch Oberſachſen herbey. 
Vor Berlin erzwang er von dem Kurfuͤrſten 
von Brandenburg die Anerkennung der gegen 
den pfaͤlziſchen Friedrich ausgeſprochnen Achts: 

erklaͤ⸗ 
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erklärung. Von hier ruͤckte er nach Meklen— 


burg. Seine Annäherung verſetzte den KH 


nig Chriſtian in die aͤngſtlichſte Verlegenheit. 
Er ließ ihm ſeinen Wunſch, Frieden zu 
ſchlteßen, mittheilen; aber die Bedingun— 
gen, die Waldſtein mit der Erfuͤllung die— 
ſes Wunſches verknuͤpfte, waren fo. bes 
ſchaffen, daß fie Chriſtian unmöglich einge— 
hen konnte. Waldſtein zeigte ſich hart, weil 
ihm die Vernichtung des Koͤniges ein leichtes 
Geſchaͤffte ſchien. Um den Ruhm derſelben 
ungetheilt genießen zu koͤnnen, mußte Tilly, 
mit welchem er auf eine kurze Zeit vereinigt 
war, eines gedroheten hollaͤndiſchen Einfalles 
wegen, ſich nach Weſtphalen wenden. Wald- 
ſteins Heer uͤberſchwemmte hierauf Hollſtein 
und Juͤtland, und beſetzte alle Oerter, bis 
auf Gluͤckſtadt und Krempe. Um auch die 
dänifchen Inſeln in feine Gewalt zu bringen, 
fehlte ihm nur eine Flotte. Im Ausbruche 
des Unmuths uͤber dieſen Mangel ſoll er 
gluͤhende Kugeln gegen das Meer haben ab— 
ſchießen laſſen. 


Allerdings mußte es Waldſteinen verdrie⸗ 
ßen, wenn ihm, der damahls auf hundert tau⸗ 
ſend 
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ſend Mann unter feinen Fahnen verfammelt 
ſah, etwas Hinderniſſe in den Weg ſtellte. 
Die Gefangnen, die er auf dem Zuge gegen 
Mansfeld machte, die Leute, die von der 
aufgeloͤſeten Armee deſſelben uͤbrig waren, 
traten alle in ſeinen Dienſt. Unter einem 
fo glücklichen Feldherren, in deſſen Lager 
ein beſtaͤndiges Wohlleben herrſchte, wuͤnſchte 
jedermann zu dienen. So bildete ſich ein 
ungeheures Heer, deſſen Erhaltung ſeinem 
Oberbefehlshaber weder Sorge noch Muͤhe 
machte. Alle Laͤnder, durch welche dieſe fuͤrch— 
terliche Mea ſchenmaſſe ſich durchwaͤlzte, wur: 
den gepluͤndert, oder gebrandtſchatzt. Waren 
es Laͤnder der Feinde, ſo geſchah es zu ihrer 
Beſtrafung; in freundſchaftlichen Laͤndern 
machte es die Nothwendigkeit unvermeidlich. 
Die gewaltigen Summen, die durch dieſe 
Erpreſſungen geſammelt wurden (ſie ſollen 
ſich während der ſieben Jahre der waldſtein⸗ 
ſchen Obergeneralsſtelle auf 60 Millionen 
Thaler belaufen haben) dienten zur Beſtrei— 
tung eines vielfachen Aufwandes. Die vors 
nehmſten Gegenſtaͤnde deſſelben waren eine 
erſtaunliche Menge von Officieren, ein koͤni— 
glicher Staat, herrliche Geſchenke, nicht leicht 
unter 
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unter tauſend Gulden, auch an die kaiſer— 
lichen Miniſter, die ſich zu Waldſteins Vor— 
theil thaͤtig bewieſen. Wenn Waldſtein dahin 
zu arbeiten ſchien, das Anſehn des Kaiſers 
auf den hoͤchſten Gipfel zu erheben, ſo that 
er es hauptſaͤchlich in der Abſicht, ſich als den 
Obergeneral deſſelben recht groß zu machen, 
und wenn er ihn deswegen bey allen großen 
und kleinen Reichsfürſten verhaßt ſah, fo 
freute er ſich daruͤber, weil ihn der Kaiſer 
um ſo weniger entbehren konnte. b 


Der Kaiſer befand ſich aber wegen der 
Rechnung, die ihm Waldſtein für die Stel⸗ 
lung feiner Armee machte, in großer Verle⸗ 
genheit. Solche Summen, als die Bezah— 
lung derſelben erforderte, konnte er unmoͤg⸗⸗ 
lich aufbringen. Doch er hatte ſowohl den 
Kurfürften von Sachſen, als den Herzog von 
Bayern, durch Land zufrieden geſtellt. Durch 
Land durfte er ja nur auch den Herzog von 
Friedland entſchaͤdigen. Waldſtein wuͤnſchte 
ſich Beſitzungen an der Oſtſee, weil er durch 
dieſelben zu einem eignen Staate, mit dem 

ſich damahls ſeine Phantaſie beſchaͤftigte, den 
Grund legen wollte. Zu dieſer Abſicht ſchien 
ihm 
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ihm das Land der Herzoge von Meklenburg, 
die, als Chriſtians IV Bundesgenoſſen, vom 
Kaiſer in die Acht erklaͤrt worden waren, 
vortrefflich zu paſſen. Auch brachte er es, 
durch die Unterſtuͤßsnng der ihm ergebenen 
kaiſerlichen Miniſter wirklich dahin, daß ihm 
Meklenburg, als ein Unterpiand fuͤr ſeine 
Forderungen, eingeräumt wurde. Mit Bes 
truͤbniß im Herzen huldigten ihm die mel; 
lenburgſchen Strände zu Gäſtrow. Der Kai: 
fer hatte ihn zugleich zu feinem Generaliſ— 
ſimus uͤber die See, zum Admirale uͤber dle 
Oſt⸗ und Nordſee, ernennt. Auf dieſen Titel 
baute nun Waldſtein den Plan zu einer gro— 
ßen Seemacht. Er wollte, als Beſitzer der 
Haͤfen an der Oſtſee, die Holländer aus 
denſelben verdraͤngen, und mit Spanien eine 
Handelsverbindung errichten. Dieſen Plan 
konnte er aber ohne eine Seemacht nicht aus— 
fuͤhren. Zu derſelben ſollten ihn nun Unter⸗ 
handlungen mit den Hanſeſtaͤdten den Weg 
bahnen; dieſe wollten ſich jedoch auf ſolche 
Unterhandlungen nicht einlaſſen. 


Zu den Hanſeſtaͤdten gehörte aber auch 
die Stadt Stralſund, mit ihrem vortreflichen 
a Hafen 
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Hafen, der eine leichte Ueberfahrt nach den 
Landern der nordiſchen Koͤnige gewaͤhrte. 
Unter dem Schutze des Herzogs von Pom— 
mern die wichtigſten Vorrechte genießend, 
hatte fie an den bisherigen Kriegshaͤndeln 
nicht den unbedeutendſten Antheil genommen. 
Dennoch that ihr Waldſtein, nachdem er 
Wismar erobert hatte, den Vorſchlag, eine 
kaiſerliche Beſatzung einzunehmen, oder der 
katſerlichen Armee wenigſtens den Durch⸗ 
marſch zu geſtatten. Beydes wurde ihm von 
dem ſtralſunder Stadtrathe, im Vertrauen 
auf den feſten Zuſtand ſeiner Stadt, die ohne 
eine Flotte nicht erobert werden konnte, ab⸗ 
geſchlagen. Waldſtein wal nicht gewohnt, 
der Ausführung ſeiner Entwürfe Hinderniſſe 
entgegen geſetzt zu ſehen. Er ließ Stral⸗ 
ſund von ſeinem Generale, Johann Georg 
von Arnim, (Arnheim) einem Brandenburger, 
auf der Landſeite einſchließen. So lange 
aber die Seeſeite für Stralſund offen blieb, 
durſte ſich Waldſtein auf die Eroberung 
dieſer Stadt keine Rechnung machen. Er 
that daher den Staͤdten Danzig und Luͤbeck 
den Antrag, ihn mit Schiffen zu unters 
fügen, aber fein Antrag fand kein Gehoͤr. 
Wald⸗ 
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Waldſtein, ein Admiral ohne Flotte, fieng 
nun an, zu Wismar und Roſtock Schiffe 
bauen zu laſſen. Aber eine Flotte laͤßt ſich 
nicht ſo geſchwinde, als eine Armee, in 
brauchbaren Zuſtand verſetzen. Beſonders 
unguͤnſtig fuͤr Waldſteins Unternehmung war 
jedoch der Umſtand, daß die beyden nordi— 
ſchen Koͤnige, die, der freyen Schiffahrt auf 
der Oſtſee wegen, Stralſund nicht erobern 
laſſen konnten, die Empfindungen der bishes 
rigen Eiferſucht unterdruͤckten, und (1628 
May) einen Vertrag ſchloſſen, der die Ver— 
theidigung Stralſunds zur Abſicht hatte. 
Hierauf wurden einige Kriegsſchiffe, die der 
Koͤnig Siegmund von Polen, dem man zu 
einer mit 12000 Mann beſetzten Flotte der 
Hanſeſtaͤdte Hoffnung machte, dem Waldſtein 
zu Huͤlfe ſchickte, von der daͤniſchen Sees 
macht in den Grund gebohrt. Dennoch ließ 
Waldſtein die Belagerung mit der unerſchuͤt— 
terlichſten Standhaftigkeit fortſetzen. Selbſt 
ein Befehl des Kaiſers, dieſe Unternehmung 
aufzugeben, vermochte nicht, ihn umzuſtim— 
men, und die moͤrderiſchen Stürme einzus 
ſtellen. Die Stralſunder, die zwar mit der 
See in Verbindung ſtanden, aber vom feſten 

Lande 
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Lande ganz abgeſchnitten waren, und ihre 
Weiber und Kinder, nebſt ihren Koſtbarkeit 
ten, nach den benachbarten Hanſeſtaͤdten, 
oder nach Schweden geſchickt hatten, wehrten 
ſich muthig und ſtandhaft. Die Mannſchaft, 
die Chriſtian IV der Stadt zu Huͤife geſchickt 
hatte, war ſo zuſammengeſchmolzen, daß ſie 
anſehnlich verſtarkt oder abgeloͤſet werden 
mußte. Da nun Chriſtian nicht mehr Kriegs 
volk entbehren konnte, ſo uͤberließ er die fer— 
nere Theilnahme an der Vertheidigung Stral⸗ 
ſunds dem Koͤnige Guſtav Adolf, der ihm 
600 Mann ſchickte. „Ich will“ ſagte Walds 
ſtein „die Stadt wegnehmen, und wenn ſie 
mit Ketten am Himmel befeſtigt waͤre!“ 
aber er nahm ſie nicht weg, und buͤßte zwoͤlf 
tauſend Mann daruͤber ein. Genug, er mußte 
nach einigen Monathen (im Jul.) wieder ab⸗ 
ziehen. 

Die kaiſerlichen Miniſter, die Waldſteins 
ehrſuͤchtigen Plan zu durchſchauen anfiengen, 
und in dem mantuaniſchen Kriege in Italten 
fuͤr die kaiſerliche Kriegsmacht eine neue Be— 
ſchͤftigung fanden, *) hätten gern Frieden 

gemacht; 
) Theil XI, S. 389, 
Galletti Weltg. 1ar Th. 
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gemacht; aber Waldſtein, für deſſen Entwuͤr— 
fe der Friede nicht paßte, wollte den Krieg 
fortgeſetzt ſehen. Um das Jutereſſe der bey: 
den nordiſchen Koͤnige zu trennen, beſchloß 
er mit Daͤnemark, deſſen Freundſchaft ihm 
Meklenburgs wegen vortheilhaft ſchien, deſ— 
ſen Kriegsvolk auf der Halbinſel Juͤtland 
dieſes Land von Hollſtein abſchnitt, und 
Waldſteins Truppen in eine gefährliche Lage 
brachte, Frieden zu machen. Dieſer war (1629 
12. May) die Wirkung von Unterhandlungen, 
die man zu Lubeck gepflogen hatte. Chriſtian IV 
erhielt alles wieder, was man ihm weggenom— 
men hatte; auch ſollte ſein Sohn Friedrich 
Adminiſtrator von Bremen bleiben. Dagegen 
mußte er ſich verbindlich machen, ſich aller 
fernern Einmiſchung in die deutſchen Ange— 
legenheiten, wenn fie Hollſtein nicht beträ⸗ 
fen, zu enthalten. Er opferte alſo ſeinem 
Vortheile ſowohl den pfaͤlziſchen Friedrich, 
ſeinen Verwandten, als die Herzoge von Mek— 
lenburg, auf. Mit dem Lande dieſer uns 
glücklichen Fuͤrſten wurden nun der Kurfürft 
von Bayern, und der Herzog von Friedland, 
entſchaͤdigt. Dieſer wurde jetzt wirklich mit 
dem Herzogthume Meklenburg bellehen, und 

jener 
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jener bekam für 13 Millionen Kriegskoſten, 
die er berechnete, die Oberpfalz. Das Fürs 
ſtenthum Kalenberg raumte man dem Gene— 
ral Tilly, als ein Unterpfand ſeiner Forde⸗ 
rungen, ein. Wenige proteſtantiſche Fuͤrſten 
verlohren zwar ihr Land; aber alle klagten 
über den unerſetzlichen Schaden, der ihnen 
durch die ungeheuren Erpreſſungen der heil⸗ 
loſen Krieger zugefügt worden war. Bran⸗ 
denburg berechnete ihn zu 20, Pommern zu 
10, Heſſen zu 6 Millionen Thaler. Aber 
noch mehr als die Fuͤrſten ſeufzten die armen 
Unterthanen, die oft alles, ſelbſt ihre Hütte, 
verlohren hatten. Die barbariſche Habſucht 
der waldſteinſchen Soldaten hatte den hoͤch— 
ſten Gipfel erreicht. Sie uͤberlteßen ſich allen 
Arten von ſinnlichen Ausſchweifungen, um, 
wegen der geringen Hoffnung zur langen Le⸗ 
bensdauer, nur recht geſchwind zu genießen. 
Waldſteins Charakter ſchien ſich, in Anſehung 
der Erpreſſungen, immer mehr zur Unabhaͤn— 
gigkeit zu ſtimmen. Zur Vergroͤßerung des 
Unglücks thaten ſeine Offictere im Kleinen, 
das was er ſich im Großen erlaubte. Muß⸗ 
te nun unter dieſen Umſtaͤnden die Sehnſucht 
der Deutſchen nach dem Ende dieſes Krieges 
F 2 nicht 
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nicht recht allgemein, nicht recht dringend 
ſeyn? Selbſt der Kaiſer und ſeine meiſten 
Miniſter fanden den Frieden wünſchenswerth. 
Aber ungluͤcklicher Weiſe wollten ihn die Ra 
tholiken nicht ohne Vortheil, und die rote; 
ſtanten nicht mit Schaden, erkaufen. 


Die große Armee, die der Kaiſer, wäh: 
rend daß alle ſeine Feinde die Waffen nieder— 
gelegt hatten, noch unter Waldſteins Fahnen 
verſammelt ſah, entwickelte in den Koͤpfen 
feiner jeſuitiſchen Rathgeber immer mehr den 
Plan, des Kaiſers Uebermacht zur voͤlligen 
Unterdrückung des proteſtantiſchen Glaubens 
zu benutzen. Durch dieſelben bewogen, hatte 
der Kaiſer erſt den proteſtantiſchen Bewoh— 
nern ſeiner Erblande die harte Wahl ange— 
kuͤndigt, entweder ihre Religion, oder ſein 
Land, zu verlaſſen. Selbſt die bedenklichſten 
Empoͤrungen der Deftreicher hatten ihm keine 
nachgiebigern Geſinnungen einflößen koͤnnen. 
Eben dieſes harte Verfahren fand auch in 
der Unterpfalz ſtatt, wo man den reformir— 
ten Gyttesdienſt abſtellte, und die reformir⸗ 
ten Lehrer der Univerſitaͤt zu Heidelberg ver 
trieb. 

So 
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So bereitete man ſich allmaͤhlig zu einer 
Gegenreformation von groͤßerm Umfange vor. 
In einer Verſammlung der Kurfuͤrſten zu 
Mühlhauſen wurde der Kaiſer von den Ka— 
tholiſchen aufgefordert, ſowohl alle mittelbar 
ren als unmittelbaren Stifter und Kloͤſter, 
deren Beſitz die Proteſtanten ſeit dem augs— 
burgſchen Religionsfrieden ſich angemaßt hät: 
ten, der Kirche wieder zuruͤck geben zu laſſen. 
Zu dieſen Stiftern gehoͤrten die beyden Erz— 
bisthuͤmer Magdeburg und Bremen, imglei⸗ 
chen die Bisthuͤmer Minden, Verden, Hal— 
berſtadt, Luͤbeck, Ratzeburg, Meißen, Mer— 
ſeburg, Naumburg, Brandenburg, Havel: 
berg, Lebus, Camin. Zu dieſen Stiftern 
gehoͤrte eine große Anzahl von Kloͤſtern. 
Alle dieſe ſollten nun den Haͤnden ihrer pro; 
teſtantiſchen Beſitzer wieder entriſſen werden. 
Da nun die Jeſuiten den Grundſatz auf, 
ſtellten, daß in Anſehung verſchiedener Reli— 
giousmey nungen, alles von der Entſcheidung 
des Reichsoberhauptes abhaͤnge, ſo hielt ſich 
der Kaiſer, mit Genehmigung der vier ka— 
tholiſchen Kurfuͤrſten, berechtigt, durch eine 
feyerliche Verordnung, die man das Reſtitu— 
tionsedict neunte, den Proteſtanten (1629 

am 
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am 6. May) die Zuräcfgabe aller eingezoge⸗ 
nen Stifter und Kloͤſter zu befehlen. Aber 
der Vollziehung dieſer Verordnung ſtanden 
maͤchtige Hinderniſſe entgegen. Zwar ſollte 
fie von beſondern kaiſerlichen Commiſſarien, 
unterſtuͤtzt von dem Kriegsvolke des Kaiſers 
und der Ligue, beſorgt werden. Weder Kauf 
eöntracte, noch Anhaͤngigkeit bey den Reichs⸗ 
gerichten, ſollte die Verweigerung der Zur 
ruͤckgabe rechtfertigen koͤnnen. Aber durch 
die Vollziehung dieſes Religionsedicts wur— 
den alle proteſtantiſche Fuͤrſten zugleich ge⸗ 
krankt. Für manche derſelben waren die ein— 
gezogenen Stifter bisher faſt die einzige 
Quelle ihrer Einkuͤnfte, ihrer Macht, gewe— 
ſen; manches fuͤrſtliche Haus hatte ſich ſchon 
ein Jahrhundert hindurch, unter vier Kai 
ſern, in dem Beſitze derſelben befunden. 
Wenn ihnen der Religionsfriede denſelben 
auch nicht ausdruͤcklich beſtädigte, ſo enthielt 
er doch auch keine fir ihn unguͤnſtige Erklaͤ⸗ 
rung. Die Ruͤckkehr der Stifter und Kloͤſter 
in katholiſche Haͤnde, war gleichſam nur die 
Vorbereitung zur voͤlligen Ausrottung der 
proteſtantiſchen Religion. Mußten alſo die 
Verehrer derſelben, unter welchen ſich auch 
der 


> 
87 


der mächtige Kurfuͤrſt von Sachſen befand, 
der Vollziehung des Religkonsedicts nicht den 
kraftvollſten Widerſtand entgegenſtellen? Be— 
hutſamkeit war alſo ſchlechterdings noͤthig. 
Man verſuchte es, noch vor der Bekannt⸗ 
machung des Edicts, zuerſt bey Stiftern, die 
erledigt waren, oder doch erledigt ſchienen. 
Das Bisthum Halberſtadt, deſſen Admini— 
ſtrator, der Herzog Chriſtian von Braun— 
ſchweig, nicht mehr lebte, und die Abtey 
Hersfeld, wurde einem Sohne des Kaiſers, 
dem Erzherzoge Leopold Wilhelm, eingeräumt. 
Ebendemſelben erkannte der Pabſt das Erz: 
bisthum Magdeburg zus, deſſen bisheriger 
Adminiſtrator, der Markgraf Chriſtian Wil: 
helm von Brandenburg, abgeſetzt worden war. 
Auf den Herzog Auguſt von Sachſen, den 
ihm das Domcapitel eiligſt zum Nachfolger 
gegeben hatte, wurde gar keine Ruͤckſicht ge— 
nommen. Jetzt noͤthigte man auch die Stadt 
Augsburg ſich wieder der geiſtlichen Gerichts 
barkeit des Biſchofs zu unterwerfen, und in 


ſechs Kirchen den lutherſchen Gottesdienſt 


einzuſtellen. Der Herzog von Wirtemberg 
mußte die eingezogenen Kloͤſter auch wieder 
zuruͤck geben, und den übrigen wurde dieſes 

Schick⸗ 
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Schickſal ſchon angekündigt. Daß fie fih 
demſelben ſchwerlich wuͤrden entziehen koͤnnen, 
das ließ ſie das harte Verfahren der Execu— 
tionsmannſchaft mit Recht befuͤrchten. Aber 
eben dieſes Verfahren gab zur Aeuſſerung der 
lauteſten Klagen und Beſchwerden die Veranz 
laſſung. Der Kurfuͤrſt von Sachſen ſchrieb 
deswegen in einem ſehr ernſthaften Tone an 
den Kaiſer. Zum Gluͤck fuͤr die proteſtanti— 
ſche Religion, und die deutſche Freyheit, war 
die katholiſche Parthey unter ſich ſelbſt nicht 
einig. Der Uebermuth Waldſteins, der ſich 
nie inniger freute, als wenn er den Reichs— 
fuͤrſten Hohn ſprechen konnte, fiel eben die; 
fen zuletzt unerträglich. Aber keiner derſel— 
ben fand diefen Uebermuth unerträglicher, als 
der Kurfuͤrſt von Bayern, der, um ihm und 
dem Kaiſer engere Graͤnzen ihrer Allgewalt 
zu ſetzen, ſchon mit Frankreich wegen einer 
Verbindung unterhandelte, ſchon mit mehrern 
Reichsfuͤrſten die Aufſtellung eines beſondern 
Heeres von 27000 Mann Fußvolk und 40 


Schwadronen beſchloß. Dieſe Geſinnungen 


des Kurfuͤrſten von Bayern waren aber für 
die damahligen Abſichten des Kaiſers, der auf 
einem Collegialtage zu Regensburg ſeinem 

Sohne 
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Sohne die Wuͤrde eines roͤmiſchen Koͤniges 
zu verſchaffen wuͤnſchte, gar nicht guͤnſtig. 
Der Kurfuͤrſt von Bayern verfügte feine 
Einwilligung ſtandhaft, und der Kurfuͤrſt 
von Maynz drang bey dieſer Gelegenheit auf 
Waldſteins Abdankung. An ihn ſchloß ſich 
das ganze Kurfuͤrſten-Collegium an. Ferdi— 
nand ſah ſich daher endlich genoͤthigt, dem 
allgemeinen Wunſche Gnüge zu leiſten. 


Richelieus ſchlauer Geſandter, der Pater 
Joſeph, der ſich, der mantuaniſchen Erbſol— 
geangelegenheit wegen, damahls in Regens— 
burg befand, hatte auf die Entſchließung des 
Katſers großen Einfluß. Richelieu berechnete 
den großen Verluſt, den Waldſteins Abdan; 
kung, gerade zur Zeit eines neuen Krieges, 
dem Kaiſer verurfachen würde, ſehr ſcharſ— 
ſinnig. Waldſtein bekam ſeinen Abſchied, 
und Ferdinand hatte dennoch nicht die Freude, 
feinen Wunſch wegen der roͤmiſchen Königs; 
wuͤrde ſeines Sohnes erfuͤllt zu ſehen. Ei— 
nem Generale, der von einer großen Armee 
gefürchtet und verehrt wurde, den die mei— 
ſten Officiere derſelben als den Schoͤpfer ihres 
Gluͤcks betrachteten, ſeine Verabſchiedung' 

anzu⸗ 
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anzukuͤndigen, war ein ſehr bedenklicher 
Auftrag. Der Hofkanzler, Graf von War: 
tenberg, und der Kriegsrath von Qneſtenberg, 
zwey vertraute Freunde Waldſteins, erhiels 
ten vom Kaiſer den Auftrag, den Entſchluß 
deſſelben dem Waldſtein, der ſich zu Mem⸗ 
mingen befand, bekannt zu machen. Mit 
verſtellter Gleichmuͤthigkeit emfieng Waldſtein, 
mit dem Vorgefallnen ſchon genau bekannt, 
die Nachricht von dem Aufpsren feiner Ober; 
befehlshaberſtelle. Ohne tief eindringenden 
Scharfſinn, ohne den prophetiſchen Geift 
des Aſtrologen Seni, konnte es Waldſtein 
voraus ſehen, daß bey dem Kaiſer das Ge— 
fuͤhl ſeiner Unentbehrlichkeit wahrſcheinlich 
bald wieder entſtehen wuͤrde. Ein großer 
Theil von der abgedankten waldſteiniſchen 
Armee eilte unter die Fahnen Guſtav Adolfs, 
der gerade damahls zu einem Kriegszuge 
nach Deutſchland die lebhafteſten Anſtalten 
machte. 


Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


Guſtav Adolf kommt nach Deutſchland. Convent 
zu Leipzig. Tilly zerſtoͤrt Magdeburg. Guſtav 
Adolf ſiegt bey Leipzig. Er dringt, nach der 
Eroberung der Rheinländer, in Bayern ein. 
Waldſtein ſtellt eine neue Armee auf. Er ver⸗ 
treibt die Sachſen aus Böhmen und ruͤckt nach 
Nürnberg. Dieſes wird von Guſtav Adolf ver⸗ 
theidigt. Schlacht bey Lügen. c 


K 


Dieſer für Deutſchland, für Europa unver; 
geßliche Held, ein groß und ſchoͤn gebildeter 
Mann, den ein ſchwediſches Pferd kaum zu 
tragen vermochte, aus deſſen Blicke eben 
fo viel Scharfſinn als Milde hervorleuchtete, 
hatte ſeine angebohrnen Faͤhigkeiten benutzt, 

nicht 
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nicht nur im Lateiniſchen, ſondern auch im 
Franzoͤſiſchen, Deutſchen und Staltenifchen, 
eine beſondere Fertigkeit zu erlangen; hatte 
in den mathematiſchen Wiſſenſchaften, und 
vornehmlich in der Taktik, eine vorzuͤgliche 
Kenntniß ſich erworben. An geſunde, und 
nicht an leckerhefte. Speiſen gewöhnt, hatte 
er ſich von ſeiner erſten Jugend an zur Er— 
duldung aller? Muͤhſeeligkeiten abgehaͤrtet. 


So bildete ſich der Feldherr, der auf dem 


damahligen Schauplatze des Krieges eine ſo 
erhabene Rolle ſpielte; der erſte Feldherr 
feines Jahrhunderts und ein Muſter für die 
folgenden; der Urheber einer ganz neuen 
Kriegskunſt. Aber der große Feldherr wußte 
ſeinen Unternehmungen ein Gepräge der 
Gottesfurcht zu geben, das zur Vermehrung 
des Vertrauens auf ſeine Unternehmungen 
ſehr viel beytrug. 


Zur Beſchaͤfftigung und Ausbildung ſei— 
ner militaͤriſchen Gaben bekam Guſtav Adolf 
durch den Krieg mit ſeinem Nachbar, dem 
Könige Siegmund von Polen, bald Gele; 
genheit.) Dieſer fo oft unuͤberlegſam han— 

delnde 
) Theil XI, S. 103. 126. 
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delnde Fuͤrſt fuhr fort, feine Anſpruͤche auf 
die ſchwediſche Monarchie zu wiederholen, 
und die polniſche Nation ließ ſich durch den 
Geſandten des kaiſerlichen Hofes, welcher 
den muntern Guſtav Adolf gern beſchaͤfftigt 
ſehen wollte, verleiten, an dem Kriege 
gegen denſelben Antheil zu nehmen. Aber 
das kaiſerliche Kriegsvolk, auf welches man 
gerechnet hatte, blieb aus, und Guſtav 
Adolf eroberte (1619) einen Theil von Lief; 
land. Des gluͤcklichen Anfanges dieſes Krie⸗ 
ges ungeachtet, verſtand er ſich dennoch zu 
einem zweyjaͤhrigen Waffenſtillſtande. Da 
aber Siegmund feinen Anſpruͤchen auf Schwer 
den noch immer nicht entſagen wollte, ſo 
mußte der Krieg (1621) fortgeſetzt werden. 
Guſtav Adolf vollendete nun nicht nur die 
Eroberung von Liefland, ſondern brachte 
auch Kurland in feine Gewalt. Ein zweyter 
Waffenſtillſtand hemmte ſeine gluͤcklichen Un⸗ 
ternehmungen abermahls. Doch Siegmunds 
Steifſinn noͤthigte ihn (1625) zum dritten 
Mahl die Waffen zu ergreifen. Er drang 
nun auch in Preuſſeu ein. Waldſtein, der 
ſich damahls mit ſeinen Entwuͤrfen wegen 
der Oſtſee beſchaͤfftigte, ſchickte dem Könige 

von 


94 


von Polen 6000 Mann Huͤlfstruppen. Bald 
waͤre Guſtav Adolf (1629 im Jun.) in die 
Gefangenſchaft gerathen. Er ſah ſich im 
Walde bey dem Städtchen Stuhm (im mari⸗ 
enburgſchen Bezirke von Preuſſen) plotzlich 
von Polen und Kaiferlichen fo umringt, daß 
ihn ein gemeiner Soldat, der ihn nicht 
kennte, ſchon am Wehrgehaͤnge mit fortzog. 
An der Seite des Koͤniges focht niemand 
mehr, als ein Reiter, der mit deſſen Piſtole 
denjenigen, der Hand an ihn gelegt hatte, 
niederſchoß, und ihn ſo lange vertheidigte, 
bis mehrere von Guſtav Adolfs Leuten her: 
bey kamen. Seinen Vieberhut, den er bey 
dieſer Gelegenheit verlohr, ſchickte man als 
ein Triumpfzeichen, an Waldſtein nach 
Deutſchland. Aber noch in eben dem Jah— 
re mußte ſich Siegmund gluͤcklich ſchaͤtzen, 
unter Vermittlung der Koͤnige von Frankreich 
und England, imgleichen des Kurfuͤrſten von 
Brandenburg, einen ſechsjaͤhrigen Waffen 
ſtillſtand einzugehen, der dem Koͤnige Guſtav 
Adolf Liefland bis an die Duͤna, nebſt einem 
betraͤchtlichen Theile von Preuſſen, zuſicherte. 
Jetzt ſah ſich Guſtav Adolf in der Lage, 
feinem lebhaften Wunſche, den Retter der 
ö pro; 
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proteſtantiſchen Religion und der Freyheit 
der Deutſchen abzugeben, den er ſeit mehrern 
Jahren hatte unterdruͤcken muͤſſen, Gnuͤge 
zu leiſten. Dieſe guͤnſtige Lage verdankte 
er hauptſaͤchlich dem Geſandten des ſchlauen 
Richelieus, Charnage, der zur Beförderung 
des Waffenſtillſtandes zwiſchen ihm und Polen 
das meiſte beytrug. Dieſer both ihm auch 
franzoͤſiſche Geldunterſtuͤtzung an, die aber 
Guſtav Adolf, um ſich von Frankreich nicht 
abhangig zu machen, damahls noch nicht ans 
nehmen wollte. Uebrigens ſtimmte er mit 
Richelieus Plan, der die Entkraͤftung der all; 
zugroßen Macht des oͤſtreichſchen Hauſes zum 
Hauptgegenſtande hatte, völlig uͤberein. Dies 
ſes Haus hatte ihm durch Waldſtein die recht 
fertigendſten Urfachen zu feindſeligen Handlun: 
gen gegeben. Waldſtein hatte ſeinem Feinde, 
dem Könige von Polen, Huͤlfsvolk geſchickt; 
er hatte ſeine Geſandten auf eine ſehr be— 
leidigende Art, und ſelbſt mit Drohungen, 
von der Theilnahme an den Vergleichsunter⸗ 
handlungen zu Lübeck ausgeſchloſſen; der 
Kaiſer fuhr nicht nur fort, Siegmunds Ans 
ſpruͤche auf Schweden für gerecht zu erklaͤren, 
ſondern er verweigerte dem Eaſtav Adolf 
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ſogar den Koͤnigstitel. Schon als Beherr⸗ 
ſcher von Schweden, hatte alſo Guſtav Adolf 
die dringendſten Urſachen zu einem Kriege 
mit dem Kaiſer, und wegen des Ausganges 
dieſes Krieges zeigten ſich ihm die guͤnſtigſten 
Ausſichten. 


Die Macht des Kaiſers und der Ligue, 
welcher ſich Guſtav Adolf entgegen zu ſtellen 
wagte, war, ſeit der Abdankung Waldſteins, 
jetzt lange nicht mehr ſo furchtbar, als ehedem. 
Alle kleinen Heere des Kaiſers, die durch 
Deutſchland zerſtreut waren, zaͤhlten zuſam— 
men nicht mehr als etwa 40000 Kriegsleute. 
Ungefaͤhr eben ſo ſtark war die Macht der 
Ligue. Guſtav Adolf ſah folglich einem 
Kampfe mit 70 bis 8oooo Mann entgegen. 
Dieſer großen Menge von Streitern konnte 
er freylich nur etwa 15000 von. feinen 
Schweden gegen über ſtellen; aber 15000 
muthvolle, abgehärtete, an den Sieg ge; 
woͤhnte, von eben ſo einſichtsvollen als er⸗ 
fahrnen Officieren angefuͤhrte Leute. Er 
konnte mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
ſich an dieſen auserleſenen Haufen große 


Schaaren von der abgedankten, uͤber das 
kaiſer⸗ 
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kaiſerliche Verfahren mißvergnuͤgten Offlcle: 
ren und Soldaten Waldſteins anſchließen 
würden, Er ſchmeichelte ſich gewiß mit eis 
ner eitlen Hoffnung, wenn er, im Falle 
eines gluͤcklichen Anfanges feiner Unterneh⸗ 
mung, auf die Unterſtuͤtzung der proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten rechnete, die hlos die Furcht 
vor der Macht des Kaiſers von einer deut— 
lichen Erklaͤrung noch zuruͤckhielt. Zwar hatte 
vornehmlich die ligiſtiſche Armee vortreffliche, 
durch Uebung und Erfahrung gebildete Offi—⸗ 
ciere. Auch ſtand jetzt an der Spitze der 
kaiſerlichen Armee Tilly, den Ferdinand, 
unter den Titel eines Generallieutenants, 
zu ſeinem Obergenerale gemacht hatte, weil 
er dem Kurfuͤrſten von Bayern dieſe Stelle, 
um die er ſich bewarb, nicht anvertrauen, 
noch weniger aber denſelben durch die Anftels 
lung ſeines Sohnes, des Koͤniges Ferdinand, 
kraͤnken wollte. Tilly, der Abkoͤmmling einer 
edlen Familie Luͤttichs, der, nachdem er ſeine 
militaͤriſchen Faͤhigkeiten im niederlaͤndiſchen 
Kriege, der vornehnkſten Kriegsſchule der 
damahligen Zeit, ausgebildet, und unter der 
Regierung Rudolfs II in Ungern gegen die 
Türken bewieſen hatte, uneingeſchränkter 
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Obergeneral des Herzogs von Bayern, im— 
gleichen der Ligue, wurde; ein kleiner, hage⸗ 
rer Mann, mit einer breiten, gerunzelten 
Stirne, eingefallnen Wangen, einer langen 
Naſe, einem unten zugeſpitzten Geſichte mit 
einem ſtarken Knebelbarte, in ein ſpaniſches 
Wammes von hellgruͤnem Atlas mit aufge— 
ſchluͤtzten Aermeln gekleidet, auf dem Kopfe 
einen kleinen, hochaufgeſtuͤlpten Hut, mit 
einer rothen bis auf den Ruͤcken ſich nieder: 
beugenden Strausfeder geziert, tragend. 
Dieſer ſo unanſehnlich gebildete, und in 
einem ſo ſeltſamen Aufzuge erſcheinende Ge— 
neral, war aber einer der groͤßten Feldher— 
ren ſeiner Zeit, der, eben ſo ſtreng, ſo ernſt— 
haft, und ſo unbarmherzig als Waldſtein, 
doch ungleich weniger Stolz und Habſucht 
aͤuſſerte, und für Guſtav Adolfs Feldherren 
gaben große Achtung hegte. Im groͤßten 
Maaße verdiente dieſe aber auch der durch 
die Schriften der Griechen und Roͤmer ge— 
bildete Schoͤpfer einer neuen Taktik, der 
feinen Schwadronen ſchon dadurch, daß er 
fie kleiner machte, eine größere Beweglich⸗ 
keit gab; der in eben dleſer Abſicht feine Bas 
tatllone weiter aus einander ſtellte, und feine 
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Soldaten in wenigern Gliedern ſich an eins 
ander ſchließen ließ; der den Mangel an 
Reiterey durch zwiſchen die Reiter geſtellte 
Fußgänger erſetzte; deſſen leichte Kanonen 
in eben der Zeit, daß ein abgerichteter 
Musketier ſechsmahl zum Schuſſe fertig 
war, achtmahl abgefeuert wurden; deſſen 
Soldaten an die ſtrengſte Zucht und den 
puͤnktlichſten Gehorſam gewöhnt waren. Ein 
ſolcher Feldherr ko inte auch mit einer klei— 
nen Armee viel ausrichten. 


Guſtav Adolf konnte ſchon von ſeiner 
Nation, die fuͤr ſeine großen Eigenſchaften 
die tiefſte Verehrung hegte, ein vortreffliches 
Fußvolk von 40000 Mann aufſtellen; aber 
er durfte, der gefaͤhrlichen Nachbarn wegen, 
fein Land nicht aller feiner braven Verthei⸗ 
diger berauben. Sein vortrefflicher Kanzler 
Oſtenſtiern, zugleich General, blieb mit 
10000 Mann in Preuſſen ſtehen, um auf 
die Polen immer ein aufmerkſames Auge zu 
haben. In Schweden ſelbſt mußte Guſtav 
Adolf, auſſer der braven Landmilitz, auch 
ein Corps von regelmaͤßigen Truppen zuruͤck 
laſſen. Dagegen hatte er in Deutſchland, 
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und in den Niederlanden, einiges Kriegs 
volk anwerben laſſen. Luͤbeck und Hamburg 
machten ſich, gegen ſchwediſches Kupfer, zu 
Geldvorſchuͤſſen verbindlich. 


Guſtav Adolf ſollte nun feine Untertha⸗ 
nen, ſeine Familie, verlaſſen. Seine Ge— 
mahlin, eine gute Frau, war der Regie— 
rungskunſt zu wenig maͤchtig, als daß er 
ihr die Staatsverwaltung haͤtte anvertrauen 
koͤnnen. Er uͤbergab ſie daher dem Reichs— 
rathe. Seinen Schwager, den Pfalzgrafen 
Johann Caſimir, machte er zum Oberaufſe— 
her der Finanzen. Nun ließ er (im May) 
die Reichsſtaͤnde ſchwoͤren, daß fie feine Toch— 
ter Chriſtine, die damahls vier Jahre alt 
war, fuͤr ſeine Nachfolgerin erkennen wollten, 
und nun nahm er von dieſen Reichsſtaͤnden, 
und von ſeiner Familie, einen ruͤhrenden 
Abſchied. 


Durch widrige Winde wurde das Aug 
laufen von Guſtav Adolfs Flotte bis in den 
Junius verfpäter. Als es gerade am Jubel⸗ 
feſte der augsburgiſchen Confeſſion (am 24. 
Jun.) auf der pommerſchen Inſel Uſedom 
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landete, beſtand fein Heer aus 97 Compag-⸗ 
nien und 16 Schwadronen, die zuſammen 
nicht mehr als 13800 Maun ausmachten. 
Auf der Inſel Rügen und in Stralſund ber 
fanden ſich aber auch 6 bis 7000 Mann von 
ſeinen Truppen. Mir welchem frommen Ver⸗ 
trauen auf den beginnenden Feldzug mußte 
Guſtav Adolfs Kriegsvolk nicht erfullt wer; 
den, als es feinen König, ſogleich nach voll 
brachter Landung, auf die Kniee fallen, und 
dem hoͤchſten Weſen ſeinen feurigen Dank 
bringen ſah! Von der Inſel Uſedom breiter 
ten ſich die Schweden auch bald auf die In⸗ 
ſel Wollin aus. Da Pommern von Kaifers 
lichen beſetzt war, ſo hielt es Guſtav Adolf 
fuͤr rathſam, feine Landung durch eine Ver; 
ſchanzung zu ſichern. Sowohl Officiere, als 
Gemeine, begnuͤgten ſich, in Zelten und Huͤt⸗ 
ten, mit Brod und Waſſer. Guſtav Adolf 
ſelbſt brachte die Nacht auf dem Schiffe zu. 
Er fieng die Feindſeligkeiten gegen den Kat⸗ 
ſer ohne Kriegserklaͤrung an, weil jene durch 
die ihm vom Kaiſer zugefuͤgten Beleidigun⸗ 
gen ſchon hinlaͤnglich gerechtfertigt waren; 
aber den uͤbrigen Hoͤfen von Europa machte 
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er die Urſachen feines Feldzuges in einem 
beſondern Mantfeſte bekannt. 


In Pommern war Torquato Conti, ein 
kluger General, Oberbefehlshaber der kaiſer— 
lichen Truppen. Dieſe beſtanden jedoch aus 
zuſammengerafften, zuchtloſen Leuten, die 
durch ihre ſchlechte Wirthſchaft alle Vorraͤthe 
von Lebensbeduͤrfniſſen ſich entzogen hatten; 
die den braven, wohldiſciplinirten Kriegern 
Guſtav Adolfs, die ſich nach einem Monathe 
ſchon bis auf 20000 vermehrt hatten, einen 
nur ſchwachen Widerſtand entgegenſetzen konn⸗ 
ten. Guſtav Adolf mußte, ehe er weiter 
vordrang, ſeinen Ruͤcken geſichert wiſſen. 
In dieſer Abſicht ſchien ihm der Beſitz der 
Stadt Stettin, der Haupt- und Reſidenzſtadt 
des Herzogs von Pommern, beſonders wich: 
tig. In Zeit von zwey Stunden (20. Jul.) 
legte, vom Winde begünftigt, feine aus mehr 
als hundert Schiffen beſtehende Transport⸗ 
Flotte den Weg von 6 Meilen, der ſich durch 
die Swine und den Haff zieht, zurück. Get: 
ne Armee marſchirte eine halbe Stunde weit 
von der Stadt in Schlachtordnung auf. Der 
uͤber dieſe Erſcheinung erſtaunte Commandant 
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fand fih mit einigen Abgeordneten des Her: 
zogs ein. Doch der Herzog, ein kraͤnklicher, 
dem Alter ſich nähernder Fuͤrſt, mußte ſelbſt 
kommen. Guſtav Adolf gab ſich Muͤhe, ihm 
und feinen Raͤthen die Nothwendigkeit, in 
Stettin eine ſchwediſche Beſatzung einzuneh⸗ 
men, recht fuͤhlbar zu machen; aber nur Dros 
hungen konnten den Herzog endlich bewegen, 
feine aͤngſtliche Ergebenheit für den Kaiſer 
dem Drange der Umſtaͤnde aufzuopfern. 
Während der ernſthaften Unterhandlung ſah 
Guſtav Adolf die Fenſter des nahen Schloſ— 
ſes mit Damen angefuͤllt. „Jene ſchoͤnen 
Vertheidigerinnen, Vetter“ ſagte er im laͤ— 
chelnden Tone zu dem Herzoge „werden es 
gegen eine einzige Compagnie meiner baler 
karlſchen Fußknechte nicht drey Minuten aus⸗ 
halten!“ Als der- Herzog zuruͤckfuhr, ließ 
ihn Guſtav Adolf durch 209 auserleſene, 
ſchottiſche Musketierer begleiten, die, einem 
geheimen Befehle zufolge, das aͤuſſerſte Thor 
beſetzten. So bekam Guſtav Adolf Stettin 
in ſeine Gewalt; ſo legte er fuͤr Schweden 
zu dem Beſitze Vorpommerns den Grund! 


m an mußte ihm bald die Thore 
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Heere weiter nichts uͤbrig blieb, als auf ſeine 
Vertheidigung ſich einzuſchraͤnken, verſchanzte 
ſich, nicht weit von Stettin, bey Garz, wo 
er die Oder beſchießen konnte. 


Bald wäre es dem liſtigen Italiener ges 
lungen, den ſchwediſchen Helden, gleich im 
Anfange ſeiner glaͤnzenden Laufbahn, zu ver— 
nichten. Einer von ſeinen Officieren, Quinto 
Alighieri, wußte ſich Guſtav Adolfs Vers 
trauen ſo ſehr zu erwerben, daß er ihm zum 
Rittmeiſter machte. Im Einverſtaͤndniſſe mit 
ſeinem Landsmanne Baptiſta, der ſich ſchon 
im Dienſte des Koͤnigs befand, machte er 
den Plan, ſich auf einer Recognoſcirung der 
Perſon deſſelben zu bemaͤchtigen. Auf dem 
Wege entfernte er ſich unbemerkt. Ploͤtzlich 
kam er an der Spitze von 500 Kuͤraſſieren 
zuruck. Von dieſen fah ſich Guſtav Adolf, 
der nicht mehr als 70 Mann bey ſich hatte, 
in einem engen Wege eingeſchloſſen; aber 
Guſtav Adolf und ſeine Krieger, die ſein 
Beyſpiel zu lauter Helden machte, fochten 
mit ſolcher Tapferkeit und Standhaftigkeit 
gegen eine ſiebenmahl groͤßere Anzahl von 
Feinden, daß dem Alighieri ſein Plan, ſich 
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der Perſon des Koͤniges lebendig zu bemaͤch⸗ 

tigen, durchaus nicht gelingen wollte, und in 

dem Entſchluſſe, ihn durch eine Kugel zu 

toͤdten, machte ihn das erſchuͤtternde Gefühl 

der ſchaͤndlichen That, machte ihn Guſtav 

Adolfs Ehrfurcht einfloͤßender Anblick immer 

wieder wankend. lind doch war das Pferd 

des Koͤniges ſchon durch zwey Schuͤſſe nieder⸗ 

geſtreckt; Guſtav Adolf focht ſchon zu Fuß; 

er befand ſich einige Augenblicke ſchon in der 

Gewalt ſeiner Feinde, ohne daß ſie es wuß⸗ 

ten; ſchon war er nur noch von einer kleinen 

Anzahl ſeiner Mitſtreiter umringt, als ends 

lich einige Schaaren von ſeiner Reiterey ihm 
noch zu rechter Zeit zu Huͤlfe eilten. Nicht 
lange hernach befand ſich ſein Leben aber⸗ 

mahls in Gefahr. Ein deutſcher Moͤnch, 
von Amberg in der Oberpfalz, wollte ihn 
Heinrichs IV Tod ſterben laſſen; aber die 
Entdeckung des Anſchlages kam der Ausführ 
rung deſſelben zuvor, 


Weder Gewalt, noch Liſt, konnten den 
großen Koͤnig in ſeinen Unternehmungen auf⸗ 
halten. Aber eben dieſe Unternehmungen 
wurden auch vom Gluͤcke beguͤnſtigt. Die 
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Pommern, denen die Schweden ſehr willkom— 
men waren, unterſtuͤtzten fie auf alle Weiſe; 
ſie zahlten ihnen Geld; ſie ſtellten ſich unter 
ihre Fahnen; ſie toͤdteten manchen von den 
kaiſerlichen Soldaten, die fie fo ſchrecklich ges 
mißhandelt hatten. Conti hoffte ſich in ſei— 
nen Verſchanzungen ſo lange zu halten, bis 
der Obergeneral Tilly herbeykommen koͤnnte. 
Er hoffte waͤhrend des Winters auszuruhen. 
Allein Guſtav Adolfs Schweden, die ihr Koͤ— 
nig in Schaafpelze huͤllte, ſetzten den Feld⸗ 
zug auch während des Winters fort, und 
goͤnnten den Kaiſerlichen keine Ruhe. Durch 
Mangel, durch Ausreiſſen, durch Krankhei— 
ten, die ihnen die ungewoͤhnte Kaͤlte zuzog, 
wurde ihre Zahl immer unbetraͤchtlicher. Conti 
dankte ab. Bald blieb von allen Staͤdten in 
Pommern den Kaiſerlichen weiter keine, als 
Gretfswalde, Demmin und Colberg, übrig; 
und fliehend, mit großem Verluſt an Artille— 
rie und Gepaͤcke, mußten ſie ſich nach der 
Mark Brandenburg zuruͤckziehen. Guſtav 
Adolf verſicherte ſich indeſſen der Päffe bey 
Ribnitz, als des Einganges in das Herzogs 
thum Meklenburg. Die Stände und Unters 
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dert, ihren angebohrnen Herzogen ſich wieder 
zu unterwerfen, und alle Anhaͤnger Waldſteins 
zu entfernen. Aber die Kaiſerlichen bekamen 
durch Betrug die Stadt Roſtock in ihre Ge— 
walt. Nur Waffenuͤberlegenheit konnte ſie 
entfernen. Die Herzoge, die ſo manchen 
vergeblichen Verſuch, ihr vaͤterliches Land wies 
der zu bekommen, gemacht hatten; die, um 
die Gnade des Kaiſers um ſo eher wieder 
zu erlangen, einige Zeit hindurch alle ihre 
Verbindungen aufgaben; dieſe giengen nun 
oͤffentlich zur Parthey des Koͤniges von Schwe— 
den uͤber, warben Kriegsvolk an, und ver— 
trauten den Oberbefehl Über daſſelbe dem Herz 
zoge Franz Karl von Sachſenlauenburg an. 
Dieſer wurde jedoch von dem kaiſerlichen Ge; 
nerale, dem Grafen von Pappenheim, uͤber⸗ 
waͤltigt, und nur Guſtav Adolfs nachdruͤckli— 
cher Beyſtand verſchaffte den Herzogen end⸗ 
lich den Beſitz ihres Landes wieder. 


Guſtav Adolf durfte ſich nicht zu weit 
von Pommern entfernen, weil er noch nicht 
alle feſten Oerter dieſes Landes in ſeiner Ge— 
walt ſah, weil er die Kaiſerlichen in der 
Mark Brandenburg ſeiner Aufmerkſamkeit 
nicht 
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nicht entziehen durfte. Zu Baͤrwalde, in der 
Neumark, wo er ſein Hauptquartier hatte, 
ſchloß er (1631 Jan.) mit Richelieus Unter⸗ 
handler Charnace, der eine große Geldſum— 
me mitbrachte, einen Subſidientractat. Gu 
ſtav Adolf machte ſich verbindlich, fuͤr 460000 
franzoͤſiſche Thaler, die ihm in zwey Termis 
nen bezahlt werden ſollten, 5 Jahre hindurch 
30000 zu Fuß und 6000 zu Pferde zu fick 
len. Mit feiner Kriegscaſſe wuchs auch zus 
gleich feine Armee. Der Zuſtand der Rats 
ſerlichen wurde indeſſen immer trauriger. Al— 
ler Lebensmittel, und alles Geldes beraubt, 
rotteten ſie ſich nebſt ihren Officieren in 
Schaaren von hunderten zuſammen, um, 
burch Verkleidung unkenntlich, ihre Pluͤnde⸗ 
rungen und Verwuͤſtungen, um ihre abſcheu— 
lichen Ausſchweifungen deſto unaufhaltſamer 
fortſetzen zu koͤnnen. Ihr Feldmarſchall 


Schaumburg befand ſich ſo wenig im Stan- 
de, ihrem zuchtloſen Muthwillen Graͤnzen 


zu ſetzen, daß er abdanken wollte. Der Kur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg mußte endlich, um 
feine Unterthanen aus dieſem bejammerns⸗ 
würdigen Zuſtande herauszureiſſen, den Bes 
ſehl ins Land ergehen laſſen, daß man die 
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änderungen und Mißhandlungen mit Ge; 
walt zuruͤcktreiben ſollte. Aber die Furcht 
vor dem Kaiſer war Urſache, daß er ſich nicht 
entſchließen konnte, ſich des Beyſtandes des 
Koͤniges von Schweden zu bedienen, um die 
Kaiſerlichen aus feinen Lande ganz zu ents 
fernen. Er verſagte dem Könige den Durchs 
marſch durch Kuͤſtrin. Da Guſtav Adolf 
hier gegen die Kaiſerlichen, die fih im Bes 
fise von Frankfurth an der Oder befanden, 
nun nicht weiter mit Sicherheit vordringen 
konnte, ſo wendete er ſich nach Pommern 
zuruͤck, um die Eroberung dieſes Landes zu 
vollenden? j 


Hierdurch gewann Tilly Zeit, die durch 
Deutſchland zerſtreuten kaiſerlichen Truppen 
in ein Heer zuſammen zuziehen. Alles Kriegst 
volk, was er zuſammenbrachte, belief ſich 
aber nicht höher, als auf 20000 Mann. 
Mit dieſen ruͤckte er, in der Mitte des Wins 
ters, bis nach Frankfurth, wo er ſich mit 
dem Ueberreſt der ſchaumburgſchen Armee vers 
einigte. Dem Feldmarſchall Schaumburg 
uͤbertrug er die Aufſicht über die Vertheidi— 
gung der mit 8ooe Mann beſetzten Stadt 
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Frankfurth, und nun eilte er nach Pommern, 
um den Koͤnig von Schweden von der völlis 
gen Eroberung dieſes Herzogthums abzuhal— 
ten. Aber er kam zu ſpaͤr. Demmin war 
durch ſchlechte Vertheidigung, und Colberg 
durch Hungersnoth, in Guſtav Adolfs Ge— 
walt gerathen. Dieſer hatte nun bey Schwedt 
in der Uckermark eine ſo feſte Stellung, und 
alle Eingaͤnge nach Vorpommern wurden von 


den Schweden ſo ſorgſaͤltig bewacht, daß Tilly 


von der Unmoͤglichkeit, hier durchzudringen, 
überzeugt, ſich nach der Elbe zuruͤckzog, um 
mit der Belagerung von Magdeburg ſein 
Gluͤck zu verſuchen. 


Seine Entfernung beſtimmte den König 
von Schweden, die Stellung bey Schwedt 
zu verlaſſen, und bis Frankfurt) vorzuruͤcken. 
Die Stadt hatte zwar eine zahlreiche Beſa— 
tzung, aber ſchlechte Feſtungswerke. Den 
muthigen Schweden gelang es daher ſchon 


am dritten Tage (im April) ſich derſelben 


durch Sturm zu bemaͤchtigen. Tilly hatte ei— 
ne ſchwediſche Beſatzung in Neubrandenburg, 
ihrer hartnaͤckigen Gegenwehre wegen, nie— 
derhauen laſſen. Um ſich für dieſes unbarm⸗ 
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herzige Verfahren zu raͤchen, wollten die 
Schweden den Kaiſerlichen in Frankfurth 
durchaus keine Capitulation zugeſtehen, ant⸗ 
worteten ſie jedem katſerlichen Soldaten, der 
um Quartier (d. i. um Schonung des Lebens) 
bath: „neubrandenburgiſches Quartier!“ 
Was hier nicht ſeinen Tod, oder ſeine Ge— 
fangenſchaft, fand, ertrank in dem Strome, 
oder flüchtete in traurigen Umſtaͤnden nach 
Schleſien. Nun wurde auch Landsberg von 
den Schweden erobert. Guſtav Adolf wuͤnſchte 
jetzt durch die Mark Brandenburg nach Sad: 
ſen vorzuruͤcken, um der Stadt Magdeburg 
zu Huͤlfe kommen zu koͤnnen. Er marſchterte 
daher mit feiner ganzen Reiterey, und 10 Nies 
gimentern Fußvolk, nach der Spree. Ehe er 
aber ſeinen Marſch weiter fortſetzte, mußte 
er auch einige feſte Oerter im Brandenburgs 
ſchen im Beſitze haben. Er that daher dem 
Kurfuͤrſten Georg Wilhelm den Antrag, ihm 
feine beyden Hauptfeſtungen Kuͤſtrin und 
Spandau einzuraͤumen, und ihm auf einen 
Monath Sold und Lebensmittel zu geben. 
Aber zu keiner von beyden Bedingungen 
wollte ſich Georg Wilhelm verſtehen. Durch 
die beyden Feſtungen befuͤrchtete er den Koͤ— 
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nig von Schweden zum Herrn ſeines Landes 
zu machen; durch die Verbindung mit dem⸗ 
ſelben befuͤrchtete er den Zorn des Kaiſers 
maͤchtig zu reitzen. In dteſem Lichte zeigte 
ihm Guſtav Adolfs Antrag ſein vertrauteſter 
Miniſter, der Graf von Schwarzenberg, der 
ſich durch kaiſerliche Einflüffe leiten ließ. Um 
dieselben zu ſchwaͤchen, näherte ſich der Koͤ⸗ 
nig mit ſeiner Armee der Stadt Berlin. 
Die Kanonen wurden aufgefuͤhrt, und gegen 
die Stadt gerichtet. Der Kurfuͤrſt erſchien 
in einem kleinen Holze bey Koͤpenik, um 
mit dem Könige eine perfönlihe Zuſammen⸗ 
kunft zu halten. Dem furchtſamen Kurfür⸗ 
ſten wurde es ſehr ſchwer, zu einem Ents 
ſchluſſe zu kommen. Man trennte ſich wies 
der. Während daß Georg Wilhelm mit ſei⸗ 
nen geheimen Raͤthen Guſtav Adolfs Antrag 
überlegte, unterhielt ſich dieſer mit den Das 
men, unter welchen ſich auch die Gemahlin 
des pfaͤlziſchen Friedrichs befand, ſo gut, daß 
ſie ihn bathen, ſie nach Berlin zu begleiten. 
Er that es (3. May) an der Spitze von 5 
Schwadronen und 1000 Musketieren: Um 
den Damen noch eine Ehre zu erweiſen, bes 
fahl er aus feiner kleinen Artillerie eine Ges 
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neralſalve zu geben. In der Uebereilung 
vergaßen es die Artilleriſten, daß die Kano⸗ 
nen ſcharf geladen waren. Zum großen 
Schrecken der Berliner flogen nun Kugeln 
auf ihre Dächer, die einige Giebel beſchaͤ— 
digten. Auch am folgenden Tage konnte der 
Kurfürft lange zu keiner Entſchließung kom—⸗ 
men, bis die ernſtlichen Erklaͤrungen des 
Koͤniges fie ihm endlich abnoͤthigten. Span— 
dau erhielt eine ſchwediſche Beſatzung. 


Guſtav Adolf wurde nun durch nichts 
mehr gehindert, ſeinen Marſch nach Sachſen 
anzutreten. Wenn er aber ſeinen Weg nicht 
durch das ausgezehrte Luͤneburg nehmen wollte, 
fo mußte er entweder bey Deſſau oder Wit: 
tenberg uͤber die Bruͤcken gehen, und hierzu 
war ihm die Einwilligung des Kurfuͤrſten von 
Sachſen unentbehrlich. Dieſer hatte aber 
mehr als einen Grund, der ihn von einer 
Verbindung mit dem Koͤnige von Schweden 
zuruͤckhkelt. So ſehr fein Hofprediger Hoe 
feine Ergebenheit für den Kaiſer zu vergroͤ— 
fern ſuchte, iſo wenig entgieng es doch ſei— 
nem Gefuͤhle, daß Ferdinand II den Unter— 
gang der proteſtantiſchen Religion zur Abſicht 
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zu haben ſchien. Vornehmlich aber kraͤnkte 
es ihn, daß der kaiſerliche Prinz Leopold 
Wilhelm ſeinem Sohne Auguſt das ſchoͤne 
Herzogthum Magdeburg entreiſſen wollte. 
Den Unwillen, den er daruͤber empfand, 
feuerte ſein Feldmarſchall von Arnheim noch 
ſtaͤrker an. Dieſer Feldherr, Waldſteins 
ehemahliger vertrauter General, fand dieſe 
Gelegenheit, ihn an dem Kaiſer zu raͤchen, 
ſehr erwuͤnſcht. Da es ihm nun gelungen 
war, ſich Johann Georgs Vertrauen zu er— 
werben, ſo gab er ihm den Rath, dem 
Kaiſer mit einer Verbindung mit Schweden 
zu drohen. Dieſe Verbindung mußte dem 
Kaiſer um ſo furchtbarer erſcheinen, jemehr 
die Gewißheit, daß die Übrigen proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten an Sachſen ſich anſchließen 
wuͤrden, voraus zu ſehen war. Johann 
Georg ſollte aber dieſe Drohungen nur be— 
nutzen, um ſeinem Sohne das Erzſtift Mag— 
deburg zu retten; er ſollte alſo die Verbin: 
dung mit dem Koͤnige von Schweden nicht 
wirklich abſchließen, ſondern ſich vielmehr 
zum Oberhaupte einer dritten Parthey, der 
proteſtantiſchen, aufwerfen, um den für 
Deutſchlands Verfaſſung gefaͤhrlichen Ent; 
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wuͤrfen ſowohl des Koͤniges von Schweden, 
als des Kaiſers, mit Nachdruck entgegens 
arbeiten zu koͤnnen. Dieſer Plan war ſchlau 
genug ausgedacht; aber es fehlte ihm an der 
gluͤcklichen Ausfuͤhrung. 


Um die den neuen Bund befordernden 
Verabredungen zu beſchleunigen, wurde (1631 
Febr.) zu Leipzig eine Zuſammenkunft der 
proteſtantiſchen Fuͤrſten verabredet. Funfzehn 
Fuͤrſten und Grafen erſchienen perſoͤnlich; die 
uͤbrigen ſchickten Geſandten. Die Predigt, 
mit welcher der D. Hoe dieſe Verſammlung 
eröffnete, beſchaͤfftigte ſich mit der Erklaͤrung 
folgender Worte des 53ſten Pſalmes: „Gott! 
ſchweige doch nicht alſo, und ſey doch nicht 
fo ſtill! Gott, halte doch nicht fo inne; denn 
ſiehe deine Feinde toben, und die Dich haſ— 
ſen, richten den Kopf auf!“ Die katholi 
Theologen hielten dieſen Predigttext ſo ſehr 
fuͤr eine Aufforderung, die Waffen zu ergrei— 
fen, daß fie nicht aufhoͤrten, in gedruckten 
Schriften den D. Hoe einen Lermblaͤſer, 
einen Aufruhrſtifter, zu nennen. Ob nun 
dieſe Predigt zur Erhoͤhung des Muthes 
der proteſtantiſchen Parthey etwas beytrug, 
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laßt ſich nicht mit Gewißheit behaupten; in: 
deſſen faßten die zu Leipzig verſammelten 
Fürften und Geſandten (im April) doch den 
Schluß, einem Vergleiche mit den katholi— 
ſchen Reichsſtaͤnden zwar die Haͤnde zu bie⸗ 
then, aber ihre auf die Vollziehung des Re— 
ſtitutionsedict ſich ſtäzenden Bedruͤckungen 
ſich durchaus nicht mehr gefallen zu laſſen, 
und daher ernſtliche Anſtalten zu treffen, 
um einem gewaltſamen Verfahren einen nach: 
drücklichen Widerſtand entgegenſetzen zu, En: 
nen. Die letztre Abſicht glaubte man am 
erſten durch ein Heer von 40000 Mann er: 
reichen zu koͤunen. Vor dieſer Verſamm— 
lung erſchien auch Guſtav Adolfs Geſandter, 
Chemnitz, um im Nahmen ſeines Koͤniges 
um Geld und Lebensmittel zu bitten, und 
zu einer naͤhern Verbindung einzuladen. Er 
ce ſich mit der Hoffnung, daß ſein 
Frankreich geſchloſſener Subſidientractat 
einen neuen Antrieb für fie abgeben wuͤrde; 
er wollte einſtweilen, mit einer heimlichen 
Unterſtuͤtzung ſich begnügen. Verſchiedene 
Reichsfuͤrſten ſchienen auch nicht ungeneigt, 
feinen Anträgen Gehör zu geben; aber 
Johann Georg war gegen den Koͤnig von 
Schwe⸗ 
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Schweden zu ſehr mit Eiferſucht und Miß— 
trauen erfuͤllt, als daß er von ſeinem Plane, 
ſelbſt das Haupt einer Parthey vorzuſtellen, 
ſchon haͤtte abgehen ſollen. 


Wenn auch nicht D. Hoe's Predigttext 

die Auſmerkſamkeit der katholtſchen Reichs— 
ſtände auf den proteſtantiſchen Convent zu 
Leipzig hingezogen haͤtte, ſo wuͤrden ihnen die 
Beſchluͤſſe deſſelben unmoͤglich haben gleich: 
guͤltig bleiben Finnen. Schon während def; 
ſelben entſpann ſich daher ein Schriftwechſel. 
Der Kaiſer ſchmeichelte den verſammelten 
Fuͤrſten mit der taͤuſchenden Hoffnung, allen 
ihren Beſchwerden abzuhelfen. Als ihm nun 
der Kurfuͤrſt von Sachſen eine Abſchrift von 
dem Schluſſe des Convents uͤberſchickte, ließ 
er ſich auf keine beſtimmte Erklaͤrung uͤber 
denſelben ein. Dagegen ſchickte er ſeinen 
geheimen Rath Hegenmuͤller nach Dresden, 
um dem Kurſuͤrſten, der leipziger Verabre— 
dungen wegen, Vorſtellungen thun zu laſſen. 
Dieſe waͤren (hieß es unter andern) der 
Reichsverfaſſung zuwider, weil durch ſie die 
Reichsſtaͤnde abgehalten würden, ihre Cons 
tingente zur Reichsarmee zu ſtellen. Der 
Kaiſer 
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Kaiſer waͤre alſo auch nicht verpflichtet, ſein 
Verfahren nach den Reichsgeſetzen einzurich⸗ 
ten. Der Kurfuͤrſt ſollte ſeine Werbungen 
einſtellen, und einen Waffenſtillſtand mit dem 
Koͤnige von Schweden vermittlen. Dieſe 
Erklaͤrungen kuͤndigten die Abſicht des Kai⸗ 
ſers, die Reſtitution der eingezogenen Stifs 
ter und Kloͤſter durch gewaltſame Mittel zu 
erzwingen, deutlich genug an. Er forderte 
alle Mitglieder des leipziger Bundes durch 
drohungsvolle Schreiben auf, der fernern 
Theilnahme an demſelben ſich zu entziehen. 
Doch um ihnen die Nothwendigkeit, ſich in 
ſeinen Willen zu fuͤgen, recht fuͤhlbar zu 
machen, ſchien das hoͤchſttraurige Schickſal 
der Stadt Magdeburg beſtimmt zu ſeyn. 


Der brandenburgiſche Adminiſtrator des 
Erzſtiftes, Chriſtian Wilhelm, wollte ſich 
von dem oͤſtreichiſchen Prinzen Leopold Wil, 
helm aus dem Beſitze deſſelben durchaus 
nicht verdraͤngen laſſen. Er war deswegen 
ſchon nach Schweden gereiſet, und Guſtav 
Adolf hatte ſich auch nicht ungeneigt bewie⸗ 
fen, ſich für fein Schickſal bebhaft zu inter 
eſſiren. Aber die Hoffnung, mit welcher ſich 
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Chriſtian Wilhelm ſchmeichelte, war groͤßer 
als ſeine Vorſicht. Guſtav Adolf war kaum 
in Pommern gelandet, als er ſich verkleidet 
nach Magdeburg ſchlich; als er den Magi— 
ſtrat dieſer anſehnlichen, mit wohlhabenden 
Bürgern angefüllten Stadt, die einer reiches 
ſtaͤdtiſchen Freyheit genoß, fo begeiſterte, daß 
er den luͤhnen Entſchluß faßte, den Zumu⸗ 
thungen des Kaiſers ſtandhafte Weigerung 
entgegen zu ſetzen; daß er mit dem Koͤnige 
von Schweden eine Verbindung ſchloß, die 
ihm nicht allein den Durchmahſch, ſondern 
auch das Recht, in dem Gebiethe der Stadt 
zu werben, zuſicherte. Der Adminiſtrator 
wuͤrde ſehr vorſichtig gehandelt haben, wenn 
er dieſe Verbindung ſo lange geheim gehal— 
ten hätte, bis Guſtav Adolf näher geruͤckt 
waͤre. Aber der Kitzel, den Feldherrn zu 
ſpielen, reitzte ihn ſo gewaltig, daß er nicht 
geſchwinde genug Kriegsvolk anwerben konnte, 
um gegen die Kaiſerlichen Feindseligkeiten aus 
zuuͤben. Seine Unternehmungen glückten ihm 
aber nur fo lange, als kein größeres kaiſer⸗ 
liches Heer in der Naͤhe war. Von dieſem 
zuruckgetrieben, mußte er in der Stadt 
Magdeburg ſelbſt nun feine Zuflucht Suchen. 
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Guſtav Adolf, dem feine Unvorſichtigkeit Ber 
ſorgniſſe erregte: hielt es fuͤr rathſam, ihm 
einen einſichtsvollen und erfahrnen Gehuͤlfen 
zu geben. Dietrich von Falkenberg, den er 
ihm ſchickte, wurde vom Stadtrathe zum 
Oberbefehlshaber ernennt. Die Mannſchaft 
des Adminiſtrators, die durch manchen Abens 
theuer vermehrt wurde, bekriegte die Kaifers 
lichen einige Monathe hindurch mit gluͤckli⸗ 
chen Erfolge, bis fie Pappenheims überlege: 
neres Kriegsvolk endlich in ihre Stadt ein: 
ſchloß. Tilly wollte durch die Eroberung von 
Magdeburg den leipziger Convent in Schre— 
cken ſetzen, und zugleich ſein Anſehn wieder 
empor bringen. Da nun Pappenheims Ver; 
ſuch, den Commandanten Falkenberg durch 
Geld zur Verraͤtherey zu bewegen, nicht ges 
lungen war, ſo mußte (am Zoten Maͤrz) 
zu einer ordentlichen Belagerung geſchritten 
werden. 


Auf eine Belagerung war die Stadt gar 
nicht vorbereitet. Fuͤr ihre weitläuftigen 
und unregelmäßigen Werke hatte fie an 2000 
Mann Fußvolk und 250 Reitern nicht Ver: 
theidiger genug. Die Bürger hatten entwe⸗ 
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der zu wenig Muth, oder zu wenig Thaͤtig⸗ 
keit, an dieſe Vertheidiger ſich anzuſchließen. 
Es fehlte an hinlaͤnglichen Vorräthen von 
Lebensmitteln und Kriegsbeduͤrſniſſen. Doch 
vieles erſetzte der vortrefliche Commandant 
Falkenberg. Um die Zahl ſeiner Leute nicht 
zu ſehr ausdehnen zu duͤrfen, uͤberließ er, 
als die Auſſenwerke erobert waren, die Vor; 
ſtaͤdte ihrem Schickſale. Aber bald zeigte ſich 
ihm die Gefahr, die Stadt nicht retten zu 
koͤnnen, ſehr lebhaft. Mit der größten Sehn— 
ſucht ſahen Soldaten und Buͤrger nach der 
Gegend hin, aus welcher der ihnen angekuͤn— 
digte König von Schweden anruͤcken ſollte; 
aber er kam immer nicht. Doch Tilly be— 
fand ſich gleichfalls in einer aͤngſtlichen Lage. 
Wenn auch feine Karthaunen (vier Batte⸗ 
rien, und auf jeder Batterie fechszehn) dem 
Walle immer naͤher geruͤckt waren, ſo zeigte 
dieſer doch noch keine ſo große Oeffnung, 
daß man ſich von einem Generalſturme einen 
gluͤcklichen Erfolg verſprechen durfte. Indeſ⸗ 
ſen war Guſtav Adolf nur noch wenige Ta— 
gemaͤrſche entfernt. Seine leichten Truppen 
ſtreiften ſchon bis Zerbſt. Tiliy ſah, wenn 
er die Stadt nicht bald eroberte, die Noth— 
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wendigkeit voraus, die Belagerung aufzuhe— 
ben, und auf eine fein Anſehn Eränfende Art 
abzuziehen. Dieſer Nothwendigkeit wollte er 
ausweichen. Magdeburgs Eroberung ſollte 
eine Wirkung der Ueberraſchung ſeyn. In 
dem Augenblicke, da die Sehnſucht der Mags 
deburger nach der ſchwediſchen Huͤlfe, und 
die Wahrfcheinlichkeit ihres Anzuges, den 
hoͤchſten Punkt erſtiegen hat, hoͤren ſie die 
feindlichen Kanonen weniger fürchterlich don⸗ 
nern, ſehen ſie einige von ihnen aus den 
Batterien abſuͤhren. Mit dem angenehmen 
Gedanken von dem Abzuge Tilly's erfuͤllt, 
eilen fie (am Sten May) gegen Anbuch des 
Tages ihren Wohnungen zu, um ihrem ab— 
gematteten Koͤrper die ſo noͤthige Ruhe zu 
goͤnnen. Aber ſchon nach einem kurzen 
Schlafe, weckt fie das fuͤrchterliche Getoͤſe 

des Musketenfeuers und der Sturmglocken 

auf. Noch ſchlaftrunken ſtuͤrzen ſie ſich in 

die Gaſſen, und nach dem Walle und den 

Thoren hin, die ſie zum Theil bereits von 
den Feinden beſetzt ſehen. Waͤhrend daß die 
Magdeburger, der unbetraͤchtlichen Beſchaͤdi⸗ 
gung ihres Walles wegen, noch gar keinen 
Sturm ahndeten, ruͤckten Tilſy's und Pap⸗ 
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penheims Krieger, zum Theil von Pappen⸗ 
heim ſelbſt angeführt, in vier Colonnen an, 
erſteigen die Waͤlle, die nur von wenigen 
ſelbſt muͤden und fchläfrigen Leuten bewacht 
werden, mit einem leichten Kampfe, und oͤff⸗ 
nen den nachruͤckenden die Thore. Falken⸗ 
berg, einer der erſten von denen, die dem 
eindringenden Feinde entgegen eilen, wird 
von einem toͤdtlichen Schuſſe zur Erde ge— 
ſtreckt. Unter den wenigen Soldaten wird 
die Verwirrung bald ſo allgemein, daß ein 
Kampf von vier bis fuͤnf Stunden endlich 
jeden, auch den verzweiſlungsvollſten Wider— 
ſtand vereitelt. An die fuͤrchterlichen Aufs 
tritte kriegeriſcher Wuth ſchloſſen ſich ſchreck⸗ 
liche, die Meuſchheit empoͤrende Scenen vie; 
hiſcher Grauſamkeit an. Die unbarmherzi— 
gen Sieger, und vornehmlich die Wallonen 
und Croaten, hieben, blos vom Gefühle der 
unbezaͤhmteſten Rachſucht hingeriſſen, nicht 
nur jeden Bewaffneten, ſondern ſelbſt wehr 
loſe Weiber und Kinder, ſelbſt ſchwangere 
Weiber, ſelbſt im Betten begriffene, nieder. 
Ihre Mordſucht aͤuſſerte ſich auf die mannigs 
faltigſte Weiſe. Manches unſchuldige, ſchoͤ⸗ 
ne Mädchen ſtarb unter den Händen der 
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Wuͤtriche, nachdem fie es erſt als ein Werk: 
zeug ihrer Wolluſt gebraucht hatten. Doch 
mehr als eine dieſer Schönen bewies die hel— 
denmüthige Entſchloſſenheit, einem ſolchen 
ſchrecklichen Schickſale durch den Tod zuvor— 
zukommen. Ein junges Frauenzimmer von 
guter Herkunft wird von ihrem Rauber, eis 
nem Offictere, der von dem Wonnegefuͤhle, 
die reitzende Beute in feiner Gewalt zu has 
ben, ganz berauſcht mit ihr forteilt, uͤber 
die Elbbrücke geſchleppt. Das Mädchen bit; 
tet ihn um die Exlaubniß, ihr Schnupftuch 
heraus ziehen zu dürfen, um ſich die Thräs 
nen abzuwiſchen. Aber kaum hat ſie ihre 
Haͤnde frey, als fie ſich in den Strom ſtuͤrzt. 
Ein anderes reitzendes Maͤdchen warf ſich, 
um der Gefahr ihrer Tugend zu entgehen, 
in einen Brunnen, und auf 20 junge Schoͤ— 
nen, die ſich in einem Hauſe an der Elbe 
beyſammen befanden, fprangen, einander um— 
armend, aus der Thür herausſtuͤrzend, gera— 
de ins Waſſer. Auf drey Stunden hatte 
das Schauſpiel tigerartiger Grauſamkeit und 
Sinnlichkeit fortgedauert, als in der ungluͤck— 
lichen Stadt (hoͤchſtwahrſcheinlich war auch 
dieß eine Veranſtaltung der Kaiſerlichen) an 
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mehrern Orten zugleich ein Feuer emporlo— 
derte, welches, durch einen entſetzlichen Sturm⸗ 
wind augefacht, ſich ſo wuͤthend ausbreitete, 
daß, nach zwoͤlf Stunden, von der ganzen 
großen und ſchoͤnen Stadt nicht mehr als 
> Kirchen und 139 kleine Haͤuſer ſtehen blies 
ben; daß fie einen ſchrecklichen und jammers 
vollen Schutthaufen vorſtellte, daß noch man⸗ 
cher von ihren dem Moͤrdgewehre entgangs 
nen Bewohnern verbrennte oder erſtickte. 
Nur der Leichen, die man in die Elbe warf, 
zählte man 6440. Aber weit groͤßer war 
die Zahl derer, die in den Gewoͤlben, in 
den Kellern, in den Haͤuſern ſteckten. Die 
uͤbrigen, unter welchen nur wenige, ſich durch 
die Flucht retteten, wurden als Gefangne 
angeſehen. Unter dieſen befand ſich der ver— 
wundete Adminiſtrator. Gegen 1000 Perfos 
nen, meiſtens Weiber und Kinder, die drey 
Tage und zwey Nächte hindurch ihr Schick 
ſal in der Domkirche erwarteten, erhielten 
auf Tilly's Befehl Brod. Selbſt dieſem kam 
Magdeburgs Verwuͤſtung fo bejammernswuͤr⸗ 
dig vor, daß er ſie mit der Zerſtoͤrung von 
Troja und Jeruſalem verglich. Tilly mag 
ſich nun uͤber das traurige Schickſal Magde⸗ 
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burgs mehr oder weniger gefreut haben, fo 
blieb doch ſo viel ausgemacht, daß er zur 
Verhinderung deſſelben entweder nicht Menſch— 
lichkeit oder nicht Anſehn genug befaß, und 
daß er ſich dadurch den allgemeinen Haß der 
Proteſtanten zuzog. Guſtav Adolf drohete, 
daß er an dem alten Corporal (ſo nennte er 
den Tilly) Rache nehmen wuͤrde. Indeſſen 
war Magdeburg ein Opfer ſeiner Vorſicht, 
ſo wie der Eiferſucht des Kurfuͤrſten von 
Sachſen, geworden. Guſtav Adolfs Vors 
ſicht erklärte aber die proteſtantiſche Parthey 
für fo uͤbertrieben, und Magdeburgs Ungluͤck 
ſchrieb man derſelben ſo ganz beſtimmt zu, 
daß er ſie durch ein beſondres Manifeſt zu 
rechtfertigen ſuchen mußte. 


Magdeburgs Zerſtoͤrung erregte fehr ver: 
ſchiedene Empfindungen. Die eifrigen Ka⸗ 
tholiken freuten ſich, daß an den ketzeriſchen 
Einwohnern dieſer Stadt ein warnendes Bey— 
ſpiel nachdruͤcklicher Beſtrafung ausgeuͤbt wors 
den wäre; die Proteſtanten waren wegen ib; 
res kuͤnftigen Schikſals mit Furcht und Ent⸗ 
ſetzen erfullt. Die Furcht vor dem Kaiſer 
wirkte in dem ſchwachen Kurfuͤrſten von Bran; 
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denburg ſo maͤchtig, daß er, weil Guſtav 
Adolf Magdeburg nun nicht mehr entſetzen 
konnte, auf die Raͤumung von Spandau 
drang. Doch Guſtav Adolf, zu deſſen Si⸗ 
cherhelt der Beſitz von Spandau unumgaͤng— 
lich noͤthig war, erklaͤrte ſich zwar bereit, 
feine Beſatzung aus Spandau wieder heraus- 
zuziehen, kuͤndigte aber zugleich dem Kurfuͤr— 
ſten die Neutralitaͤt auf. Um dieſer Auftünt 
digung einen groͤßern Nachdruck zu geben, 
erſchten er mit feiner ganzen Armee vor 
Berlin in Schlachtordnung, und die Kano 
nen wurden aufgeführt. Nur machte ſich 
Georg Wilhelm verbindlich, ihm nicht nur 
Spandau zu laſſen, ſondern auch monathlich 
30000 Thaler zu bezahlen, und Kuͤſtrin zu 
jederzeit zu öffnen. Von der Angſt, mit wel⸗ 
cher Georg Wilhelm kaͤmpfte, war aber das 
mahls manches Mitglied der proteſtantiſchen 
Parthey erfuͤllt. Der Untergang der prote— 
ſtantiſchen Religion, und der deutſchen Frey— 
heit, ſchien beynahe jetzt unvermeidlich. Der 
Kaiſer trug jetzt kein Bedenken mehr, die 
Beſchluͤſſe des leipziger Convents für unguͤl— 
tig zu erklären, den Bund ſelbſt aufzuheben, 
und den Widerſpenſtigen mit Magdeburgs 
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Schickſale zu drohen. Tilly, der Vollzieher 
der kaiſerlichen Verordnungen, ließ auch die 
Beſtuͤrzung der proteſtantiſchen Parthey nicht 
unbenutzt, um die Mitglieder des leipziger 
Convents einzeln zu ſchwaͤchen. Eine Abs 
theilung feines Heeres noͤthigte den Admini⸗ 
ſtrator von Bremen, ſeine Soldaten, die er 
angeworben hatte, an ihn auszuliefern, und 
der Verbindung mit dem Convente zu entfas 
gen. In Schwaben ruͤckte der Graf Egon 
von Fuͤrſtenberg mit einer kaiſerlichen Armee 
ein, die im mantuaniſchen Erbfolgekriege in 
Italien gedient hatte. Der Herzog von Wir— 
temberg mußte ſich nicht nur dem Reſtitutions⸗ 
edicte, und andern Verordnungen des Kai— 
ſers, unterwerfen, ſondern auch zu einem 
monathlichen Geldbeytrage von 30000 Tha— 
lern verbindlich machen. Zu einer aͤhnlichen 
Unterwerfung „ und zu ähnlichen Geldbeyträs 
gen, wurden auch Ulm, Nuͤrnberg, und an— 
dre Reichsſtaͤdte in Franken und Schwaben, 
gezwungen. 


Der furchtbaren, ſo wenig ſchonenden 
Uebermacht des Kaiſers mußten freylich die 
kleinern Reichsſtaͤnde weichen. Aber ein 
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Kurfuͤrſt von Sachſen, ein Landgraf von Hefz 


ſen, hatte theils Kraͤfte, theils Muth genug, 


dieſem Schickſale ſich mit Gewalt zu entzie⸗ 
hen. So wenig Johann Georg zu einer 
Verbindung mit dem Koͤnige von Schweden, 
der ſich bereits an den Graͤnzen ſeines Lan⸗ 
des befand, ſich geneigt fuͤhlte, ſo leicht 
konnte es doch der kaiſerliche Hof einſehen, 
daß eben derſelbe, wenn man ihn zu ſehr 
reizte, an Guſtav Adolf ſich ganz gewiß ans 
ſchließen wuͤrde. Allein Guſtav Adolf, den 
man zu Wien nur den Schneekoͤnig nennte, 
ſchien den Rathgebern des Kaiſers nicht 
furchtbar genug, um den Kurfuͤrſten von 
Sachſen ſchonen zu muͤſſen. Auch machte 
man damahls ſehr anſehnliche Kriegsruͤſtun— 
gen. Man warb in allen kaiſerlichen Erb 
ſtaaten. Nur allein aus Lothringen bekam 
man 17000 Mann, und die Jeſuiten vers 
pflichteten ſich, auf ihre Koſten, 5 Regi— 
menter ins Feld zu ſtellen. So ſehr ſchmei; 
chelte ihnen die reitzende Ausſicht, die protes 
ſtantiſche Religion durch dieſen Krieg völlfg 
unterdruͤckt zu ſehen! 
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An der Ausführung dieſes Planes arbei⸗ 
tete nun Tilly, der jetzt die Unterdruͤckung 
des Kurfuͤrſten von Sachſen, und des Land— 
grafen von Heſſen, der beyden maͤchtigſten 
unter den proteſtantiſchen Fuͤrſten, zum vors 
nehmſten Gegenſtande feiner Unternehmungen 
waͤhlte. Von Magdeburg aus ruͤckte er (im 
Juny) durch Thüringen gegen den Land; 
grafen von Heſſen an. Zwiſchen Artern 
im Mansfeldiſchen und Frankenhauſen im 
Schwarzburgſchen ſchlug er ſein Lager auf. 
Während der Zeit waren die Bewohner des 
Gebiethes der Grafen von Schwarzburg, 
dem ſchrecklichſten Muthwillen feiner zucht— 
loſen Soldaten ausgeſetzt. Manches Dorf 
wurde damahls ausgepluͤndert und verwuͤſtet. 
Tilly näherte ſich hierauf der Stadt Erfurth. 
Er that ihr den Autrag, eine Beſatzung 
einzunehmen; ein anſehnlicher Vorrath von 
Lebensmitteln, und eine betraͤchtliche Geld— 
ſumme bewogen ihn jedoch, von ſeiner For— 
derung abzuſteheu. Vielleicht war die Bes 
ſorguiß, daß der Kurfürft von Sachſen, der 
Schutzherr von Erfurth, der Stadt zu Hülfe 
kommen moͤchte, an ſeinem Abzuge vorzuͤglich 
Urſache. Aus der Gegend von Erfurth wen; 
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dete ſich Tilly nach Muͤhlhauſen. Von hier 
aus verlangte er von dem Landgrafen, durch 
einem Abgeordneten, er ſollte ſein geworbe— 
nes Kriegsvolk wieder abdanken, und der 
Neutralität entſagen; er ſollte die Reſidenz— 
ſtadt Caſſel und die Feſtung Ziegenhayn einer 
kaiſerlichen Beſatzung einräumen, die kaiſer— 
liche Armee mit Vorraͤthen von Lebensmitteln 
unterſtuͤtzen, und fünf Regimenter von der; 
ſelben ins Land nehmen. Aber der entſchloſ— 
ſene Landgraf bedachte ſich gar nicht, dem 
kaiſerlichen Feldherrn alle ſeine unbeſcheidenen 
Forderungen abzuſchlagen. Zwar ließ Tilly 
kleine Abtheilungen ſeiner Armee an die heſ— 
ſiſchen Graͤnzen ruͤcken, und hier und da ſo— 
wohl ganze Compagnien, als einzelne Sol— 
daten von den neu angeworbenen Truppen 
des Landgrafen, wegnehmen. Aber der 
Landgraf zog ſein Kriegsvolk in die Mitte 
ſeines Landes zuſammen, und als Tilly gegen 
daſſelbe anzuruͤcken Anſtalten machte, riefen 
ihn die Bewegungen des Koͤniges von Schwe— 
den, und des Kurfuͤrſten von Sachſen, in 
eine andre Gegend hin. 
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Der Kurfuͤrſt von Sachſen fühlte, die 
Nothwendigkeit, ſich in eine anſehnliche 
Kriegsverfaſſung zu ſetzen, ſo innig, daß er, 
mit Bewilligung ſeiner Landesſtaͤnde, die 
ihm mit 30 Tonnen Goldes unterſtuͤtzten, 
ein Heer von 5300 Reitern und 13000 
Mann Fußvolk auſſtellte. Oberbefehlshaber 
derſelben war Arnheim. Eben dieſen ſchickte 
er heimlich an den König von Schweden, 
um demſelben eine Verbindung anzutragen. 
Auch dieſer hatte damahls ſeine Kriegsmacht 
ſehr beträchtlich verſtaͤrkt. Seine Gemahlin 
brachte ihm 5000 Schweden nach Pommern, 
und aus England langten, unter dem Mar: 
quis von Hamilton, 6000 Englaͤnder und 
Schotten an. Seine Armee war nun groß 
genug, um, im Vertrauen auf eine Verbin— 
dung mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen, in 
das innere Deutſchland vorrüͤcken zu koͤnnen. 
Auch hatte er, da nun auch Greifswalde 
den Kaiſerlichen entriſſen worden war, im 
Ruͤcken hinlaͤngliche Sicherheit. 


Guſtav Adolf zog hierauf feine Truppen 
in der Gegend von Brandenburg zuſammen. 
Die Schweden ſetzten nun in groͤßern und 
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kleinern Schaaren über die Elbe, und Pap⸗ 
penheim, den Tilly mit einer Abtheilung 
feines Heeres zu Burg bey Magdeburg zu; 
ruͤck gelaſſen hatte, gerieth in eine ſolche 
Verlegenheit, daß er ſich nach Magdeburg 
zuruͤckziehen mußte. Jetzt (1. Jul.) ließ 
Guſtav Adolf ſeine Armee auf einer Schiff— 
bruͤcke auf die linke Seite der Elbe uͤberſetzen, 
und bey Werben, am Einfluſſe der Havel, 
ein verſchanztes Lager beziehen. Dringend 
bath nun Pappenheim den Obergeneral Tilly, 
ihm Huͤlfe zu leiſten. Dieſer übertrug hier⸗ 
auf die Unternehmung gegen den Landgrafen 
von Heſſen dem General von Kratz, dem er 
einige tauſend Mann zuruͤckließ, und brach 
mit der uͤbrigen Armee von Muͤhlhauſen, 
durch die Grafſchaft Mansfeld, nach Aſchers— 
leben auf. Schon damahls ſegneten viele 
Thuͤringer den großen Guſtav Adolf! Tilly 
war bey Wolmirſtedt im Magdeburgſchen 
kaum angelangt als (17. Jul.) ein gluͤcklicher 
Ueberfall Guſtav Adolfs einige von ſeinen 
Cavallerie Regimentern vernichtete. Guſtav 
Adolf wollte es jedoch nicht wagen, den an 
Truppenzahl ihm uͤberlegenen Tilly zu em⸗ 
pfangen; er zog ſich daher nach Stendal 
zuruck. 
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zuruͤck. Von hier begab er ſich auf eine 
kurze Zeit nach Meklenburg, um mit den 
Herzogen die Freude, ſich wieder in dem 
Beſitze ihres Landes zu ſehen, zu theilen. 
Sie dankten dieſe Freude der ſchwediſchen 
Beſatzung in Stralſund, welche die kaiſer— 
lichen aus Guͤſtrow, Buͤtzow, und Schwerin 
vertrieben, und ihnen manchen erpluͤnderten 
Schatz wieder abnahmen. Zwey Schiffe, 
welche die Beute der kaiſerlichen Offietere 
von Roſtock nach Danzig bringen ſollten 
wurden bey Wolgaſt von dem ſchwediſchen 
Admirale Karlſon uͤberwaͤltigt. So brachten 
alſo die Kaiſerlichen von dem, was fie den 
armen Meklenburgern abgepreßt hatten, nur 
wenig davon! 


Waͤhrend der wenigen Tage, die Guſtav 
Adolf in Meklenburg verweilte, zog Tilly 
ſeine ganze Kriegsmacht, 24000 Mann, 
bey Wolmirſtedt zuſammen. Mehrere Tage 
hinter einander both er dem Koͤnige von 
Schweden ein Treffen an, das dieſer aber, 
weil er auf die Unterſtuͤtzung der Kurfuͤrſten 
von Sachſen und von Brandenburg noch 
nicht mit Sicherheit rechnen konnte, ſtand⸗ 
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haft ausſchlug. Einen Angriff feines vers 
ſchanzten Lagers, den Tilly (am 27ten) 
beſchloſſen hatte, verhinderte ein dicker 
Nebel, und genauere Ueberlegung der mit 
demſelben verbundenen Gefahr. Endlich 
noͤthigte (II. Aug.) der Mangel an Waſſer, 
und an gutem Brodte, den Tilly, ſeine 
Stellung bey Tangermünde aufzugeben, und 
in das Erzſtift Magdeburg ſich zuruͤckzu⸗ 
ziehen. 


Guſtav Adolf, der ſeine Stellung bey 
Werben, mit glücklicher Standhaftigkeit bes 
hauptet hatte, genoß daſelbſt das Vergnügen, 
daß einer der angeſehenſten und achtungswer— 
theſten Reichsfuͤrſten, der Landgraf Wilhelm 
von Heſſen, der erſte war, der es wagte, 
mit ihm eine Verbindung zu ſchließen. Nach⸗ 
dem dieſer muthvolle Fuͤrſt mit feiner klei⸗ 
nen Armee von 10000 Mann, ſowohl dem 
Heere des Grafen von Fuͤrſtenberg, welches 
bisher Franken in der Furcht erhielt, als 
auch zehn neugeworbenen Regimentern der 
Ligue, unter dem Oberſten Fugger, Trotz 
gebothen hatte, ſo begab er ſich nicht nur 
zu dem Koͤnige von Schweden, ſondern auch. 
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zu dem Kurfuͤrſten von Sachſen, um mit 
ihnen, wegen eines gemeinſchaftlichen Ver— 
theidigungsplanes gegen den einbrechenden 
Tilly, perſoͤnlich Abrede zu nehmen. Zehn⸗ 
tauſend brave Heſſen, von ihrem wackern 
Landgrafen angeführt, waren ein betraͤchtlicher 
Zuwachs der Vertheidiger der deutſchen Frey— 
heit. Schon ' ſtanden alſo 50 bis 60000 
Mann gegen Tilly und die Ligue geruͤſtet. 
So wenig als Johann Georg ſonſt die 
Neigung gehabt hatte, ſeine Waffen mit den 
ſchwediſchen zu vereinigen, ſo ſehr fuͤhlte er 
ſich jetzt von der Nothwendigkeit dieſer Ver⸗ 
einigung uͤberzeugt. Denn jetzt war es Tilly's 
ernſtlicher Vorſatz, den Kurfuͤrſten feine 
Uebermacht fuͤhlen zu laſſen. In dieſer Ab— 
ſicht zog er den Grafen von Fuͤrſtenberg mit 
ſelnen 15000 Mann an ſich, die ſein Heer 
bis auf 40000 Mann verſtaͤrkten. Ehe er 
feinen Marſch in das kurſaͤchſiſche Land ans 
trat, ſchickte er zwey Abgeordnete an den 
Kurfuͤrſten, die ihm den Antrag thaten, dem 
leipziger Convent zu eatſagen, und fein 
Kriegsvolk entweder dem Kaiſer zu uͤberlaſſen, 
oder abzudanken. Einen ſo ſtolzen Antrag 
that Tilly einem der maͤchtigſten Reichsfuͤrſten, 
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wahrend daß er ſich von Seiten des Koͤniges 
von Schweden ſchon in keiner geringen 
Verlegenheit befand, waͤhrend daß dieſer 
ſchon nahe genug ſtand, um mit dem Kurs 
fuͤrſten ſich vereinigen zu koͤnnen! Johann 
Georg aͤuſſerte in feiner Antwort gegen die 
Abgeordneten Tilly's: es ſchiene, als wenn 
man nunmehr das fo lange aufgeſparte ſaͤchſi⸗ 
ſche Confect aufſetzen wolle; es befaͤnden ſich 
unter demſelben aber auch Nuͤſſe, die viel⸗ 
leicht ſchwer aufzuknacken ſeyn wuͤrden. — 
Ehe die Geſandten zuruͤckkamen, trat Tilly 
(19. Aug.) ſchon feinen Zug von Wok 
mirſtedt über Eisleben nach Sachſen an. 
Johann Georg zog ſeine Truppen bey Tor— 
gau in ein wohlverſchonztes Lager zufamr 
men. Tilly, dem er keinen Widerſtand 
entgegenſtellen konnte, näherte ſich unter 
ſchrecklichen Verwuͤſtungen der Stadt Leipzig, 
die, als ein reicher, ſchlecht verwahrter Han⸗ 
delsort (6. Sept.) ihm bald die Thore oͤffnen 
mußte. 


Johann Georgs von D. Hoe ſo lang 
genaͤhrte Ergebenheit fuͤr, den Kaiſer, erlag, 
ſo wie ſeine Politik, ſelbſt das Oberhaupt 
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einer Parthey vorzuſtellen, dem Kampfe 
mit der Noth, in welche ihn der weniger 
uͤberlegſame als uͤbermuͤthige Tilly verſetzte. 
Dringend bath er jetzt den König von Schwes 
den mit ſeinem Heere ſich an das ſeinige 
anzuſchließen. Guſtav Adolf raͤchte ſich, 
wegen ſeiner langen Zuruͤckhaltung, durch die 
kleine Freude, ihn noch auf eine kurze Zeit 
in der Angſt zu laſſen. Johann Georg 
mußte ſich erſt verbindlich machen, ihm Wit⸗ 
tenberg einzuräumen, ſeinen Kurprinzen als 
Geiſel zu uͤberliefern, und der ſchwediſchen 
Armee einen dreymonathlichen Sold auszu⸗ 
zahlen. Johann Georg verſprach alles, und 
Guſtav Adolf erließ ihm alle Bedingungen, 
bis auf den Sold es Monaths. 


Guſtav Adolf ſetzte hierauf bey Witten; 
berg uͤber die Elbe. Als er ſich bey Duͤben 
mit dem Kurfuͤrſten vereinigte, zaͤhlte er 
13000 zu Fuß und faſt gooo zu Pferde. 
So anſehnlich die vereinigte Kriegsmacht 
war, ſo ſehr wuͤnſchte Guſtav Adolf eine 
Schlacht zu vermeiden. Eine Krone und 
zwey Kurhuͤte, meynte er, ſtaͤnden auf dem 
Spiele. Allein Johann Georg, der ſein 
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ſchoͤnes Land nicht laͤnger zum Schauplaße 
eines ſchrecklichen Krieges wollte dienen Taf 
fen, erklärte entſchloſſen, daß er ſchon allein 
gegen Tilly anzuruͤcken bereit waͤre. So 
reifte der Entſchluß zu der entſcheidenden 
Schlacht bey Leipzig (am 7. Sept.) 


Tilly, ein faſt 5ojaͤhriger General, den 
Muth und Enſchloſſenheit nicht wie ehedem 
beſeelten, hielt es für rathſam, den Angriff 
der Feinde in ſeinem gut befeſtigten, und 
von Batterien gedeckten Lager abzuwarten. 
aber der feurige Pappenheim wußte ihn, 
von andern Generalen unterſtuͤtzt, zur Ver: 
aͤnderung ſeiner Stellung zu bewegen. Die 
Sachſen (ſagte er) waͤren neugeworbene, die 
Schweden abgemattete Leute. Für ein um 
guͤnſtiges Zeichen wurde es wenigſtens in 
der Folge erklaͤrt, daß Tilly feinen Kriegs— 
rath im Hauſe des Todtengraͤbers in der 
Vorſtadt gehalten hatte. 


Die beyden Armeen, die jetzt gegen eins 
ander anruͤckten, waren ungefähr von glets 
cher Stärke; beyde beſtanden etwa aus 4 bis 
35000 Mann. Die kaiſerlichen und ligiſti⸗ 
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ſchen Truppen waren zwar geuͤbte und ers 
faͤhrne, aber weniger gut diſciplinirte Leute. 
Ihre vom Kopf bis auf die Füße gehars 
niſchten Reiter konnten auf ihren ſchweren, 
unbehuͤlflichen Pferden nichts weniger als 
leichte Bewegungen machen. Ihr Fußvolk 
war in große viereckige Haufen geſtellt. 
Guſtav Adolfs Reiter hatten keine Harniſche, 
und nur ſchlecht gebaute Pferde; deſto groͤßer 
aber war ihre Geſchwindigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit. Sein Fußvolk ſtellte Guſtav Adolf 
hier zum erſten Mahl nur ſechs Mann hoch. 
Auch ließ er von demſelben das bisher nur 
bey Revuen gewoͤhnliche Pelotonfeuer machen, 
welches die Kaiſerlichen in Erſtaunen ſetzte. 
Die mit Staub bedeckten Schweden ſtachen 
übrigens gegen die ſchoͤn gekleideten und mit 
hohen Federbuͤſchen gezierten Sachſen ge: 
waltig ab. 


Tilly marſchierte mit ſeiner Armee am 
Fuße der Anhoͤhen bey Breitenfelde auf. 
Die Schweden und Sachſen ruͤckten in zwey 
Colonnen an. Dieſen ſollte Pappenheim, 
an der Spitze von 2000 Küraffiren, den 
Uebergang uͤber einen Bach verwehren; aber 
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fie rückten dennoch vor. Die Schweden ſtell⸗ 
ten ſich rechts; die Sachſen links auf. Zwi— 
ſchen beyden war eine ziemlich große Entfer⸗ 
nung. Tilly, der an dieſem Tage von ſei⸗ 
ner gewoͤhnlichen Entſchloſſenheit ſich ganz 
verlaſſen fühlte, willigte, gleichſam nur von 
Pappenheim hingeriſſen, in die Schlacht, 
und ruͤckte endlich von feinen Anhoͤhen gegen 
die Sachſen an. Die neugeworbenen, meiz 
ſtens von unerfahrnen Ofſtcieren angeführten 
Leute geriethen uͤber den ungeſtuͤmen Angriff 
der alten verſuchten Kaiſerlichen in eine Ver⸗ 
wirrung und Unordnung, die ſich mit der 
voͤlligen Auſtoſung ihrer Schaaren und Glie— 
der endigte. Nur wenige Regimenter hiel⸗ 
ten auf dem Schlachtfelde ſo lange Stand, 
daß fie die Ehre der Sachſen retteten. os 
hann Georg war keiner von denen, die zu— 
letzt flohen. Schon ſtuͤrzten ſich die Kroaten 
uͤber die Beute her; ſchon flogen Couriere 
mit der Siegesnachricht nach Wien und 
Muͤnchen. Aber Guſtav Adolfs Klugheit, 
und ſeiner Schweden Tapferkeit, gab dem 
Ausgange dieſer Schlacht eine ganz andre 
Wendung. 
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Gegen den rechten Flügel der Schweden, 
den Guſtav Adolf ſelbſt, und unter ihm 
Banner, commandirte, ruͤckte Pappenheim 
ſiebenmahl mit feiner ſchweren Reiterey an, 
und zum fiebenten Mahle wurde er fo ent; 
ſcheidend zuruͤckgeſchlagen, daß er ſich ganz 
zuruͤckziehen mußte. Jetzt ſtuͤrzte ſich Tilly, 
der Ueberwinder der Sachſen, uͤber den lins 
ken Fluͤgel der Schweden, unter Guſtav 
Horn, her. Dieſer vortreffliche Feldherr, 
den der Koͤnig mit drey Regimentern ver— 
ſtaͤrkt hatte, leiſtete, von dem zwiſchen feis 
nen Schwadronen vertheilten Fußvolke unter; 
ſtuͤtzt, den kaiſerlichen ſchweren Reitern einen 
eben fo glücklichen als anhaltenden Wider— 
ſtand. Dieſe fiengen bereits an, die Hände 
ſinken zu laſſen, als Guſtav Adolf, den 
Pappenheim nun nicht mehr beſchaͤfftigte, die 
Anhoͤhen erſtieg, auf welchen das Geſchuͤtz 
der Kaiſerlichen aufgepflanzt war, und dieſe 
nun aus ihren eignen Kanonen beſchloß. 
Die Raiferlichen, die jetzt von der Seite von 
dem Artillerieſeuer, und von vorne von den 
fuͤrchterlich andringenden Schweden geaͤngſtigt 
wurden, mußten ihre Rettung in einem ſchnel⸗ 
len Ruͤckzuge ſuchen, und dieſer Muͤckzug, 
den 
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den ſie nicht anders, als durch die Mitte 
der Feinde antreten konnten, brachte ihre 
ganze Armee in Unordnung und Verwirrung. 
Nur vier von ihren Regimentern, alte, 
verſuchte Soldaten, drangen, in geſchloſſenen 
Gliedern, das Gefecht immer fortſetzend, 
bis zu einem kleinen Gehoͤlze, wo ſie bis 
zur einbrechenden Nacht den Schweden ſtand— 
haft Trotz bothen. Aber von den braven 
Leuten blieben auch nicht mehr, als 600, 
übrig, die ſich an den Ueberreſt der- flichens 
den tillyſchen Armee anſchloſſen. Manchen 
Soldaten toͤdteten die durch Sturmglocken in 
Bewegung gebrachten Bauern der benachbar— 
ten Dörfer, welchen dieſe Gelegenheit, wegen 
der vielen von den Kaiſerlichen ihnen zuge— 
fuͤgten Drangſalen ſich zu rächen, nicht uns 
benutzt ließen. Auf dem Schlachtfelde lagen 
7000: von den Kaiſerlichen niedergeſtreckt; 
die Sachſen hatten 200, und die Schweden 
nicht viel uͤber 700 eingebuͤßt. Die Zahl 
der kaiſerlichen Gefangnen belief ſich auf 
5000. Von ihrer Armee war nicht mehr 
als die Hälfte übrig. Tilly ſelbſt befand ſich 
in der groͤßten Gefahr. Er hatte ſchon meh⸗ 
rere Wunden bekommen, als ein ſchwediſcher 
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Rittmeiſter, dem er ſich nicht ergeben wollte, 
ihm den Tod drohete, als die Erfuͤllung die⸗ 
fer Drohung nur durch einen Piſtolenſchnß, 
der den Rlttmeiſter niederſtreckte, verhindert 
wurde. Doch fuͤr den ſtolzen Tilly, der 
durch dieſe unglückliche Schlacht die Frucht 
aller ſeiner vorigen Siege auf ein Mahl 
vereitelt ſah, ware der Tod vielleicht will— 
kommen geweſen! Er haͤtte ihm eine Menge 
unangenehmer Empfindungen erſpart. Jetzt 
blieb ihm weiter nichts uͤbrig, als ſich nach 
Niederſachſen zu ziehen, wo er ſich mit vers 
ſchiedenen Abtheilungen ſeiner Armee wieder 
vereinigen konnte. 


Oberſachſen war alſo von dem Schreckens 
joche der Katferlichen befreht. Auf 1500 
derſelben die ſich in Merſeburg wieder ver⸗ 
ſammelt hatten, wurden von den Schweden 
gleichfalls entweder ‚getödter, oder gefangen. 
Die letztern erſetzten die durch die Schlacht 
verurſachten Luͤcken der ſchwediſchen Armee. 
Doch alles kam nun auf die Benutzung des 
herrlichen Sieges an. Konnte dieſe aber 
einen ander Gegenſtand, als eine ſolche 
Schwaͤchung des Kaiſers haben, daß er den 
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Proteſtanten einen für ihre Religion und 
Freyheit vortheilhaften Frieden bewilligen 
mußte? Dieſe Abſicht zu erreichen, war 
ein Einfall in die kaiserlichen Erblande noͤ— 
thig. Ueber dieſen wurden nun von Guſtav 
Adolf und Johann Georg zu Halle Berath—⸗ 
ſchlagungen gepflogen. Johann Georg und 
Oxenſtjern, Guſtav Adolfs Reichskanzler 
waren der Meynung, der König muͤſſe fos 
gleich durch Boͤhmen und Maͤhren einzudrin⸗ 
gen ſuchen. Djeſe Länder waren damahls 
größtentheils vom Kriegsvolke entbloͤßt. Aber 
zur Ausfuͤhrung dieſes Vorſchlags fuͤhlte ſich 
Guſtav Adolf aus mehrern Gruͤnden nicht 
geneigt. Dem Grafen Tilly, der mit Huͤlfe 
der Generale Altringer und Fugger, tngleis 
chen der ligiſtiſchen Fuͤrſten, bald wieder ein 
anſehnliches Heer zuſammenbringen konnte, 
ſchien die ſaͤchſiſche Armee, beſonders wenn 
fie der verdaͤchtige Arnheim anfuͤhrte, nicht 
genug Widerſtand thun zu koͤnnen. Auch 
wollte Guſtav Adolf dem Kurfuͤrſten von 
Sachſen keine Gelegenheit geben, eine Ver; 
bindung zwiſchen den proteſtantiſchen Fuͤrſten 
nur zu ſeinem Vortheile zu ſchließen. Im 
nordlichen und weſtlichen Deutſchland war 
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Guſtav Adolf, dem Johann Georg im erſten 


Ausbruche feiner Freude ſchon die roͤmiſche 
Koͤnigskrone verſprochen hatte, auch leichter 
im Stande, ſeinen Plan wegen einer deut⸗ 
ſchen Monarchie auszufuͤhren. Guſtav Adolf 
überließ daher den Weg durch Böhmen dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen, und wählte für ſich 
den weitlaͤuftigern Zug durch Thuͤringen und 
Franken. 


In Thuͤeingen, zu Erfurth, ſchloß er 
mit den Herzogen von Sachſen, und vor— 
nehmlich mit dem Herzoge Wilhelm von 
Weimar, der ihm ein anſehnliches Corps zu 
ſtellen verſprach, einen Subſidientraktat. 
Von Erfurth zog Guſtav Adolf über den This 
ringer Wald nach Franken. Ohne Kampf 
beſetzte er das Land des Biſchofs von Wirzs 
burg, eines erbitterten Feindes der Proteſtan⸗ 
ten, und eifrigſten Mitgliedes der Ligue. 
Die ſchoͤne Bibliothek des wirzburgſchen Je— 
ſuitercollegiums wurde nach Schweden ges 
ſchickt, um die literariſchen Schaͤtze der Unts 
verſitaͤt zu Upfala zu vermehren. So wans 
derten alſo in Deutſchland geſammelte Buͤcher 
bald nach Suͤden, bald nach Norden! Aber 
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für Guſtav Adolfs Soldaten waren die gros 
ßen Vorraͤthe von Wein und Lebensmitteln, 
die ſich ihnen hier darbothen, uͤberaus will— 
kommen. Die Proteſtanten freuten ſich uͤber 
die Kirchen, die ihnen Guſtav Adolf oͤffnete, 
und alle Einwohner der Länder, die er bes 
ſetzte, prieſen die Milde, mit welcher ſie 
von feinen fo ſehr an Zucht gewoͤhnten Krie⸗ 
gern behandelt wurden. Einzelne Beyſpiele 
eines rauhern Verfahrens ſchrieben Billigden— 
kende nicht dem ſchwediſchen Koͤnige, ſondern 
dem damahligen Kriegsgeiſte, zu. 


Der Biſchof von Wirzburg bath den Ger. 
neral Tilly, zur Rettung feines Landes hers 
beyzueilen. Diefer, der in Niederſachſen 
wieder ein Heer von 40000 Mann geſam— 
melt hatte, wartete in ſeinem Lager bey 
Fulda auf die Erlaubniß des Kurfuͤrſten Dias 
rimiltan von Bayern, gegen Guſtav Adolf 
anruͤcken zu dürfen; aber Maximilian und 
die Ligue wollten ihr Schickſal nicht auf die 
Eutſchetdung einer zweyten Schlacht ankom— 
men laſſen, und Tilly hatte das ſchmerzliche 
Gefühl, feinen lebhaften Wunſch, die erltt— 
tene Demuͤthigung durch einen glaͤnzenden 
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Sieg wieder in Vergeſſenheit zu bringen, 
unterdrücken zu muͤſſen. Vielleicht war die⸗ 
fer Wunſch aber auch lebhafter, als die Ueber⸗ 
zeugung von der Erfüllung deſſelben; wenig⸗ 
ſtens ſehnten ſich ſeine muthloſen Soldaten 
gar nicht ſehr nach der Gelegenheit, den 
Kampf mit den tapfern Schweden zu erneu⸗ 
ern. Als Tilly, durch zwoͤlftauſend Lothrin⸗ 
ger verſtaͤrkt, zum Entſatze der Stadt Wirz⸗ 
burg herbeyeilte, hatte ſie Guſtav Adolf ſchon 
in ſeiner Gewalt. Dieſer bemaͤchtigte ſich 
der Stadt Hanau, ehe ſie Tilly mit einer 
groͤßern Anzahl von Vertheidigern verſehen 
konnte. 


Während daß Tilly uͤber den Mayn gieng, 
und ſich nach der Bergſtraße zog, um die dem 
ungluͤcklichen Friedrich entriſſene Pfalz gegen 
die Schweden zu beſchuͤtzen, wagte es der 
Herzog Karl von Lothringen, durch die Hoff— 
nung zum Kurhute, womit ihm der Kaiſer 
ſchmeichelte, verleitet, an der Spitze eines 
Heeres von 17000 Mann gegen den Koͤnig 
von Schweden anzuruͤcken. Das ſchoͤn ges 
putzte Heer konnte aber vor den abgehärtes 


ten, braven Schweden nicht lange Stand 
halten, 
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halten, und der eitle Herzog eilte num fets 
nem indeſſen von den Franzoſen beſetzten 
Lande zu. 


Der Biſchof von Bamberg, der, ohne 
Bundesgenoſſen, dem Könige von Schweden 
nicht Trotz biethen konnte, knuͤpfte mit dem⸗ 
ſelben Unterhandlungen an, welche die Scho— 
nung ſeines Landes zur Abſicht hatten, und 
Guſtav Adolf ließ ſich von dem Praͤlaten 
täuſchen. Er verkaufte demſelben die freunds 
ſchaftliche Behandlung feines Stiftes viel zu 
wohlfeil, und kaum hatte er ſich mit ſeiner 
Armee entfernt, als der Biſchof dem Tilly 
die Thore aller der Städte und Feſtungen 
oͤffnete, die er vorher dem Könige einzuraͤu⸗ 
men verſprach. Dagegen begab ſich Nuͤrn— 
berg, und die fraͤnkiſche Reichsritterſchaft, 
in Guſtav Adolfs Schutz. Die Eroberung 
des uͤbrigen Frankens uͤberließ er ſeinem 
Generale Guſtav Horn, der mit 5000 Mann 
im Maynlande zuruͤckblieb. 


Guſtav Adolfs Kriegsmacht hatte ſich um 
dieſe Zeit anſehnlich vermehrt. Im nordli— 
chen Deutſchland ſtand der General Banner 
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mit einer Abtheilung feiner Armee; zwiſchen 
der Weſer und Saale kommandirte der Herz 
zog Wilhelm von Weimar 10000 Thüringer. 
Auch der Landgraf Wilhelm von Heſſen hatte 
auf 10000 Mann beyſammen, und die nie⸗ 
derſaͤchſiſchen Fuͤrſten hatten ſich gleichfalls 
nach allen Kraͤften geruͤſtet. Guſtav Adolf 
und ſeine Bundesgenoſſen mochten damahls 
gegen 8Boooo Mann im Felde haben. Um 
ſo eher durfte es Guſtav Adolf wagen, mit 
20000 Mann gegen den Rhein anznuruͤcken, 
um die Unterpfalz von den Spaniern zu be— 
freyen, um die geiſtlichen Kurfuͤrſten, die 
vornehmſten Mitglieder der Ligue, zu zuͤch⸗ 
tigen, um ſich in den reichen Ländern ber; 
ſelben neue Huͤlfsquellen zu verſchaffen. Er 
folgte auf feinem Zuge dem Laufe des Mayns. 
Nirgends ſetzten ihm die kaiſerlichen Beſatzun⸗ 
gen einen nachdruͤcklichen Widerſtand entge— 
gen. Nun befand er ſich in der Naͤhe von 
Frankfurth. Der Beſitz diefer reichen Hans 
delsſtadt war ihm, zur Ausfuͤhrung ſeiner 
Unternehmungen aͤuſſerſt wichtig; aber der 
weiſe Magiſtrat dieſer Reichsſtadt fuͤhlte die 
Gefahr, die er ſich durch eine beſtimmte 
Erklärung für den König von Schweden, in 
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Rüͤckſicht des Katſers zuziehen wuͤrde, fo 
innig, daß er durch die buͤndigſten Vorſtellun⸗ 
gen den Koͤnig von Schweden von ſeinen 
Mauern zu entfernen ſuchte. Doch Guſtav 
Adolf ließ feine ganze Armee vor Sachſen⸗ 
hauſen in Schlachtordnung aufmarſchieren, 
und der Magiſtrat zu Frankfurth war froh, 
die Oeffnung der Stadtthore durch die von 
Guſtav Adolf angedrohete Gewalt entſchul⸗ 
digen zu koͤnnen. 


Bey Frankfurth vereinigte ſich mit dem 
Koͤnige von Schweden der Landgraf Wilhelm, 
nachdem er ſein Land von den Kaiſerlichen 
gluͤcklich befreyt, und die benachbarten Praͤ⸗ 
laten gewaltig geaͤngſtigt hatte. Zu Frank— 
furth erſchienen manche Fuͤrſten und ihre Ge— 
ſandten, die dem großen Könige ihre Hochs 
achtung bezeigen, oder feinen Unwillen, bes 
fänftigen wollten. Unter den letztern befand 
ſich auch der Landgraf Georg von Heſſendarm⸗ 
ſtadt, ein eifriger Anhaͤnger des Kaiſers, 
der es hauptſächlich ‚feiner Verwandtſchaft 
mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen zu dauken 
hatte, wenn ſich Guſtav Adolf mit der Eins 
raͤumung einer Feſtung, und dem Verſpre⸗ 
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chen der NMentralität, begnuͤgte. Auch Fried: 
rich V war aus Holland herbeygeeilt, weil er 
aus den Haͤnden des ſiegreichen Koͤniges ſein 
Land wieder zu bekommen hoffte. Aber er 
ſah feine füße Erwartung auch dießmahl ger 
täuſcht. Guſtav Adolf erwies ihm alle Ehre, 
auf die ein Koͤnig Anſpruch machen kann; 
aber fein Mißvergnuͤgen über die Gleichguͤl— 
tigkeit, mit welcher der Koͤnig Karl 1 von 
Großbritannien die Sache ſeines Schwagers 
behandelte, verbitterte ihm gleichfalls alle 
fernere Theilnahme an derſelben. Guſtav 
Adolf hatte uͤberhaupt damahls wichtigere 
Gegenſtaͤnde für feine Aufmerkſamkeit. Einer 
der wichtigſten war die Beſetzung des ſchoͤnen 
Erzſtiftes Maynz. Der damahlige Beſitzer 
deſſelben, der Kurfuͤrſt Anſelm Kaſimir, 
ſchmeichelte ſich mit dem Wahne, feine Reſi— 
denzſtadt gegen die Angriffe des Koͤniges von 
Schweden hinlaͤnglich verwahren zu koͤnnen. 
Schnelle Ausbeſſerung der Feſtungswerke, 


und Vermehrung der Beſatzung durch 2000 


Spanier, ſchienen ihm den Beſitz der Stadt 
hinnlaͤnglich zu ſichern. Durch Pfaͤhle, die 
er in die Muͤndung des Mayns einrammeln, 
durch große Steinmaſſen und ganze Schiffe, 
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die er in dieſelbe verſenken ließ, glaubte er 
den ſchwediſchen Fahrzeugen den Zugang zu 
verſperren. Allein die Schweden ruͤckten der 
Stadt demungeachtet immer naͤher. Die 
Hauptarmee ſtand ſchon, ihr gegen uͤber, bey 
Kaſſel; Herzog Bernhard von Weimar hatte 
ſogar ſchon am jenſeitigen Ufer ſich feſtge— 
ſetzt, als die Gefahr, in welche Nuͤrnberg 
durch Tilly's Anzug verſetzt wurde, den 
König von Schweden auf eine kurze Zeit 
von dieſer Unternehmung abrief. Guſtav 
Adolf wollte die wichtige Stadt dem unbarm⸗ 
herzigen Tilly nicht preis geben. Schon 
war er bey Frankfurth angelangt. Aber Gu— 
ſtavs Anmarſch, und die entſchloſſene Gegen⸗ 
wehre der Nuͤrnberger, hatten den kaiſerlichen 
Obergeneral ſchon wieder entfernt. 


Guſtav Adolf feste hierauf feine Unter; 
nehmung gegen die Stadt Maynz mit Stand⸗ 
haftigkeit ſort. Bey Kaſſel uͤber den Rhein 
zu ſetzen, wollte ihm nicht gelingen. Um 
nun der Stadt auf der linken Rheinſeite ſich 
zu nähern, ruͤckte er über die Bergſtraße 
bis nach Stockach. Das linke Rheinufer 
wurde von ſpaniſchem Kriegsvolke bewacht. 

Guſtav 
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Guſtav Adolf, der um die Stellung deffeiben 
zu erforſchen, auf einem kleinen Nachen ſich 
uͤberſetzen ließ, entgieng der Gefahr, von 
ſpaniſchen Reitern gefangen zu werden, nur 
durch eine ſchnelle Entfernung. Auf zwey 
Fahrzeugen ſetzte er hierauf einen ſeiner ent— 
ſchloſſenſten Officiere, den Grafen von Brahe, 
mit 300 Mann über. Kaum hatte ſich dies 
ſer etwas verſchanzt, als er ſich von einem 
weit uͤberlegenern Haufen ſpaniſcher Reiter 
umringt ſah. Aber Brahe beſtand den un 
gleichen Kampf ſo glücklich, daß Guſtav 
Adolf Zeit gewann, mehr Truppen überzus 
ſetzen, daß die Spanier, viele Leute einbuͤ⸗ 
ßend, ſich durch die Flucht retten mußten. 
Nun wurde (am 8. Dec.) die Stadt Oppen⸗ 
heim von den Schweden erſtiegen, und 500 
Spanier, die eine verzweiſlungsvolle Gegen⸗ 
wehre entgegenſetzten, den abgeſchiedenen See— 
len der von den Kaiſerlichen erwuͤrgten Mag— 
deburger zum Opſer gebracht. Die Spanier 
und Lothringer wichen, mit Schrecken erfüllt, 
den ſchwediſchen Waffen uͤberall aus. 


Der vorzuͤglichſte Theil des ſpaniſchen⸗ 
Kriegsvolkes half Maynz vertheidigen. Waͤh⸗ 
rend 
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rend daß Guſtav Adolf dieſer Stadt von der 
Landſeite immer naͤher ruͤckte, bedrohete ſie 
ſein Bundesgenoſſe, der Landgraf Wilhelm, 
von Kaſſel her. Am vierten Tage ſtanden 
die Schweden ſchon fo nahe, daß fie ſich zu 
einen ſtuͤrmenden Angriffe ruͤſteten. Dieſen 
wollten die vornehmſten und reichſten Ein— 
wohner der Stadt nicht abwarten. Das 
Schickſal, das erſt kuͤrzlich Oppenheim 
betroffen hatte, ließ fie, mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit, von Seiten der mit Sturm 
eindringenden Schweden eine Behandlung 
erwarten, die das Gegenſtuͤck von Magde⸗ 
burgs Zerſtoͤrung abgeben koͤnnte. Die ſpa⸗ 
niſche Beſatzung uͤbergab daher die Stadt 
(am 13. Dec.) Die Pluͤnderung mußte die 
Buͤrgerſchaft mit 80000 Gulden abkaufen. 
Unter dieſen waren aber die großen Sum— 
men, welche die Geiſtlichkeit und die Juden— 
ſchaft noch beſonders bezahlten, nicht begrif⸗ 
fen. Die kurfuͤrſtliche Bibliothek mußte 
gleichfalls eine Wandrung antreten. Der 
Kanzler Oxenſtiern, dem ſie ſein Koͤnig 
ſchenkte, beſtimmte ſie dem Gymnaſium zu 
Weſteraͤs; aber das Schiff, das fie hinbrin⸗ 

gen 
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gen follte, ward eine Beute der ſtuͤrmiſchen 
Oſtſee. 


Auf die Uebergabe von Maynz folgte 
die Eroberung des ganzen umliegenden Land— 
ſtriches. Ueberall mußten die Spanier wei⸗ 
chen. Selbſt Mannheim kam in die Gewalt 
des Koͤniges von Schweden, well Herzog 
Bernhard die Nachlaͤſſigkeit feines Oberbe— 
fehlshabers gluͤcklich benutzte. Die abgehaͤr⸗ 
teten Schweden, die den Feldzug auch waͤh— 
rend eines großen Theiles des Winters 
fortſetzten, ſchienen unwiderſtehlich. Endlich 
goͤnnte ihnen Guſtav Adolf die für ihre ers 
ſchoͤpften Kräfte noͤthige Ruhe. Er ſelbſt 
waͤhlte die Stadt Maynz zu feinem Aufentz 
halte, und der Veſitz derſelben fehlen für 
ihn ſo wichtig, daß er ihren Feſtungswerken 
nicht allein die groͤßte Vollendung gab, fon: 
dern auch bey dem Einfluſſe des Mayns die 
Cittadelle Guſtavsburg anlegte, die im ger 
meinen Leben Pfaffenraub und Pfaffenzwang 
genennt wurde. 


Aber eben die Pfaffen, deren harte Bes 


handlung dieſen Nahmen erzeugte, und vor⸗ 
nehmlich 
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nehmlich die Jeſuiten, ließen nicht nach, die 
Gefahr, mit welcher Guſtav Adolfs glückliche 
Unternehmungen die ganze katholiſche Chris 
ſtenheit bedroheten, recht fuͤrchterlich vorzu— 
ſtellen. Der große Koͤnig konnte, als er 
Mamberg erobert hatte, ohne große Hinder⸗ 
niſſe, durch die Oberpfalz in Bayern ein⸗ 
dringen, und einen ſeiner Hauptfeinde, den 
Kurfürſten Maximilian, in eine große Vers 
legenheit verſetzen. Er konnte von Bayern 
aus in Oeſtreich vorruͤcken. Aber anſtatt 
dieſem Plane, der vielleicht das Ende des 
Krieges beſchleuntgt hätte, zu folgen, be⸗ 
ſchaͤfftigte er ſich vielmehr mit der Eroberung 
der Rheinlaͤnder. Die Hoffnung, die ſich 
Friedrich V machte, zum Beſitze feiner den 
Spaniern entriſſenen Unterpfalz zu gelangen, 
blieb unerſuͤlt, und Guſtav Adolf wies die 
Vorſtellungen, die ihm der engliſche Geſandte 
deswegen machte, mit bittern Klagen über 
die Unthaͤtigkeit feines Hofes zuruck. Wah 
rend daß man ſeinen Anzug gegen Bavern 
und Oeſtreich erwartete, machte er zu einer 
Unternehmung gegen Elſaß und Lothringen 
ernſtliche Anſtalten. 


Dieſe 
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Diefe Anſtalten erregten nun aber, ſelbſt 
in Frankreich, dem bundes verwandten Staate, 
ſelbſt bey dem Miniſter Richelieu, ein leb— 
haftes Mißtrauen. Es gewann das Anſehn, 
als wenn Guſtav Adolf den Huguenotten, 
mit deren Unterdrückung Richelien damahls 
boſchaͤfftigt war, zu Huͤlfe kommen, als wenn 
er alſo gegen die katholiſche Religion uͤber⸗ 
haupt Krieg fuͤhren wollte. Um ihn nun zu 
einer deutlichern Erklaͤrung ſeiner Geſinnun⸗ 
gen zu noͤthigen, verſprach der ſchlaue At; 
chelieu allen den ligtiſtiſchen Fuͤrſten, die der 
Verbindung mit dem Kaiſer entfagen wär 
den, von Seiten der Schweden eine völlige 
Neutralitaͤt. Zu dieſen Fuͤrſten rechnete er 
vornehmlich auch den Kurfuͤrſten von Bayern, 
der, wegen der ihm nicht zuverlaͤſſig fcheis 
nenden Geſinnungen des Kaiſers, mit Frank— 
reich heimlich in Unterhandlungen begriffen 
war. Wegen dieſer Unterhandlungen glaubte 
er auch, auf Frankreichs Vermittlung zwi 
ſchen ihm und dem Koͤnige von Schweden 
rechnen zu duͤrfen. Richelieu wuͤnſchte ihm 
daher die Neutralitaͤt gewaͤhren zu koͤnnen. 
Er ſchickte in dieſer Abſicht einen beſondern 
Geſandten an den König, Allein Guſtav 

Adolf, 
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Adolf, der die Urſachen, die dem Kurfärften 
von Bayern die Neutralität jetzt wuͤnſchens⸗ 


werth machten, ſehr gut einſah, der es eben 


ſo gut fuͤhlte, daß auf die Aufrichtigkeit der 
ligiſtiſchen Fuͤrſten nicht mit Sicherheit zu 
rechnen war, der ſich die Huͤlfsmitel zur 
Fortſetzung des Krieges, die ihm die Scho— 
nung der ligiſtiſchen Laͤnder zur Pflicht ge⸗ 
macht haben wuͤrde, nicht entziehen wollte, 
der zeigte ſich zur Bewilligung des neutralen 
Verhaͤltniſſes fuͤr die Mitglieder der Ligue 
ganz ungeneigt. Dieſes erhellt aus den Des 
dingungen, welche er mit dieſer Bewilligung 
verknuͤpfte. Die Ligue ſollte ihr Kriegsvolk 
nicht nur von der kaiſerlichen Armee, ſondern 
auch aus allen eroberten Oertern, aus allen 
proteſtantiſchen Ländern, zuruͤckziehen, und 
zugleich betraͤchtlich vermindern; ſie ſollte den 
kaiſerlichen Truppen ihre Laͤnder verſchließen, 
und ihnen weder mit Mannſchaft, noch mit 
Lebens und Kriegsbeduͤrfuiſſen, aushelfen. 
Guſtav Adolf wurde bald uͤberzeugt, daß er 
weiſe gehandelt haͤtte, den Friedensverſicherun⸗ 
gen des Kurfuͤrſten von Bayern nicht zu trauen; 
denn waͤhrend daß der franzoͤſiſche Geſandte 
ihn von dem gluͤcklichen Ausgange der Uuter⸗ 

hand. 
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handlungen immer mehr zu uͤberzeugen ſuchte, 
bekam Guſtav Adolf, durch einen aufgefangs 
nen Brief des Kurfuͤrſten an den General 
Pappenheim, die ſichere Nachricht, daß es 
tefem blos darum zu thun war, Zeit zu ges 
winnen, um feine Kricgsruͤſtungen deſto un: 
geſtoͤrter fortſetzen zu koͤnnen. Auch in Ans 
ſehung eines andern Mitgliedes der Ligue, 
des Kurfuͤrſten von Trier, ſah ſich Guſtav 
Adolf getaͤuſcht. Er wollte demſelben die 
Neutralität unter der Bedingung zugeſtehen, 
wenn er ihm feine Feſtung Hermannſtein ein⸗ 
räumte, und den Durchmarſch durch Coblenz 
erlaubte. Allein der Kurfuͤrſt von Trier hatte 
gegen den Schutz des ketzeriſchen Koͤniges 
eine ſo ſtarke Abneigung, daß er in die Fe⸗ 
ſtung Coblenz lieber eine franzoͤſiſche Beſa— 
Gung einnahm. Doch den Durchzug durch 
fein Land konnte er dem Koͤuige von Schwe⸗ 
den nicht verwehren, und da nun auch Kreutz— 
nach in Guſtav Adolfs Gewalt gekommen 
war, ſo ſah derſelbe die Eroberung des 
Rheinlandes gleichſam vollendet. 


Dagegen befanden ſich ſeine in Franken 
errungenen Beſitzungen in Gefahr. Der Ge— 
neraf 
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neral Horn, den er mit gooo Mann daſelbſt 
zuruͤckgelaſſen hatte, bemaͤchtigte ſich zwar des 
Hochſtiftes Bamberg, deſſen Biſchof ſeine 
dem Koͤnige gegebene Verſprechungen nicht 
gehalten hatte; allein eben dieſer Biſchof bei 
wog den Kurfuͤrſten von Bayern, dem Ger 
neral Tilly zur nachdruͤcklichen Unterſtützung 
deſſelben aufzufordern. Dieſer ruͤckte hierauf 
mit 20000 Mann aus der Oberpfalz, in 
welcher er bisher ganz unthaͤtig geſtanden 
hatte, gegen Bamberg an. Horn glaubte 
daſſelbe gegen ſeine Angriffe behaupten zu 
koͤnnen; aber unter feinen Leuten riß unver⸗ 
muthet eine ſolche Muthloſigkeit und Ver⸗ 
wirrung ein, daß alle ſeine Geiſtesgegenwart 
weiter nichts, als eine ſchnelle Flucht, erden⸗ 
ken konnte. Bamberg kam nun wieder in 
kaiſerliche Gewalt. Doch Guſtav Adolfs 
Annaͤherung gab der Lage der Sache bald 
eine andre Geſtalt. Sein Heer war, 
nach der Vereinigung mit den Generalen 
Horn und Banner, und dem Herzoge Wil— 
helm von Weimar, bis auf 40000 Mann 
angewachſen. Vor dieſer anſehnlichen Macht 
wich Tilly ſorgfältig zuruͤck. Jetzt ſtand dem 
Koͤnige von Schweden eben ſo gut der Weg 
Galletti Weltg. 1er Th. L nach 
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nach Böhmen, als nach Bayern, offen. In 
Anſehung der Wahl dieſer Wege, kam alles 
darauf an, wo ſich Tilly hinzog; denn deſſen 
Armee durfte ſich Guſtav Adolf nicht im 
Ruͤcken ſtehen laſſen. Maximtlian wuͤnſchte 
den Schweden den Eingang in ſein Land zu 
verwehren. Tilly mußte daher ſeine Stellung 
an dem Lech nehmen. 


Guſtav Adolf kam, als er (im Marz 
1632) dem Tilly nachruͤckte, nach Nuͤrnberg. 
Mit dieſer Stadt, einer der erſten unter 
den damahligen Handelsſtaͤdten Deutſchlands, 
hatte der ſchwediſche Koͤnig ſchon damahls, 
als er ſich noch in Pommern befand, eine 
Verbindung geſchloſſen. Um ſo lebhafter 
war die Freude, welche Nuͤrnbergs Einwoh— 
ner uͤber deſſen Anweſenheit empfanden. 
Der Magiſtrat uͤberreichte ihm zwey große 
ſilberne Becher, welche ein Bild der Erdku— 
gel vorſtellten. Von Nuͤrnberg ruͤckte Guſtav 
Adolf nach Donauwerth. Die zahlreiche Ber 
ſatzung dieſer Stadt ſtand unter dem Befehle 
des Herzogs Rudolf Maximilian von 
Sachſen- Lauenburg, deſſen Entſchloſſenheit 
durch die ernſtlichen Belagerungsanſtalten der 

Schwe⸗ 
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Schweden bald beſiegt wurde. Donanwerth 
bahnte dem Koͤnige den Weg auf dem linken 
Donau- Ufer, und von Bayern trennte ihn 
jetzt nur noch der Lech. Den Uebergang 
uͤber denſelben wollten ihm Maximilian und 
Tilly unmoͤglich zu machen ſuchen. Alle 
Bruͤcken uͤber den Fluß wurden abgeworfen, 
alle Oerter längs deſſelben mit ſtarken Der 
ſatzungen verſehen. Die Hauptmacht der 
Kaiſerlichen und Bayern ſtand, bey dem 
Staͤdtchen Rain, in einem gut verſchanzten, 
und durch drey Fluͤſſe gedeckten, Lager. 


Nicht leicht war der Uebergang uͤber einen 
Fluß ſo gefaͤhrlich, als dieſer. Guſtav 
Adolfs alte und erfahrne Offtciere bothen 
alle ihre Beredtſamkeit auf, um demſelben 
die Unmoͤglichkeit dieſes Ueberganges recht 
einleuchtend zu machen. Keiner derſelben 
aber ſprach mit groͤßerer Freymuͤthigkeit, 
als Horn. „Sollen wir uns“ ſagte der 
entſchloſſene Koͤnig zu demſelben, „durch einen 
kleinen Fluß aufhalten laſſen, nachdem uns 
das Meer, nachdem uns Stroͤme nicht haben 
aufhalten koͤnnen 7, — Der ſonſt kleine 
Lech war durch das geſchmolzene Schneewaſ— 

2 ſer 
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fer auſſerordentlich angewachſen. Seln Waſ— 
fer floß ſehr ſchnell dahin. Allein dem 
ſcharſſichtigen Guſtav Adolf entgieng nicht 
der Umſtand, daß das Ufer, von welchem er 
fiberfegen wollte, das jenſeitige an Höhe 
uͤberſtieg. Um ſo ſicherer trafen die Kugeln 
der Kanonen, die er daſelbſt aufpflanzte. 
Dieſes Ufer zog ſich an einem Orte, in der 
Geſtalt einer Halbinſel, heraus. Auf dieſer 
ließ Guſtav Adolf Cam sten April) drey 
Batterien mit 72 Kanonen aufführen, Dieſe 
Kanonen, von welchen er 60 mit eigner 
Hand abbrennte, ſchleuderten einen Regen 
von Kugeln, die ſich durchkreutzten, nach 
dem gegen über befindlichen, von den Days 
ern beſetzten Holze. Waͤhrend dieſes eben 
ſo moͤrderiſchen, als fuͤrchterlichen Kanonen⸗ 
Donners, breitete ſich, dem Feinde durch 
einen großen und dicken Dampf von Pech 
und andern Brennmaterialien verborgen, 
eine Schiffbruͤcke über den Fluß aus. Ueber 
dieſe wagten ſich zuerſt dreyhundert kuͤhne 
Finnlaͤnder, deren jedem Guſtav Adolf eine 
Belohnung von zehn Thalern verſprach. 
Dieſe verſchanzten ſich auf dem jenſeitigen 
Ufer mit ſolcher Geſchwindigkeit, und wehrs 

ten 
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ten ſich in dieſer Verſchanzung ſo tapfer, 
daß ſie alle Angriffe der Bayern vereitelten, 
daß ſie den nachfolgenden Kriegsgefaͤhrten 
einen ſichern Standpunkt bereiteten. Schon 
hatte das ſchwediſche Kanonenfeuer, theils 
durch Kugeln, theils durch Baumaͤſte, die 
es herunter riß, manchen Vaper getoͤdtet; 
ſchon hatte Tilly ſelbſt, der, eine Fahne in 
die Hand nehmend, feinen beſtuaͤrzten Leuten 
Muth einfloͤßen wollte, eine toͤdtliche Wunde 
empfangen; ſchon war Altringer am Kopfe 
gefährlich verwundet worden, als die über 
die Bruͤcke ziehende Infanterie, und die 
durch eine Furth reitende Cavallerie der 
Schweden den Ausgang des Kampfes ent; 
ſchieden. Der Kurfuͤrſt von Bayern, der 
viele Tapferkeit bewieſen hatte, ließ ſeine 
Armee den Ruͤckzug antreten. Tilly beſchloß 
einige Wochen hernach (am zoten April) 
unter den heftigſten Schmerzen ſein Leben. 
Mit ihm trat einer der größten Feldherren 
vom Schauplatze des Krieges ab. 

Tilly ſtarb zu Ingolſtadt, nachdem es 
von Guſtav Adolf nicht lange vorher einges 
ſchloſſen worden war. Dieſer, dem nun das 
ganze ſchoͤne, von den Drangſalen des Kries 

ges 
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ges bisher noch verſchont gebliebene Bayern 
offen ſtand, beſetzte, ehe er in demſelben 
vorruͤckte, die Reichsſtadt Augsburg. Er 
führte daſelbſt den lutheriſchen Gottesdlenſt 
wieder ein; die Buͤrger mußten ihm aber 
auch den Eid der Treue ſchwoͤren. Auch 
Burgau behandelte er wie fein Eigenthum. 
Ueberhaupt ſah man jetzt immer deutlicher, 
daß Guſtav Adolf faſt weniger auf die Des 
hauptung der proteſtantiſchen Religion, und 
der deutſchen Freyheit, als auf die Erwer⸗ 
bung deutſcher Laͤnder Ruͤckſicht nahm. Dem 
Herzoge von Weimar machte er zu den 
kurmaynziſchen Beſitzungen in Thuͤringen, 
und auf dem Eichsfelde, Hoffnung; den 
Grafen von Werthheim ſchenkte er verſchie⸗ 
dene wirzburgſche Aemter. Immer behielt 
er ſich dabey die Landeshohelt vor. Dieſe 
Aeußerungen des Eigennutzes kamen, ſelbſt 
nach dem Urtheile feiner Generale, zu früh: 
zeitig. Sie brachten ihm den Nachtheil, 
daß ſie die Aufmerkſamkeit auf ſeinen Plan 
nur deſto ſtaͤrker hinzogen. 


Zur Ausführung dleſes Planes gehoͤrte 
auch der Beſitz von Ingolſtadt und Regens 
burg. 
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burg. Jene Stadt trotzte aber ſeinen An⸗ 
griffen, durch feſte Werke und eine tapfre 
Beſatzung, ſo gluͤcklich, daß er, nachdem er 
vor ihren Mauern Zeit und Kriegsvolk ver; 
ſchwendet hatte, wieder abziehen mußte. 
Vor eben dieſen Mauern befand er ſich ſchon 
dem Ende ſeines Lebens ſehr nahe. Auf 
einem Ritte, um die Beſchaffenheit der Fe— 
ſtungswerke zu unterſuchen, ward ſein Pferd 
von einer Kanonenkugel niedergeſtreckt. Kurz 
darauf riß eine andre Kugel ſeinen Liebling, 
den jungen Markgrafen von Baden, von 
ſeiner Seite hinweg. Die Beſetzung der 
Reichsſtadt Regensburg war das letzte, was 
der ſterbende Tilly dem Kurfuͤrſten Maximi⸗ 
lian gerathen hatte. Dieſer befolgte auch 
ſeinen Rath ſo gut, daß er dieſe Stadt, 
deren er ſich mit Liſt bemaͤchtigt hatte, mit 
einer zahlreichen Beſatzung verſah. Dadurch 
wurde Guſtav Adolfs Hoffnung, auch an der 
Donau ein reiches Magazin von Bedürfnifs 
ſen in ſeine Gewalt zu bekommen, vereitelt. 
Um die Aufmerkſamkeit des Kurfüͤrſten von 
der Donau wegzuziehen, drang er in das 
innere Bayern ein. Nichts hinderte ſeinen 
Marſch nach der Hauptſtadt München. 

Muͤn⸗ 
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Manchen hatte weder eigentliche Feftungss 
werke, noch eine Beſatzung. Der Kurfuͤrſt 
und die Vornehmſten waren mit ihren Schaͤz— 
zen geflüchtet. Mau konnte alſo weiter nichts 
thun, als dem Koͤnige von Schweden (am 7. 
May) die Schluͤſſel der Stadtthore zu ſchicken. 
Es fehlte jetzt nicht an ſolchen, die den Koͤnig 
aufmunterten, Magdeburgs Zerſtoͤhrung an 
der ſchoͤnen Reſidenzſtadt des Herrn ihres 
Urhebers zu raͤchen. Dazu konnte ſich aber 
der eben ſo edle, als weiſe Guſtav Adolf 
nicht entſchließen. Auch war der Fall ver— 
ſchieden. Tilly hatte Magdeburg durch Sturm 
in ſeine Gewalt bekommen, aber Muͤnchen 
oͤffnete dem Könige ohne Weigerung feine 
Thore. Wenn es dieſem aber ein empfinds 
liches Vergnuͤgen gewährte, in die Haupt— 
ſtadt einer ſeiner maͤchtigſten Feinde einzu— 
ziehen, wie viel Freude mußte Friedrich V 
empfinden, als er an Guſtav Adolfs Seite, 
in die Reſidenz des Urhebers feiner unglüͤck 
lichen Lage einritt? 


Guſtav Adolf aͤuſſerte ſein Erſtaunen 
Über das große und prächtige kurfüͤrſtliche 
Schloß. „Wer iſt der Baumeiſter deſſel— 

ben 
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ben?“ fragte er denjenigen, der ihm die 
Zimmer zeigte, „der Kurfuͤrſt ſelbſt““ ant⸗ 
wortete dieſer. „Ey dieſen Baumeiſter“ fuhr 
der Koͤnig fort, „moͤchte ich wohl in meiner 
Gewalt haben, um ihn nach Stockholm 
ſchicken zu koͤnnen.“ „Davor“ antwortete 
jener „wird ſich der Baumeiſter wohl zu 
huͤthen wiſſen!“ In dem Zeughauſe fand 
man blos Laveten. Die Kanonen, die zu 
denſelben gehoͤrten, hatte man vergraben. 
Dieß wurde jedoch dem Koͤnige verrathen. 
Nun wurde deſſen Artillerie durch 140 große 
und ſchoͤne Kanonen vermehrt. Nicht wents 
ger willkommen war ihm ein Schatz von 
30000 Ducaten, den der Lauf einer von 
dieſen Kanonen verbarg. Doch Guſtav 
Adolfs Vergnuͤgen, das er damahls fühlte, 
verbitterte der Gedanke, daß er die Armee 
des Kurfuͤrſten von Bayern noch nicht Abers 
waͤltigt hatte, daß dieſe Armee feinem Ars 
griffe ſorgfaͤltig auswich. Zu der Beſorgniß, 
die ihm dieſelbe erregte, geſellte ſich die uns 
angenehme Bemerkung, daß er jeden Bayer 
als einen Feind betrachten mußte; daß die 
Bayern die ſchwediſchen Soldaten, in denen 
ſie lauter verdammenswuͤrdige Ketzer ſahen, 

bey 
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bey jeder Gelegenheit, die ſich ihnen darboth, 
überfielen, und unbarmherzig behandelten, 
daß die Rache, welche jene durch Pluͤnderung 
und Abbrennung der Doͤrfer ausuͤbten, die 
Erbitterung immer hoͤher ſpannte. Bey dieſer 
Lage der Umſtaͤnde war aber, wenn er nim 
in die oͤſtreichſchen Erblande eindringen woll⸗ 
te, ſein Ruͤcken gar nicht geſichert. Und 
doch hatte er ſo viel gethan, hatte er vom 
Rhein bis an die Iſer und Donau ſo viel 
crobert, hatte er ſo viele Proteſtanten von 
den unertraͤglichen Bedruͤckungen des Kaiſers 


befreyt, hatte er deſſen Bundesgenoſſen, die 


ligtſtiſchen Fuͤrſten, ſo empfindlich geſchwaͤcht, 
hatte er ſeine Armee und ſeine Huͤlfsmittel, 
eher vermehrt, als vermindert! Furchtbar 
ſtand er jetzt in der Mitte von Bayern. 
Zwiſchen Muͤnchen und Wien beſand ſich 
kein feſter Ort, der ſeinen Marſch aufzuhal⸗ 
ten im Stande war. Die oberoͤſtreichſchen 
Bauern erwarteten ihn ſchon mit Sehnſucht, 
um, von ihm unterſtüͤtzt, dem kaiſerlichen 
Joche ſich zu entziehen. 


Während daß ſich Guſtav Adolf den 
kaiſerlichen Erbſtaaten von der Donau her 
näherte, 
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näherte, drang fein Bundesgenoſſe, der Kur— 
fuͤrſt von Sachſen, in Böhmen vor. Der 
Feldmarſchall deſſelben, Arnheim, ruͤckte erſt 
gegen die Lauſitz an, um den kaiſerlichen 
General Tieſfenbach, der das unverwahrte 
Land ſchrecklich verwüſtete, und ſelbſt Dress 
den bedrohete, wieder zuruͤck zu treiben. 
Seine Bemuͤhungen wurden jedoch durch 
einen Befehl des Kaiſers an ſeinen General, 
das ſaͤchſiſche Land mit Krieg zu verſchonen, 
unnoͤthig gemacht. Tieffenbach zog ſich nach 
Schleſien zuruͤck. Der Katſer, der dem Rs 
nige von Schweden einen maͤchtigen Bundes 
genoſſen zu entziehen wuͤnſchte, hatte durch 
Spaniens Vermittlung mit dem Kurfuͤrſten 
Unterhandlungen angeſponnen. Johann Ge— 
org haͤtte jedoch ſeinen Vortheil gar zu wenig 
verſtehen, hätte die dem Könige von Schwe— 
den ſchuldige Dankbarkeit gar zu geſchwinde 
vergeſſen muͤſſen, wenn er den Vergleichsan⸗ 


traͤgen des Kaiſers ſogleich hätte Gehör 
geben wollen. 


Das Königreich Böhmen hatte ſehr we⸗ 
nig Vertheidiger. Um ſo groͤßer war die 
Zahl derjenigen, die ſich durch die un— 
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duldſame Regierung des Kaiſers aͤuſſerſt ges 
druͤckt fühlten. Wie viele von den vornehm— 
ſten Perſonen des Adels hatten nicht ihre 
Guͤther verlohren, wie vielen war von den 
Jeſuiten und andern Geiſtlichen, von militäs 
riſcher Gewalt unterſtuͤtzt, die katholiſche Re⸗ 
ligion aufgedrungen worden; wie viele ſahen 
einer Armee, die fie von dem traurigen Ins 
ſtande befreyen ſollte, mit Sehnſucht entges 
gen! Und dieſe Armee erſchien jetzt. Arn— 
heim ſetzte ſich, nachdem er vier Wochen in 
der Lauſitz verweilt hatte, (im Oct. 1631) 
endlich in Bewegung, um in Böhmen eins 
zuruͤcken. Nirgends fand er Widerſtand. 
Die ſchwachen kaiſerlichen Garniſonen zogen 
ſich überall zuruͤck, und eher, als es Arn⸗ 
heim ſelbſt vermuthete, befand er ſich in der 
Naͤhe der Hauptſtadt Prag. In dieſer gab 
es viele proteſtantiſche Buͤrger, und deſto 
weniger kaiſerliche Soldaten. Dennoch würde 
man bis zur Ankunſt des Feldmarſchalls 
Tieffenbah, der aus Schleſien herbeyruͤcken 
ſollte, die Stadt haben vertheidigen können. 
Der Oberſte, Graf Maradas, wuͤrde die 
Aufſicht über dieſe Vertheidigung gern über 
nommen haben. Ohne einen ausdruͤcklichen 
Beſehl 
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Befehl durfte er ſich aber derſelben nicht 
unterziehen. Waldſtein, der in Prag lebte, 
konnte als derjenige, dem der Kaiſer ſein 
boͤhmiſches Kriegsvolk im Falle der Noth 
untergeordnet hatte, ihm die dazu noͤthige 
Vollmacht ertheilen. Aber Waldſtein fand 
dieſe Gelegenheit, dem Kaiſer die Wichtig⸗ 
keit feiner Perſon recht fuͤhlbar zu machen, 
zu erwuͤnſcht, als daß er ſich gegen den 
Maradas, der ſich ſeinen Rath ausbath, 
nicht durch feine Verabſchiedung hätte ent; 
ſchuldigen ſollen. Auch war Waldſtein der 
erſte, der Prag verließ. Wie ſehr ſchlug aber 
ſeine Entfernung den Muth vollends nieder! 
Der katholiſche Adel, die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit, die Staatsbeamten, ja ſelbſt die 
Officiere und Soldaten, beeiferten ſich um 
die Wette, ſich und ihre Habſeligkeiten zu 
retten. 


Als Arnheim auf den Waͤllen der Stadt 
Prag, der er ſich jetzt näherte (11 Nov.) 
nicht die geringſten Anſtalten, zur Verthei— 
digung bemerkte, ſo kam ihm, zumahl da 
ihm Tieffenbachs Anmarſch aus Schleſien 
nicht unbekannt war, die Sache ſehr bedenk; 

lich 
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lich vor. Nur die Nachricht des Aaushof 
meiſters des Herzogs von Friedland, daß 
die Stadt wirklich von allen Vertheidigern 
verlaſſen ſey, hob ſeine Bedenklichkeit. Die 
Buͤrgerſchaſft von Prag verlangte, um ihm 
die Thore zu oͤffnen, weiter nichts, als 
Verſicherung ihrer Freyheit iund thres Eis 
genthums. Johann Georg kam ſelbſt nach 
Prag, weil die Buͤrger deſſelben nur ihm, 
als ihrem Schutzherren, ſchwoͤren wollten. 
Sein gemaͤßigtes Verfahren, und die gute 
Mannszucht, die er feine Soldaten beobach⸗ 
ten ließ, ſetzten die katholiſchen Bewohner 
Prags, die ſich vor der Ausuͤbung der Wie— 
dervergeltung fuͤrchteten, in Erſtaunen. Doch 
in noch groͤßeres Erſtaunen verſetzte Arnheims 
Ergebenheit fuͤr Waldſtein. Sie gieng ſo 
weit, daß er vor die Thuͤren feines Pal; 
laſtes Wachen ſtellte, damit das, was ſich 
in demſelben befand, ganz unangetaſtet blei— 
ben möchte. Auch in Anſehung der Religion 
bewies Johann Georg eine auſſerordentliche 
Maͤßigung. Von allen Kirchen, welche die 
Katholiſchen den Proteſtanten entriſſen hat⸗ 
ten, durften denſelben nicht mehr als vier’ 


zuruck geben. Dennoch machten die Fatholis 
ſchen 
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ſchen Geiſtlichen, und beſonders die Jeſuiten, 
heimlich den Plan, die Stadt Prag durch 
Verraͤtherey wieder in die Getdalt des Kai— 
ſers zu bringen; dieſer wurde jedoch entdeckt, 
und die Jeſuiten mußten ſich abermahls ent: 
fernen. Die gute Mannszucht, welche die 
Sachſen anfangs bewieſen, verlohr ſich jedoch 
allmaͤhlig. Ihre Pluͤnderungsſucht trieb ſie 
wohl gar an, Haͤuſer niederzureiſſen, weil 
ſie unter denſelben Schaͤtze zu finden hofften. 
Auch ward an beyden Ufern der Elbe mars 
cher Flecken, und manches Dorf von ihnen 
abgebrennt. Der Kurfürjt ſelbſt, der feine 
Ehrfurcht fuͤr den Kaiſer, als das Reichs⸗ 
oberhaupt, fo weit trieb, daß er ſich ſtheute, 
den Pallaſt deſſelben zu beziehen, der ließ 
doch ſchoͤne Kanonen, und allerley Koſtbar— 
keiten, als Gemaͤhlde, geſchnittene Steine, 
und andere Kunſtwerke, auf funzig Wagen, 
nach Dresden ſchaffen. Da ſich Prag an 
die Sachſen ergeben hatte, ſo bedachten ſich 
die wenigſten Städte Boͤhmens, dieſem 
Beyſpiele zu folgen. Die Verfaſſung dieſes 
Reiches bekam jetzt wieder eine ganz andre 
Geſtalt. Mancher von den proteſtantiſchen 
Adlichen, die, ſeit der Schlacht auf dem 
weißen 
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weißen Berge, von ihrem Vaterlande, von 
ihrem Eigenthume, getrennt waren, eilten 
jetzt zuruͤck. Unter ihnen befanden ſich auch 
der Graf von Thurn, und Raupowa, die 
Urheber der boͤhmiſchen Empoͤrung. Nun 
wurden die auf dem Brüͤckenthurme aufge— 
ſteckten Koͤpfe der hingerichteten Herren in 
eine Kirche feyerlich beygeſetzt, und ein utra— 
quiſtiſcher Prediger, der ihnen die Leichenrede 
hielt, erklaͤrte die Herren fuͤr Maͤrtyrer des 
evangeliſchen Glaubens. Nun wurden aber 
auch viele von den Guͤthern, die ihnen fuͤr 
ihren Religionseifer zur Belohnung geworden 
waren, von den zurückgekehrten ehemaligen 
Beſitzern wieder verdrängt, Nun kehrte 
mancher erzwungne Katholik zu feinem ches 
maligen Glauben wieder zuruͤck. 


Doch dieſer Zuſtand der Dinge konnte 
nicht lange fortdauern. Der Kurfuͤrſt von 
Sachſen hatte zu wenig Macht, und noch we— 
niger Ernft, bey dem Befine des Koͤnigreichs 
Boͤhmen ſich zu behaupten. Zwar ſchlug der 
Feldmarſchall Arnheim die kaiſerlichen Gene— 
rale Goͤtz und Tieffenbach, die durch einige 
Regimenter von Tilly's Armee verſtaͤrkt 

worden 
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worden waren, aus ihren Verſchanzungen 
bey Limburg an der Elbe heraus; aber die 
Croaten erkuͤhnten ſich demungeachtet, bis 
vor die Thore von Prag ihre Streifzüge 
fortzuſetzen. Indeſſen fühlte ſich der kaiſer⸗ 
liche Hof um dieſe Zeit in einer ſehr bes 
denklichen Lage. Aus ſeiner ehemahls ſo 
fuͤrchterlichen großen Kriegsmacht waren 
kleine, zerſtreute Truppen-Abtheilungen gez 
worden. Die Kriegscaſſe befand ſich in 
einem erſchoͤpften Zuſtande; die Beytraͤge 
von den Proteſtanten hatten aufgehoͤrt. Die 
Ligiſten waren in einer ohnmaͤchtigen Lage; 
der neue ſiebenbuͤrgſche Fuͤrſt Ragoczy, und 
die Pforte, drohete mit Krieg. Die Tuͤrken 
ſtreiften ſchon bis in die Nähe von Wien. 
Den Bauern in Oeſtreich ob der Ens durfte 
man gar nicht trauen. Was gab es nun 
gegen den König von Schweden, den ſoge— 
nannten Schneekoͤnig, der ſich ſchon den 
Graͤnzen Oeſtreichs näherte, was gab es 
gegen den Kurfuͤrſten von Sachſen, deſſen 
Armee den groͤßten Theil von Boͤhmen be— 
ſetzt hatte, für Huͤlfsmittel? Ferdinands 
bruͤnſtige Gebethe, und die feyerlichen Am; 
gange, durch die man ſich den göttlichen Bey⸗ 
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ſtand zu verſchaffen hoffte, ſchlenen, ohne 
von menſchlichen Vorkehrungen nachdruͤcklich 
unterſtuͤtzt, doch nicht wirkſam genug ſeyn 
zu koͤnnen. Aber die kaiſerlichen Miniſter 
waren wegen des weiſeſten Raths lange 
verlegen. 


Dem Kaiſer fehlte, ſeit Waldſteins Ab: 
dankung, und Tilly's Tod, ein Obergeneral, 
der Zutrauen und Anſehn genug beſaß, um 
die ihm untergeordneten Feldherren zur ge— 
nauen Beobachtung ihrer Pflicht anzuhalten, 
um dem großen Koͤnige der Schweden ſich 
mit einiger Zuverſicht entgegen zu ſtellen. 
Dieß hatte auf die Unternehmungen der kai⸗ 
ſerlichen Armee einen nachtheiligen Einfluß. 
Diefem Mangel abzuhelfen, brachte man 
den Sohn des Kaiſers, den Koͤnig Ferdinand 
von Ungern und Boͤhmen, einen mit ſchoͤnen 
Faͤhigkeiten ausgeruͤſteten, von einem hohen 
Muthe beſeelten Prinzen, in Vorſchlag. 
Die Gegenwart des verehrten Kaiſerſohnes 
konnte die Wiederherſtellung der Zucht und 
Ordnung bey der Armee bewirken. Einige 
erfahrne General- Adjutanten konnten in den 


Fallen, we es auf eine reife Ueberlegung 
ankam 
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ankam, feine Eutſchlüſſe zu leiten ſuchen. 
Allein der Obergeneral blieb doch immer ein 
junger Feldherr, dem man, dem Koͤnige von 
Schweden gegen uͤber, das Schickſal der 
ganzen Monarchie nicht wohl in die Haͤnde 
geben konnte. Aber man mußte auch eine 
neue, anſehnliche Armee ſchaffen. Hierzu 
fehlte es an Huͤlfsmitteln. Armee und Ober; 
general konnte man nun von niemand gluͤck⸗ 
licher, als von dem verabſchiedeten Waldſtein, 
erhalten. 


Dieter führte, dem Anſehn nach, ein 
glückliches, wenigſtens glänzendes Privat- 
leben. Beſitzer von mehr als einem praͤchti⸗ 
gen Landhauſe, bewohnte er den groͤßten 
Theil des Jahres hindurch zu Prag einen 
Pallaſt, deſſen Umfang hundert andre Haus 
ſer verſchlungen hatte, zu welchem ſechs 
große Thore fuͤhrten, in welchem die herrlich 
ausgeſchmuͤckten Zimmer mit dem koſtbarſten 
Hausrathe verſehen waren. In dieſem Pal; 
laſte führte er das Leben eines großen Fürs 
ſten. Seine Tafel war gewoͤhnlich mit hun— 
dert Schuͤſſeln beſetzt. Die Auſwartung vers 
richteten 60 Edelknaben aus den vornehmſten 
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Haͤuſern, an deren Bildung die geſchickteſten 
Lehrer arbeiteten. In ſeinem Vorzimmer 
paradierten 50 Trabanten, lauter Leute von 
ausgezeichneter Groͤße. Zu feinem Vergnuͤ⸗ 
gen diente eine zahlreiche Kapelle. In fels 
nem Marſtalle befanden fi) 300 auserleſene 
Pferde, denen ihr Futter und ihr Getränke 
aus Trinktroͤgen und Krippen von Marmor, 
aus Raufen von Kupfer, dargereicht wurde. 
Um alles Geraͤuſche, das die Ruhe des ſtolzen 
Beſitzers dieſes Pallaſtes unterbrechen koͤnnte, 
zu entfernen, war beſtaͤndig eine Patrouille 
von 12 Mann in Bewegung. So groß 
lebte Waldſtein, und doch nichts weniger, 
als gluͤcklich. Sein feuriger Ehrgeitz paßte 
ſich nicht für das Häusliche Gluͤck des Pri⸗ 
vatlebens. Unaufhoͤrlich ſchwebte das reitzende 
Bild feiner glänzenden Obergeneralsſtelle 
ſeiner Einbildung vor; unvertilgbar hatte ſich 
ſeinem Herzen die durch ſeine Verabſchiedung 
ihm zugefuͤgte Kraͤnkung eingepraͤgt; mit der 
lebhaſteſten Sehnſucht erwartete er den glück 
lichen Zeitpunkt, der ihm zur bittern Rache 
gegen den Kaiſer Gelegenheit verſchaffen 
wuͤrde. Sein Geſpraͤch beſchaͤfftigte ſich 
daher faſt einzig mit dem Laufe der damah— 
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ligen Welthaͤndel, und jede Nachricht, die 
ihm das Ungluͤck der Kaiſerlichen ſchilderte, 
erfüllte ihn mit dem innigſten Vergnuͤgen. 
Der Kampf der Sehnſucht und des Aergers, 
die ſein Gemüth durchwuͤhlten, hatten in 
ſeinem Koͤrper ſehr ſichtbare Veraͤnderungen 
hervorgebracht. Das ſchwarze, kurzgeſchnit⸗ 
tene Haar fieng an, zu bleichen; ſeine hager 
gewordene Geſtalt ſtuͤtzte ſich, durch gichtiſche 


Schmerzen entkraͤftet, auf ein ſpaniſches 


Rohr. Am meiſten ſah man ihn in der 
Geſellſchaft des Aſtrologen Seni, der wahr; 
ſcheinlich im wohlbezahlten Einverſtaͤndniſſe 
mit dem Hoſe zu Wien lebte. Dennoch 
empfand Waldſtein nichts weniger, als 
freundfchaftliche Geſinnungen für den Kaiſer. 


Guſtav Adolfs Unternehmungen begannen 
kaum, Aufſehen zu erregen, als Waldſtein 
durch feinen Freund, den vertriebenen Gra⸗ 
ſen Thurn, Unterhandlungen mit ihm anſpann. 
Es war von nichts geringerm, als von der 
Vernichtung des Kaiſers, und des Hauſes 
Oeſtreich, die Rede. Zur Ausfuͤhrung dieſes 
Planes verlangte Waldſtein von dem Koͤnige 
15000 Mann. Wie viele hätten dieſe, von 

einem 
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einem Waldſtein angeführt, und von deſſen 
Getreuen und Anhaͤngern verſtaͤrkt, nicht 
ausrichten koͤnnen? Aber Guſtav Adolfs 
Kriegsmacht war damahls nicht groß genug, 
um eine fo betraͤchtliche Truppen » Abtheilung 
entbehren zu können. Vielleicht fühlte er 
auch zu ſehr die Größe des Nebenbuhlers, 
den er ſich an die Seite ſetzte. Waldſtein 
gab indeſſen ſeinen ausgedehnten Entwurf 
nicht auf. Als er jedoch Guſtav Adolfs 
Abſicht, ſich ein großes Reich in Deutſchland 
zu erobern, gewahr wurde, wuͤnſchte er ſich 
die Stelle eines kaiſerlichen Oberbefehlsha— 
bers, um dieſer Abſicht kraͤftig entgegenzu⸗ 
arbeiten. Aber er wollte, um ſie mit der 
ausgezeichnetſten Ehre, mit den vortheilhaf: 
teſten Bedingungen, uͤbernehmen zu koͤnnen, 
recht dringend, recht laut gebethen ſeyn. 
Der Kaiſer ſchrieb eigenhändig an denfelbeh, 
Er ſchickte ſeinen erſten Miniſter, Waldſteins 
Freund, den Fuͤrſten von Eggenberg, an ihn. 
Die Aeußerung, daß der junge König Fer— 
dinand unter ſeiner Aufſicht die Kriegskunſt 
lernen ſollte, war ihm ſo unwillkommen, 
daß er die Unterhandlungen ſogleich abbrechen 
wollte. Endlich erklärte er ſich bereitwillig, 

doch 
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doch ohne Titel und ohne Oberbeſehl, in 
Zeit von drey Monathen eine Armee zuſam— 
men zubringen. Mit gewoͤhnlicher Thaͤtigkeit 
arbeitete er an der Stellung dieſer Armee. 
Die Generale und Oberſten, ſeine Freunde, 
warben auf ihre Koſten; die Aermern unter: 
ſtuͤtzte er mit Geld. Verſchiedene von ſeinen 
Vertrauten warben 3 bis 4 Regimenter. 
Spanien, und die Waldſteinen ergebenen 
kaiſerlichen Miniſter, halfen ihm mit Geld, 
ſummen aus. Waldſtein wendete 200000 
Thaler von ſeinem eignen Vermoͤgen auf. 
Der im Cirkel ſeiner Officiere ſich ſo herab⸗ 
laſſende, fo einnehmende Waldſtein floͤßte den⸗ 
ſelben den lebhafteſten Wetteifer ein. Das 
große Handgeld, daß man gab, lockte die 
Recruten in ganzen Schaaren herbey. 
Manche freuten ſich, unter Waldſteinen zum 
zweyten Mahle Ruhm und Beute einzuernd⸗ 
ten. Manche wurden aber auch ausgehoben. 
Genug, nach 3 Monathen waren 30000 
Mann beyſammen. Nun ließ ſich Wald; 
ſtein von neuem recht dringend bitten, die 
Anführung derſelben zu uͤbernehmen. Er 
empfieng fie unter dem Titel eines General 
liſſimus der kaiſerlichen und ſpaniſchen Armeen 

in 
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in Deutſchland, mit einer ganz uneinge⸗ 
ſchraͤnkten und unabhaͤngigen Gewalt, eben 
ſo wohl Frieden zu ſchließen, als Krieg zu 
fuhren. Der Kaiſer mußte ſich aber zur 
Unterzeichnung noch mancher andern harten 
Bedingung entſchließen. Zu dieſen gehoͤrte, 
daß der junge König Ferdinand, und ſelbſt 
der Kaiſer, von Waldſteins Armee entfernt 
bleiben, daß ihm die kaiſerliche Kammer in 
Anſehung der Benutzung der eingezogenen 
Guͤther der Empoͤrer keine Graͤnzen vorſchrei⸗ 
ben; daß man zur Sicherheit feines Gehalt: 
tes ihm gewiſſe Einkuͤnfte der Monarchie 
beſtimmen, daß man ihm das Herzogthum 
Meklenburg zuſichern ſollte. Waldſtein bes 
dung ſich ſogar die Lehnsherrlichkeit uͤber 
die zu erobernden Laͤnder aus. Jetzt (1632 
April) wuchs ſein Heer bald auf 40000 
Mann; zwar meiſtens ungediente, aber wohl 
ausgeruͤſtete, und von großem Vertrauen 
auf Waldſteins Talente beſeelte Leute. Spas 
nien bezahlte, anſtatt der Truppen, die es 
in den Niederlanden nicht entbehren konnte, 
monathlich 50000 Thaler. Es hatte nur, 
durch das Gefuͤhl der Noth bewogen, zur 
Wiederanſtellung Waldſtetns feine Einwilli⸗ 

gung 
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gung gegeben. Aber der Kurfürft von Bay⸗ 
ern konnte feine Unzufriedenheit darüber 
gar nicht unterdrücken. Dieſes vergaß und 
vergab ihm Waldſtein niemahls. 


Je theuer der Kaiſer den neuen Ober— 
general erkauft hatte, um ſo mehr ſchien 
er von ihm zu erwarten berechtigt. Doch 
Waldſtein, der den Wuͤnſchen des Satfers 
nur deswegen endlich Gehoͤr gegeben hatte, 
weil er ſich durch die Erfuͤllung derſelben zur 
Ausfuͤhrung ſeines großen Planes den Weg 
bahnte, der uͤbereilte ſich gar nicht, den Ev; 
wartungen, die man ſich von ihm machte, 
zu entſprechen. Die Sachſen wieder aus 
Boͤhmen zu entfernen, war fuͤr ihn eine 
ſehr leichte Unternehmung. Dennoch ließ er 
ihnen Zeit, den Theil von Böhmen, den 
fie beſetzt hatten, nach ihrem Gefallen auss 
zupluͤndern. Er that, als wenn er den Kurs 
fuͤrſten durch Unterhandlungen zur Aufhebung 
der Verbindung mit Guſtav Adolf zu bewe— 
gen ſuchen wollte. Der Kaiſer, der von 
deſſen Ergebenheit fuͤr ſeine Perſon ſchon 
ohnedieß unterrichtet war, gab dieſen Unter⸗ 
handlungen ſeinen Beyfall. Doch Johann 
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Georg konnte fih von Guſtav Adolf, feinem 
Retter, unmoͤglich ſogleich losſagen; noch 
weniger aber konnte er Waldſteinen und dem 
Katſer trauen. Für den letztern war es üb; 
rigens ſchon ein guͤnſtiger Umſtand, daß ſich 
Arnheim, ſein heimlicher Freund, von Guſtav 
Adolf, der ihm Muthloſigkeit vorgeworfen 
hatte, beleidigt fühlte, daß eben dieſer So; 
hann Georgs ganzes Vertrauen beſaß. In— 
deſſen mußte, weil ſich Johaun Georg noch 
zu keinem Vergleiche verſtehen konnte, we— 
nigſtens zum Scheine, der Feldzug gegen 
die Sachfen unternommen werden. Ehe 
dieſe es vermutheten, erſchien Waldſtein mit 
feiner Armee vor Prag; die Kapuciner vers 
ſchaften (am 4ten May) einem von feinem 
Regimente den Eingang, und die Beſatzung 
der Sachſen, die ſich in das Schloß zuruͤckge— 
zogen hatte, mußte das Gewehr ſtrecken. 
Arnheim hatte, mit Waldſteins Plan wahr 
ſcheinlich bekannt, nur wenig Thaͤtigkeit bes 
wieſen, ſich bey dem Beſitze von Prag mit 
Nachdruck zu behaupten. Er und Waldſtein 
hatten eine heimliche Unterredung gehalten. 
Waldſtein ſollte dem Arnheim 50000 Thaler 


verſprochen haben. Daher gab ſich Wald⸗ 
ſtein 
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ſtein auch nur das falſche Anſehn, als wenn 
er der ſächſiſchen Armee den Ruͤckzug abs 
ſchneiden wollte, und Arnheim rettete ſie noch 
gluͤcklich. Schon damahls in das Land des 
Kurfuͤrſten von Sachſen einzufallen, hinderte 
ihn die Aufmerkſamkeit, die er den Unters 
nehmungen Guſtav Adolfs ſchuldig war. 


Ferdinands II ganze Hoffnung beruhete 
jetzt auf Waldſteins Armee. Daher ſchickte 
er ihm auch einen Befehl nach dem andern, 
dem Koͤnige von Schweden entgegen zu 
ruͤcken, und der Kurfuͤrſt von Bayern, deſſen 


ganzes Land Guſtav Adolf in ſeiner Gewalt 


hatte, bath, ſo wenig ihm der neue Ober— 
general Waldſtein willkommen war, denſelben 
moͤglichſt dringend, ſich an ihn anzuſchließen. 
Aber eben dieſe Verlegenheit, worin, ſich 
Maximilian befand, gewaͤhrte Waldſteinen 
daß ſuͤßeſte Vergnügen. Wenn er ihn nun 
recht lange ſchmachten laſſen konnte! Wer 
ſollte auch, wenn die Vereinigung erfolgt 
war, den Oberbefehlshaber abgeben? Doch 
Maximilians Beduͤrfniß, Beyſtand zu ers 
halten, war zu dringend, als er ihm feinen 
Fuͤrſtenſtolz nicht hätte zum Opfer bringen 
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ſollen. Er mußte ſich entſchließen, zu ihm 
nach Eger zu kommen; er mußte ihm, be— 
ſonders am Tage einer Schlacht, den Ober— 
befehl uͤber beyde Armeen abtreten, und 
uͤberhaupt auf die Gewalt, in Anſehung der 
Stellung und des Marſches der vereinigten 
Armee Anordnungen zu machen, ganz Ver⸗ 
zicht leiſten. Eine Umarmung in Angeſichte 
des Heeres, welche demſelben zum Beweiſe 
der Ausſoͤnung diente, ſtimmte mit den is 
nern Empfindungen ſehr wenig uberein. 
Waldſtein konnte die Freude, die er uͤber 
Maximilians Demuͤthigung empfand, doch 
nicht genug verbergen. Bey Eger ſchloß 
ſich nun die bayriſche Armee an die waldſtei— 
niſche an, und die vereinigte Kriegsmacht 
war gegen 6Goooo Mann ſtark. 


Dieſer großen Armee durfte ſich Guſtav 
Adolf nicht entgegen ſtellen, und doch hatte er 
die Vereinigung nicht thätiger zu verhindern 
geſucht. Vielleicht rechnete er auf die ſichere 
Ausſicht, daß Maximilian und Waldſtein 
ihre Verſtellung nicht lange wuͤrden fortſetzen 
koͤnnen. Waldſtein wollte aber feige damah⸗ 
lige Ueberlegenheit nicht zu Guſtav Adolfs 
Nach⸗ 
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Nachtheil benutzen, weil ihm deſſen Freund⸗ 
ſchaft und Unterſtuͤtzung zur Ausführung ſei⸗ 
nes Planes unentbehrlich war. Er ließ ihm 
daher Zeit, ſich nach Franken zuruͤckzuziehen. 
Es war ungewiß, wo Waldſteins großes 
Heer ſich hinwaͤlzen wuͤrde. Da jedoch Arn⸗ 
heim ſich nach Schleſien gewendetz, und das 
Kurfuͤrſtenthum Sachſen ſeiner Vertheidiger 
beraubt hatte, fo hielt es Guſtav Adolf für 
ſehr wahrſcheinlich, daß Waldſtein ſeinen 
Zug nach der Saale richten wuͤrde. Er 
ſchickte daher dem Kurfuͤrſten einige von 
ſeinen Regimentern zu Huͤlfe. Seine Armee 
war uberhaupt ſo ſehr getheilt, daß ihm 
ſelbſt nicht viel über 20000 Mann übrig 
blieben, und gegen dieſe ruͤckte nun Waldſtein 
durch die Oberpfalz an. 


Waldſteins Hauptziel war die große und 
reiche Handelsſtadt Nuͤrnberg. Aber eben 
dieſe Stadt wollte Guſtav Adolf, als ſein 
Hauptmagazin in Deutſchlaud, nicht in 
Waldſteins Gewalt kommen laſſen. Lieber 
wollte er unter ihren Truͤmmern ſterben. 
Alſo mußten in der größten Geſchwindigkeit 
die ernſtlichſten Anſtalten getroffen werden, 

die 
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die Stadt in einen guten Vertheidigungs⸗ 
Zuſtand zu verſetzen. Um die eigentlichen 
Feſtungswerke der Stadt dehnte ſich die ſchwe⸗ 
diſche Armee aus. Ihr Lager, ſo wie die 
Stadt, ſchloß eine weitlaͤuftige Verſchanzungs— 
kette ein, die durch die fleißigen Hände von 
7000 Buͤrgern und Bauern in Zeit von 14 
Tagen emporſtieg, und durch 300 Kanonen 
zum furchtbaren Bollwerke wurde. Während 
der Zeit fuͤllte der Magiſtrat der Stadt ſeine 
Kornboͤden und Magazine ſorgfaͤltig an, 
vermehrte er ſeine regelmaͤßige Mannſchaft 
durch ein neues Regiment, deſſen Compagnien 
die Nahmen der Buchſtaben erhielten, ließ 
er ſeine jungen Buͤrger ſich fleißig in den 
Waffen uͤben, um, im Falle der Noch, die 
Schweden bey der Vertheidigung der Stadt 
zu unterſtuͤtzen. Um die Zahl derer, die an 
derſelben Antheil nahmen, hinreichend zu 
vermehren, und dem Waldſtein allenfalls ſich 
entgegen ſtellen zu koͤnnen, ſchickte Guſtav 
Adolf den Generalen der abgeſonderten 
Truppen-Abtheilungen den Befehl zu, ſich 
ſogleich auf den Mach) zu begeben, um fich 
an ihn anzuſchließen. Ehe dieſe zun herbey 
kamen, konnte Waldſtein mit feinem großen 
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. 
Heere den König in große Verlegenheit ſetzenz 
aber dieſen Krieg bald zu endigen, war gar 
nicht ſeine Abſicht. 


Als Waldſtein bey Neumark ſein Heer 
muſterte, zählte es 314 Schwadronen, und 
210 Compagnien, die zuſammen 66000 
Mann ausmachten. „In Zeit von vier 
Tagen“ rief er bey dieſem großen Anblicke 
aus, „wird ſichs entſcheiden, wer von uns 
beyden, der Koͤnig von Schweden, oder ich, 
Herr der Welt ſeyn wird!“ Aber dieſer 
Ausruf war gar nicht ernſtlich gemeynt. 


Nach vier Tagen ſtand Waldſtein noch da, 


wo er vorher geſtanden hatte, war noch nicht 
das geringſte eutſchieden. Sein eigentlicher 
Plan verrteth ſich auch aus der Antwort, die 
er denen ertheilte, die ihn zum Angriffe er— 
munterten. „Schlachten“ (ſagte er) „ſind 
ſchon genug geliefert worden; es iſt nun 
Zeit, einer andern Methode zu folgen!“ 
Waldſtein wollte alſo den feurigen Guſtav 
Adolf, durch die Entziehung aller Gelegen 
heiten, feinen Muth und feine Entſchloſſen⸗ 
heit zu zeigen, und durch den allmaͤhlig im⸗ 
mer druͤckender werdenden Mangel an Lebens⸗ 
> mit⸗ 
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mitteln, gleichſam muͤrbe machen. Er nahm 
daher, dem ſchwediſchen Lager, und der 
Stadt gegen uͤber, auf dem alten Berge an 
der Rednitz, eine feſte, durch viele Kanonen 
verwahrte Stellung, wo er nicht nur aus 
Franken, ſondern auch aus Schwaben und 
Thuͤringen, ungeſtoͤrte Zufuhre bekommen 
konnte. Aber ſeine Hoffnung, den Koͤnig von 
Schweden durch Mangel in Verlegenheit zu 
ſetzen, wurde ſehr getaͤuſcht. Guſtav Adolfs 
Armee ſchonte die Magazine der Stadt fo 
lange, als ſie in den umliegenden Oertern uur 
noch etwas auftreiben konnte. Dieß hoͤrte 
aber bald auf, weil die Landleute ihre Vorraͤ— 
the weggeſchafft hatten. Jetzt verſorgten ſich 
die Schweden aus den Magazinen der Stadt, 
während daß Waldſteins Truppen den Unter⸗ 
halt für ſich und ihre Pferde aus der Ferne 
holen mußten; waͤhrend daß große Vorraͤthe, 
die Waldſtein aus der Ferne herbey ſchaffen 
ließ, eben dieſen Schweden zur Beute wurden. 
Doch beyde, ſowohl die Schweden als die Kai 
ſerlichen, druͤckten die von der Sommerhitze, 
und von den verpeſteten Ausduͤnſtungen der 
in einem engen Raum zuſammengepreßten 
Menſchen und Thiere verurſachten Krankhei⸗ 
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ten, von welchem dem Tode weit mehr, als 
von dem Schwerdte, Opfer dargebracht wur⸗ 
den. Indeſſen gewannen jedoch Guſtav 
Adolfs Generale Zeit, ſich ſeinem Lager zu 
naͤhern. Der Herzog Wilhelm von Weimar 
zog in Thüringen und Niederſachſen ein klei— 
nes Heer zuſammen, welches durch 4 ſaͤchſi⸗ 
ſche Regimenter verſtaͤrkt wurde. Zu dieſem 
ſtießen der Landgraf Wilhelm von Heſſen, 
und der Pfalzgraf von Birkenfeld, mit dem 
Kriegsvolke, das bisher am Rheine geſtan— 
den hatte; mit dieſen vereinigte ſich noch der 
Herzog Bernhard von Weimar, und der 
General Banner. Das daraus erwachſene 
Heer von beynahe 50000 Mann führte der 
Reichskanzler Oxenſtiern dem koͤniglichen 
Lager zu. 


Jetzt hatte Guſtav Adolf eine Armee von 
70000 Mann zu ſeinem Gebothe, und an 
dieſe konnten ſich, im Falle der Noth, noch 
viele tauſend nuͤrnbergiſche Bürger anſchließen. 
Jetzt durfte ſich Guſtav Adolf nicht mehr vor 
Waldſteins Angriffe fuͤrchten; jetzt glaubte er 
ſich vielmehr ſtark genug, ſeinen Gegner, 
ungeachtet dieſer durch bayriſches Kriegsvolk 
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Igleichkaule verſtaͤrkt worden war, durch ge⸗ 
waltſame Mittel aus ſeiner feſten Stellung zu 
entfernen. Zu dieſem Entſchluſſe beſtimmte 
ihn die traurige Lage, in der ſich ſowohl 
ſeine Armee, als die Stadt, befand. Die 
ungeheure Menſchenmaſſe, die hier nun fies 
ben Wochen zuſammengedraͤngt war, hatte 
alle Vorraͤthe faſt aufgezehrt, und der Mans 
gel an Lebens- und Kriegsbeduͤrfniſſen wurde 
von einem Tage zum andern immer fuͤhlbarer. 
Beſonders fuͤhlbar wurde der Mangel an 
Fuͤtterung fuͤr 50000 Pferde, die man in 
beyden Lagern rechnete. Alle Muͤhlen in der 
Gegend von Nuͤrnberg waren nicht hinrei— 
chend, um das Mehl fuͤr 50000 Pfund 
Brod zu mahlen, die den Hunger der ſchwe— 
diſchen Soldaten mehr reitzten, als befriedig⸗ 
ten. Die Zahl der Verzehrenden wurde durch 
die große Menge Weiber und Kinder, welche 
ihren Männern und Vätern ins Feld nach⸗ 
gefolgt waren, auſſerordentlich vermehrt. 
Im waloſteinſchen Lager ſoll man gegen 
15000 Weiber gezaͤhlt haben. An dieſe 
ſchloſſen ſich nun viele Mädchen an, welche 
die Woͤnſche der Eheloſen befriedigen, aber 
auch die gute Kriegszucht untergraben halfen. 

Den 
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Den Schweden war ein ſolches ausſchweifen⸗ 
des Leben durch ihren frommen Koͤnig ver— 
ſagt. Um ſo groͤßer war die Zahl der von 
ihnen geſchloſſenen Ehen, und der in derſel— 
ben erzeugten Kinder. Dieſe wurden in 
ordentlichen Feldſchulen unterrichtet, die mans 
chen ſchoͤnen Recruten zur Ergänzung der 
Armee lieferten. 


So ſchoͤn aber die Ordnung war, die in 
Guſtav Adolfs Lager herrſchte, fo unerträgs 
lich wurde fuͤr den feurigen Geiſt deſſelben 
der eingeſchloſſene Zuſtand, in welchem er 
ſich nun 8 Wochen hindurch befunden hatte. 
Er ruͤckte daher in voller Schlachtordnung 
gegen Waldſteins Lager heran. Drey am 
Ufer der Rednitz aufgeführte Batterien bes 
ſchloſſen es eben fa nachdruͤcklich, als anhal— 
tend. Aber Waldſtein begnuͤgte ſich, in ſei— 
ner Stellung unbeweglich verharrend, mit 
Kanonen, und Muſketenſchuͤſſen zu antwor— 
ten; auch ließ er, um den Zugang zu ſei— 
nem Lager noch mehr zu erſchweren, den 
nach Fuͤhrt, wo Guſtav Adolf ſtand, ſich 
ausbreitenden Wald zu einem großen Ver— 
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hack umhauen, und hinter demſelben Ver⸗ 
ſchaͤnzungen mit vielen Kanonen aufführen: 


Vergebens Auflerten die ſonſt fo braven 
Schweden ihre Abneigung, das ſo furchtbar 
verwahrte Lager Waldſteins zu erſtuͤrmen; 
vergebens erklärten Guſtav Adolfs einſichts⸗ 
vollſte Generale dieſe Erſtuͤrmung fuͤr hoͤchſt 
gefaͤhrlich. Der entſchloſſene Koͤnig, der 
ſchon fo mauche kuͤhne Unternehmung beſtan— 
den hatte, glaubte es auch dießmahl (am 
13. Aug.) durchſetzen zu koͤnnen. Zuerſt ſtieg 
ein Batallton von 500 deutſchen Musketieren 
den fuͤrchterlichen Berg hinan; aber, um 
hundert brave Maͤnner vermindert, mußte 
ſich der kühne Haufe wieder zuruͤckziehen. 
Nun ſollten Finnlaͤnder die Deutſchen be— 
ſchaͤmen. Aber auch dieſe ſahen ſich gezwun⸗ 
gen, der Macht des feindlichen Feuers zu 
weichen. Allmaͤhlig ruͤckte jedes von Guſtav 
Adolfs Regimentern heran, und jedes kehrte 
aus dem ungleichem Kampfe mit großem 
Verluſt zuruͤck. Waͤhrend der Zeit gerieth 
der linke Fluͤgel der Schweden mit der kai 
ſerlichen Reiterey in einen eben ſo blutigen, 
als heftigen Kampf. Sowohl unter Wald: 
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ſtein als Bernhard von Weimar wurde ein 
Pferd erſchoſſen, und dem Koͤnige ſelbſt riß 
eine Kanonenkugel die Sohle von dem Stie⸗ 
fel hinweg. Endlich geboth die einbrechende 
Nacht das Ende dieſes blutigen Kampfes, 
und Guſtav Adolf mußte, von der Unmoͤglich⸗ 
keit ſeiner Unternehmung uͤberzeugt, ſeinen 
vorgedrungnen Leuten den Ruͤckzug befehlen. 
Zwar hatte der muthvolle Bernhard eine 
Anhoͤhe, von welcher man das ganze wald⸗ 
ſteiniſche Lager beſchießen konnte, gluͤcklich 
erſtiegen aber mit dem ſchmerzlichſten Ge— 
fühle mußte er die fo theuer erkaͤmpfte Anz 
hoͤhe wieder verlaſſen, weil der durch einen 
Platzregen ſchluͤpfrig gemachte Abhang derſel— 
ben dem Hinaufſchaffen der Kanonen unuͤber— 
windliche Hinderniſſe entgegen ſtellte. Guſtav 
Adolfs Muth war durch den ungluͤcklichen 
Ausgang des zehnſtuͤndigen Kampfes, der 
ihm 2000 Mann koſtete, fo niedergeſchlagen, 


daß er ſeine Armee uͤber die Rednitz zuruͤck⸗ 
führte. 


Noch wartete ſowohl Guſtav Adolf, als 
Waldſtein, auf den laͤngſtgewuͤnſchten Augen⸗ 
blick, der feinen Gegner noͤthigen minder 
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feine bisherige Stellung zuerſt zu verlaflem 
Dieſer Augenblick blieb noch vierzehn Tage 
zuruͤck, bis Guſtav Adolfs Standhaftigkeit 
ſich endlich nicht mehr empor halten konnte. 
Der Vorrath von Lebeusmitteln, der in ſei— 
nem Lager und in Nuͤrnberg uͤbrig war, 
wurde immer kleiner, und der Hunger immer 
fuͤhlbarer. Guſtav Adolfs Soldaten, und 
beſonders die deutſchen, welche die Beduͤrf— 
niffe des Magens weniger ſtandhaft als die 
Schweden zu ertragen gelernt hatten, erlaub— 
ten ſich, um dieſelben zu befriedigen, die 
zuchtloſeſten und gewaltſamſten Mittel. 
Schrecklich wurde die umliegende Gegend 
von ihnen behandelt. Guſtav Adolfs Bor: 
ſtellungen und Drohungen fanden jetzt keinen 
Eingang mehr. Daß er ihnen den Abfchen 
und Aerger, den ihr Benehmen in ihm er— 
regte, mit den lebhafteſten Farben ſchilderte, 
daß er ihnen die 40 Tonnen Goldes, die er 
fuͤr die Freyheit der Deutſchen aufgewendet 
hatte, vorwarf, das alles fand bey ihnen 
keinen Eingang. Indeſſen wuchs die Noth 
und das Elend von einem Tage zum andern. 
In Nurnberg waren, wahrend der elf 
Wochen der Einſchließung, ſchon auf zehn— 
tauſend 


199 


tauſend Menſchen begraben worden; und 
Guſtav Adolfs Armee hatte ſich durch Krieg 
und Krankheiten um 20000 vermindert. 
Dieſer jaͤmmerliche Zuſtand war nicht laͤnger 
ertraͤglich, und der Koͤnig mußte ſich daher, 
ſo ſehr es auch ſeinem Gefuͤhle widerſtritt, 
zur Veraͤnderung ſeiner Stellung entſchließen. 
Nachdem er Nürnberg mit einer hinlaͤngli⸗ 
chen Beſatzung verſehen hatte, marſchierte 
er (8 Sept.) in Schlachtordnung, vor Wald⸗ 
ſteins Lager vorbey, nach Neuſtadt an der 
Aiſch, und Windsheim. Waldſtein beunru— 
higte ſeinen Abzug eben ſo wenig, als er, 
nach feiner Entfernang etwas gegen Nuͤrn— 
berg unternahm. Aber auch ſeine Armee 
war um 12000, nach andern gar um noch 
Einmahl ſo viel, Mann vermindert worden. 
Auch er blieb nur noch 5 Tage bey Nuͤrn— 
berg ſtehen, und entfernte ſich von demſel— 
ben fuͤrs erſte auch nicht weiter, als 2 
Meilen. Seinen Abzug bezeichneten die 
Rauchſaͤulen von 100 abgebrennten Doͤrfern. 
Elf Wochen hindurch hatten alſo zwey große 
Heere, zuſammen gegen 140000 Mann, 
einander gggenüber geſtanden, ohne daß in 
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Anſehung dieſes ſchrecklichen Krieges etwas 
entſchieden worden war. 


Guſtav Adolf ließ einen Theil ſeiner 
Armee in Franken zuruͤck, um ſich bey dem 
Beſitze ſeiner daſelbſt gemachtet Eroberungen 
zu behaupten; mit dem groͤßern ruͤckte er 
wieder nach Bayern, um die durch ſeinen 
Marſch nach Nürnberg abgebrochnen Unters 
nehmungen fortzuſetzen. Anſtatt ihm nachzu⸗ 
gehen, und dieſen Unternehmungen kraͤftige 
Hinderniſſe entgegen zu ſtellen, marſchierte 
Waldſtein, aller Aufforderungen des Kurfuͤr⸗ 
ſten von Bayern ungeachtet, nach Bamberg, 
um von da dem Lande des Kurfuͤrſten von 
Sachſen ſich zu naͤhern. Da deſſen Armee 
ſich damahls in Schleſien befand, wo fie, in 
Verbindung mit 16000 Brandenburgern und 
Schweden, große Fortſchritte machte, und 
ſelbſt Breslau eroberte, ſo war einem Zuge 
gegen Sachſen der gluͤcklichſte Erfolg zu vers 
ſprechen; auch war vorauszuſehen, daß die 
Sachſen und ihre Bundesgenoſſen ſich wuͤr⸗ 
den genoͤthigt ſehen, Schleſien wieder zu vers 
laſſen; daß Guſtav Adolf, ehe, er in die 
kaiſerlichen Erblande eindringen koͤnnte, vom 
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Kurfuͤrſten Johann Georg wuͤrde zuruͤckge⸗ 
ruſen werden. Indeſſen konnte Bayern von 
den Schweden doch hinlaͤnglich gezuͤchtigt 
werden. Um dieſen ſchlauen Plan auszufühs 
ren, ruͤckte nun Waldſtein über Bayreuth 
und Koburg nach dem thüringer Walde, 
waͤhrend daß Holk das Vogtland ſchrecklich 
behandelte, und Gallas eben ſo ſchrecklich 
ihm nachruͤckte. Von Niederſachſen her kam 
der Graf von Pappenheim herbey. Er hatte 
das Eichsfeld und Heſſen uͤberwaͤltigt, und 
bereits Hannover mit einem Einfalle bedro⸗ 
het, als ihn ſein Obergeneral nach Sachſen 
rief. Während daß dieſer aus dem Koburgs 
ſchen nach dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge, und 
nach Meißen vorbrang, und ſich bey Altens 
burg mit Holk und Gallas vereinigte, ruͤckte 
ihm Pappenheim durch Thüringen näher, 
Schrecklich war die Verwuͤſtung, welcher 
dieſe Länder damahls unterlagen! Waldſtein, 
der Oberbefehlshaber dieſer barbartſchen Krie— 
ger, erſchien nun (im Oct.) vor Leipzig, 
welches ihm die Thore nicht lange verſchlie⸗ 
ßen durfte. Von hier wollte Waldſtein feis 
nen Zug bis Dresden fortſetzen, um den 
Kurfuͤrſten von Sachſen ganz in feine Ger 
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walt zu bekommen. Schon naͤherte er ſich 
der Mulda, und die ſaͤchſiſche Armee, die 
ihm bis Torgau entgegengeruͤckt war, ließ 
ihn keinen nachdruͤcklichen Widerſtand befuͤrch— 
ten. Von dem Marſche gegen dieſelbe rief 
ihn aber die Annaͤherung des Koͤniges von 
Schweden ab. 


Guſtav Adolf war ſchon dem Zeitpunkte 
nahe, den Kurfuͤrſten von Bayern zur Neu— 
tralität zu zwingen. Die Empoͤrung der 
Bauern in Oeſtreich bahnte ihm den Weg in 
die kaiſerlichen Erblande, und wer vermochte 
ihn, da Waldſtein ſo weit entfernt war, 
an der Eroberung der Hauptſtadt Wien zu 
verhindern? Aber während der Zeit befand 
er ſich in der wahrſcheinlichſten Gefahr, ſei⸗ 
nen maͤchtigſten Bundesgenoſſen, den Kurfuͤr— 
ſten von Sachſen, zu verlieren. Johann 
Georg, der ſich den Anordnungen des Koͤnigs 
von Schweden nur ungern, nur aus Noth, 
unterwarf; den Arnheim und Hoe allmaͤhlig 
wieder zur Ergebenheit für den Kalſer zus 
ruͤckbringen wollten, der konnte, wenn ihm 


Guſtav Adolf nicht zu Huͤlfe kam, vielleicht 8 


den Entſchluß faſſen, der Verwuͤſtung ſeines 
Lan; 
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Landes durch einen Vergleich mit dem Kaiſer, 
auszuweichen. Um dieß zu verhindern, vers 
ließ Guſtav Adolf die Laufbahn, die ihm ſo 
glaͤnzende Ausſichten zeigte, marſchierte er, 
den dringenden Bitten des Kurfuͤrſten nach; 
gebend, durch Franken und Thuͤringen nach 
Sachſen. Bey Arnſtadt ſchloß ſich Bernhard 
von Weimar, den er gegen den Grafen 
Pappenheim vorausgeſchickt hatte, wieder an 
ihn an. Dennoch zaͤhlte Guſtav Adolf nicht 
mehr, als 20000 Krieger, aber lauter ge— 
uͤbte und erfahrne Leute. Zu Erfurt nahm 
er von ſeiner Gemahlin Abſchied. Eine 
bange Ahndung fagte ihr, das fie ihn nicht 
eher, als im Sarge, wiederſehen wuͤrde. 
Guſtav Adolf erreichte (am 1. Nov.) Naum⸗ 
burg, ehe die waldſteinſchen Truppenabthei⸗ 
lungen, die ſich deswegen in Bewegung ge— 
fest hatten, ſich dieſer Stadt bemaͤchtigen 
konnten. Wie groß war die Freude der 
Sachſen, als fie ihn, ihren Netter, herbey 
kommen ſahen. Im Ausbruche der Ent 
zuͤkung warfen fie ſich vor ihm auf die 
Kniee, prieſen ſie ſich ſchon gluͤcklich, ſeine 
Stiefel und feine Sporen berühren zu duͤr— 
fen. Der beſcheidene Guſtav Adolf ſah die 
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auſſerordentliche Ehrfurcht, die ihm die freu⸗ 
detrunkenen Leute erwieſen, als einen Vor⸗ 
bothen feiner irdiſchen Hinfuͤlligkeit an. 


Waldſtein, dem Holk und Sent zu einer 
Schlacht riethen, damit ſich der Koͤnig nicht 
noch vorher an die ſaͤchſiſche Armee, und das 
Kriegsvolk der Herzoge von Luͤneburg, an— 
ſchließen koͤnnte, ruͤckte nach Weißenfels. Er 
hatte eine größere Anzahl von Truppen, als 
der Koͤnig. Dieſe floͤßte ihm aber nicht ſo 
viel Muth ein, als die Ankuͤndigung von 
dem nahen Untergange ſeines Gegners, die 
Seni in der Stellung der Sterne geleſen ha— 
ben wollte. Da Guſtaf Adolf, durch die 
Beſetzung von Naumburg, die engen Wege 
zwiſchen Kamburg und Weißenfels, die ſich 
zwiſchen der Saale und einem fortlaufenden 
Bergruͤcken befinden, gluͤcklich zuruͤckgelegt 
hatte, ſo erwartete Waldſtein ganz gewiß von 
ihm angegriffen zu werden. Allein der Koi 
nig machte, ganz wider ſeine Erwartung, 
Anſtalten, ſich bey Naumburg zu verſchanzen, 
um den Herzog von Lüneburg deſto ruhiger 
erwarten zu koͤnnen. Ihn hier aſtzugretfen, 
widerriethen dem Waldſtein ſeine einſichts⸗ 
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vollſten Feldherren, und doch konnte die Ar— 
mee, der ſchlechten Herbſtwitterung wegen, 
nicht Länger hier ſtehen bleiben. Man vers 
legte ſie daher in Winterquartiere, aber in 
ſo nahe, daß ſie in kurzer Zeit wieder zu⸗ 
ſammen ſtoßen konnten. Pappenheim trennte 
ſich mit einer betraͤchtlichen Abtheilung der 
Armee, um der von den Holländern belager⸗ 
ten Stadt Coͤln zu Huͤlfe zu kommen. Wald— 
ſtein blieb mit dem Ueberreſt ſeiner Mann⸗ 
ſchaft nicht weit von Merſeburg ſtehen. Er 
wollte ſich von da nach Leipzig ziehen, um 
die Annäherung der Sachſen zu verhindern. 


Doch Guſtav Adolf hatte die große Ver: 
minderung der waldſteinſchen Armee kaum er⸗ 
fahren, als er mit beſchleunigtem Marſche 
von Naumburg nach Weißenfels aufbrach. 
Waldſtein erſtaunte uͤber ſeine Erſcheinung um 
ſo mehr, da er ihm im erſten Augenblick 
nicht viel über 12000 Mann entgegenſtellen 
konnte. Doch Pappenheim war noch nicht 
weiter, als bis nach Halle gekommen, weil 
er ſich der daſigen Moritzburg bemaͤchtigen 
ſollte. Ehe dieſer wieder herbeyruͤckte, zog 
ſich Waldſtein in die weite Ebene zwiſchen 
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dem Floßgraben und dem Städtihen Luͤtzen. 
Durch dieſe Stellung trennte er den Koͤnig 
von Leipzig und dem ſaͤchſiſchen Heere. Dies 
ſer ließ nun ihm gegen uͤber ſeine Truppen 
aufmarſchieren. Zwiſchen ihm und Waldſtein 
lief die Landſtraße hin. Die an den beyden 
Seiten derſelben befindlichen Graben hatte 
Waldſtein tiefer machen, und durch Muske— 
tiere beſetzen laſſen. Das Feuer der Mus; 
ketiere unterflüßte eine Batterie von 7 gro: 
ßen Kanonen, und einen großen Theil der 
Ebene beſtrich eine andre Batterie von 14 
Feldſtuͤcken, die auf einer Anhoͤhe, bey den 
Windmuͤhlen hinter Luͤtzen, aufgepflanzt wa— 
ren. Drey hundert Schritte hinter der Land⸗ 
ſtraße ſtand Waldſteins Fußvolk in vier große 
viereckige Haufen abgetheilt. An den linken 
Fluͤgel der Reiterey ſchloſſen ſich alle Knechte 
und Jungen an, um ſo lange, bis Pappen— 
heim anruͤckte, der Fronte ein ausgedehnte— 
tes Anſehn zr geben. Guſtav Adolf hatte, 
fo wie bey Leipzig, unter fein Fußvolk kleine 
Schwadronen vertheilt, und feine Reiter mit 
Musketieren vermiſcht. Seine Armee ſtand 
in zwey Linten. Den rechten Flügel fuͤhrte 

Guſtav 


207 


Guſtav Adolf ſelbſt an; die Cavallerie des 
linken uͤbergab er dem Herzoge Bernhard. 


Endlich erſchien (am 6. Nov) der Mor: 
gen, an welchem das große Trauerſpiel gez 
lieſert werden ſollte; aber ein dicker Nebel 
huͤllte das Schlachtfeld in Finſterniß ein. 
Während daß ſich derſelbe verzieht, verrichtet 
Guſtav Adolf, vor den Augen ſeiner ganzen 
Armee auf den Knieen liegend, ſeine Au— 
dacht; auch ſeine Soldaten ſtürzen auf ihre 
Kniee, ein ruͤhrendes Morgenlied ſingend. 
Als der Angriff beginnen ſollte, breitete ſich 
der Nebel wieder ſtaͤrker aus, und nicht eher, 
als nach 10 Uhr, verzog er ſich völlig. Auſ⸗ 
ſer den Kaiſerlichen, zeigten ſich den kampfbe— 
gierigen Schweden auch noch die Flammen 
des auf Waldſteins Befehl abgebrennten 
Luͤtzen. Das ſchwediſche Fußvolk dringt, des 
ſchrecklichen Musketen- und Kanonenfeuers 
der Kaiſerlichen ungeachtet, uͤber die Graben 
hinuͤber. Schon beſindet ſich die Batterie in 
ihrer Gewalt; ſchon iſt die dritte Brigade 
des waldſteinſchen Fußvolks zum Weichen ge; 
bracht, als Waldſteins Gegenwart die Ord— 
nung bey jeinem Fußvolke wieder herſtellt, 
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als er die ſchon geſchlageuen Brigaden deſſel⸗ 

ben, von 3 Regimentern Cavallerie unters 
ſtͤtzt, den Schweden wieder entgegen führt, 
und dieſe, nach einem ſchrecklichen Ram: 
pſe, über die Graͤben zurüͤcktreibt. Eben 
hatte Guſtav Adolf ſelbſt, mit feinen ſchwe⸗ 
ren finnlaͤndiſchen Kuͤraſſteren, die leicht bes 
rittenen Polen und Croaten des waldfteins 
ſchen linken Flügels zur Flucht genoͤthigt, 
als er, von der Noth feines Fußvolks un 
terrichtet, an der Spitze eines Küraffier: Re; 
giments ihm zu Külfe eilt. Sein vortreff⸗ 
liches Pferd fliegt mit ihm ſo ſchnell uͤber 
den Graben, daß nur wenige von ſeinen 
Leuten, unter welchen fih der Herzog von 
Lauenburg befindet, ſich an ihn anſchließen 
koͤnnen. Den Ort, wo ſich fein Fuß volk 
am meiſten in Gefahr befindet, zu hitzig 
qufſuchend, koͤmmt er den Kaiſerlichen uns 
vermuthet ſo nahe, daß ihm die Kugel eines 
Musketiers den linken Arm zerſchmettert. 
Seine Küraſſier, die in eben dem Augen⸗ 
blicke herbeykommen, ſehen ihn bluten, halten 
ihn fir erſchoſſen. „Es iſt nichts“ ruft 
ihnen der Koͤnig zu „folgt mir nur!“ Aber 
vor Schmerz und Schwäche »berwaͤltigt, 
bittet 


209 


bittet er den Herzog von Lauenburg, ihn, ohne 
Aufſehen zu machen, wegſchaffen zu laſſen. 
Um den Muth der zuruͤckgedraͤngten Infans 
terie nicht noch mehr niederzuſchlagen, bringt 
er ihn, auf einem Umwege, nach dem ſieg⸗ 
reichen rechten Fluͤgel der Schweden. Un⸗ 
vermuthet wird der König von einem zweyten 
Schuſſe im Ruͤcken durchbohrt. „Ich habe 
genug, Bruder“ ruft er mit ſterbender 
Stimme; „ſuche Du nur dein Leben zu vets 
ten!“ Vom Pferde ſinkend, von noch meh— 
rern Kugeln getroffen, und von allen ſeinen 
Oegleitern verlaſſen, giebt er unter den 
Händen der raͤuberiſchen Croaten feinen 
Heldengeiſt auf. Nur wenige waren Zeugen 
von dem Tode des großen Koͤniges. Daher 
werden die Nebenumſtaͤnde deſſelben fo vers 
ſchieden erzaͤhlt. Nach dem Berichte des 
Pagen von Leubelfing, der ſich unter Guſtav 
Adolfs Begleitern befand, gerieth er mit 
ihnen unter ein kaiſerliches Küraffierregtment: 
In der Gefahr, in die Gefangenſchaft zu ge— 
rathen, ſchoß er ſeine Piſtolen ab. Darauf 
wehrte er ſich mit dem Degen, bis er, von 
einigen Kugeln durchbohrt, vom Pferde 
ſank, aber von dieſem, noch im Steigbuͤgel 
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haͤngend, einige Augenblicke hindurch mit 
fortgeriſſen wurde. Das von ſeinem Blute 
beſpritzte Pferd verrteth ſeiner Cavallerie den 
großen Verluſt, den Schweden, den Deutſch— 
land erlitten hatte. Die uͤber denſelben 


aͤuſſerſt erbitterten Schweden ſtuͤrzen ſich, vom 


General Horn angefuͤhrt, zum zweyten 
Mahl uͤber Waldſteins linken Fluͤgel ſo 
ſchrecklich her, daß er voͤllig geſchlagen zuruͤck⸗ 
weichen muß, und Herzog Bernhard, der 
in die Stelle des Oberbefehlshabers eintritt, 
ruͤckt mit dem ſchnell wieder in Ordnung 
gebrachten linken Flügel, und dem Mittel 
punkte der Schweden, ſo tapfer gegen das 
waldſteinſche Fußvolk an, daß er die Batterie 
bey den Windmuͤhlen, und die Batterie von 
den großen Kanonen, erobert, und das 
Auſſpringen der waldſteinſchen Pulverwagen 
hilft die Ueberwaͤltigung der kaiſerlichen 
Armee vollenden. Doch eben als der linke 
Flügel derſelben vom General Horn zuruͤck— 
getrieben wird, koͤmmt Pappenheim mit 8 
Regimentern Cavallerie herbey. Sein Fuß: 
volk, daß ſich wegen der Pluͤnderung der 
Stadt Halle zerſtreut hatte, mußte er zuruͤck 
laſſen. Aber an der Spitze feiner Reiter, 
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ſtellte er die Ordnung in dem geſchlagenen 
linken Fluͤgel ſo gluͤcklich her, daß er von 
neuem vordringen konnte. Waldſtein benutzt 
den durch Pappenheims nicht mehr gehoffte 
Erſcheinung wieder angefeuerten Muth ſeines 
Fußvolkes, die Schweden uͤber die Graͤben 
und von den eroberten Batterien zuruͤck zu 
treiben. Die Schweden vertheidigten aber ihre 
Stellung mit fo unerſchuͤtterlicher Standhaf— 
tigkeit, daß verſchiedene Regimenter derfel; 
ben beynahe vernichtet wurden. Piccolomint, 
der ſich bey dem Angriffe derſelben beſonders 
auszeichnete, wich, obgleich ſchon 7 Pferde 
unter ihm gefallen waren, und 6 Musketen⸗ 
kugeln ihn getroffen hatten, doch nicht eher, 
als bis die Flucht der ganzen kaiſerlichen 
Armee ihn mit fortriß. Waldſtein ſelbſt 
durchritt, des feindlichen Kugelregens unge— 
achtet, die Glieder ſeiner Leute mit ruhiger 
Standhaftigkeit. Aber Pappenheim, der, 
um den Koͤnig zu finden, dem dichteſten 
Schlachgetuͤmmel zueilte, ward von zwey 
Musketenkugeln durchbohrt. Den Sterbenden 
troͤſtete noch die Nachricht, daß er mit Guſtav 
Adolf, des er fuͤr den unverſoͤhnlichſten 
Feind des Glaubens hielt, an Einem Tage 
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getoͤdtet wurde. Doch erfolgte fein Hinſchei— 
den erſtlich einen Tag ſpaͤter. Ein vortreffli⸗ 
cher General; wenn er ſich nur nicht zu oft 
einem leidenſchaftlichen Ungeſtuͤm preis gege— 
ben hätte! Der Tod des vortrefflichen Pap⸗ 
penheims ſchlug den Muth der Kaiſerlichen 
von neuem nieder. Die Schweden ſetzen zum 
dritten Mahl über die Gräben, und nur Nebel 
und Nacht gebothen das Ende des ſchrecklichen 
Kampfes. Zum Gluͤcke fuͤr die Schweden 
kam jetzt erſt Pappenheims aus 6 Regimen⸗ 
tern beſtehendes Fußvolk herbey. Waldſtein 
entfernte ſich von Leipzig mit folder uͤbereil⸗ 
ten Geſchwindigkeit, daß er ſeine Artillerie 
wegzuſchaffen vergaß. Von feiner Armee 
lagen 6000 auf dem Wahlplatze; die Schwe— 
den hatten wenigſtens halb fo. viel verlohren. 
Die Zahl der Verwundeten war ſo groß, 
daß von den Kaiſerlichen nur wenige unver— 
letzt davon kamen. Unter denen, die hier 
vom Tode uͤberraſcht wurden, befand ſich 
auch der neugierige Abt von Fulda, der 
von dem Siege der Kaiſerlichen uͤber die 
Ketzer einen Zuſchauer abgeben wollte. Dig 
Zahl der Gefangnen war unbeträchtlich; fo 
wenig hatte man einander geſchont! 

Um 
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Um gleichſam noch den Schein des Cie; 
ges zu behaupten, ließ Waldſtein am andern 
Morgen feine Croaten gegen das Schlacht: 
feld anruͤcken; aber der furchtbare Anblick des 
in Schlachtorduung ſtehenden Heeres der 
Schweden ſcheuchte fie bald wieder zukuͤck, 
und Bernhard ruͤckte von der behaupteten 
Wahlſtadt nach Leipzig, welches Waldſtein in 
großer Eile verließ. Er gab ſogar die Win— 
terquartiere in Sachſen auf. Alſo war es 
Taͤuſchung, wenn man in den kaiſerlichen 
Erblanden und in Spanien, wegen des bey 
Luͤtzen erfochtenen Sieges, feyerliche Lobge⸗ 
ſaͤnge anſtimmte. Dieſe Lobgeſaͤnge kuͤndig⸗ 
ten jedoch weniger den Sieg, als die Freude 
über den Tod des Retters der deutſchen Frey 
heit, an. 


Den durch Blut und Wunden ganz ents 
ſtellten Leichnam deſſelben zog man endlich 
unter einem Haufen von Todten hervor, und 
lieferte ihn zu Weißenfels feiner hoͤchſtbetruͤb— 
ten Gemahlin aus. Ein großer Granitſtein, 
der ſo, wie mehrere andre in der Gegend 
zwiſchen dan Floßgraben und Luͤtzen lag, bes 
zeichnete lange den Ort, wo man Guſtav 
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Adolfs Leichnam gefunden hatte, bis ein kuͤnſt— 
licheres Denkmahl deſſen Stelle uͤbernahm. 
Als man dem Kaiſer Ferdinand den blutigen 
Koller des getoͤdteten Koͤnigs von Schweden 
zeigte, wußte er das Vergnuͤgen, das er dar; 
uͤber empfand, ſo gluͤcklich zu maͤßigen, daß 
er ihm, wie er ſich ausdruͤckte, gern ein laͤn⸗ 
geres Leben, und eine gluͤckliche Ruͤckkehr in 
fein Reich gewuͤnſcht Hätte, wenn in Deutſch— 
land nur Friede geworden waͤre. — Die 
Proteſtanten waren nicht allein von feiner in; 
nern Freude uͤber Guſtav Adolfs Tod über; 
zeugt; ſie ſchrieben ihm ſogar die Veranſtal— 
tung deſſelben zu. Zum Werkzeuge dieſer 
Veranſtaltung machten ſie den Herzog von 
Lauenburg. Dieſer, ein Verwandter des Hau— 
ſes Waſa, durchlebte einen Theil ſeiner Ju— 
gend am Hofe zu Stockholm. Wegen einer 
Unanſtaͤndigkeit, die er ſich einſt im Zimmer 
der Mutter Guſtav Adolfs erlaubt hatte, 
wurde er von dieſem mit einer Ohrfeige ge— 
zuͤchtigt. So ſehr der von der Hitze uͤber— 
eilte Kronprinz dem Beleidigten von dem 
Gefuͤhle feiner Reue zu Überzeugen ſuchte, fo 
unverſoͤhnlich blieb doch die Feinzſchaft, die 
er deswegen auf ihn geworfen hatte. Franz 
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Albert war hierauf, als kaiſerlicher Oberſter, 
Waldſteins Vertrauter, der ihn unter andern 
zu den heimlichen Unterhandlungen mit dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen brauchte. Unvermu— 
thet erſcheint er im Lager zu Nuͤrnberg, um 
dem Koͤnige als Freywilliger zu dienen, und 
Guſtav Adolf läßt ſich, von dem ſcharfſichti⸗ 
gern Oxenſtiern umſonſt gewarnt, ſo ſehr von 
ihm einnehmen, daß er ihm fein ganz Vers 
rauen ſchenkt. In der Schlacht bey Lügen 
nar er ſein beſtaͤndiger Begleiter. Seine 
gruͤne Binde (die Farbe der Kaiſerlichen) 
ſduͤtzte ihn gegen alle Kugeln. Er war der 
erte, der dem Waldſtein die Nachricht von 
Giſtav Adolſs Tod uͤberbrachte; auch gieng 
er, gleich nach der Schlacht bey Luͤtzen, aus 
den ſchwediſchen Dienſten in die fächfifchen 
über. So fehr aber alle dieſe Umſtaͤnde zus 
ſammengenommen ſeine Theilnahme an dem 
Tode des großen Koͤutges wahrſcheinlich mar 
chen, fo wenig läßt ſich auf dieſe Theilnah⸗ 
me ein ſicherer Schluß ziehen. Nur eine 
hinlaͤngliche Beſtaͤtigung der Nachricht, daß 
der Herzog den Koͤnig an den Ort gebracht 
habe, wo er von dem kaiſerlichen Obriſtlieu⸗ 
tenant von Falkenberg in die Huͤfte geſchoſſen 
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worden, und wo er ihm hernach ſelbſt einen 
Schuß durch den Kopf gegeben hätte, koͤnnte 
dieſe Beſchuldigung hinlaͤnglich rechtfertigen. 
In Guſtav Adolf verlohr zwar der proteſtan⸗ 
tiſche Glaube der Deutſchen ſeinen eifrigſten 
Beſchuͤtzer; mit ihm ſtarb aber auch ein 
Fuͤrſt, deſſen Abſichten auf den Beſitz und 
die Beherrſchung anſehnlicher deutſcher Lander 
gar zu ſehr in die Augen fielen. Schon 
hatte er den deutſchen Fuͤrſten, die ihm fuͤr 
Subſidien, oder fuͤr Sold, dienten, große 
und kleine Laͤnder geſchenkt. Die maynzi 
ſchen Beſitzungen am Rhein und Mayn br 
ſtimmte er erſt ſeiner Tochter Chriſtine, die 
den Kurprinzen von Brandenburg heyra⸗ 
then ſollte, zur Mitgift, hernach ſeinem 
Kanzler Oxenſtirn zur Belohnung ſeiger 
großen Verdienſte. Die Pfalz verſprach er 
zwar ihrem rechtmäßigen Beſitzer, Friedrich V, 
einzuraͤumen; aber dieſer mußte ſich, gleich 
andern deutſchen Reichsfürſten, verbindlich 
machen, auch nach dem Ende dieſes Krieges 
einen Theil der ſchwediſchen Kriegsmacht 
erhalten zu helfen. 


— 0 
Vier: 


Vierter Abſchntt, 


Oxenſtirn übernimmt die Leitung der ſchwediſchen 
Angelegenheiten in Deutſchland. Bernhard es 
obert Regensburg und dringt in Bayern ein. 
Waldſtein zeigt ſich ſehr unthatig. Er unter⸗ 
handelt wegen der Ausführung eines eigen⸗ 
nuͤtzigen Planes. Seine Ermordung zu Eger. 
Schlacht bey Noͤrdlingen. Friede zu Prag. 


r 


Im Grunde möchten nur wenige deutſche 
Fürſten, ſowohl proteſtantiſche als katholiſche, 
uͤber Guſtav Adolfs Tod, eine herzliche Be— 
truͤbniß gefuͤhlt haben. Selbſt Frankreich 
hatte angefangen, wegen der auſſerordentli— 
chen großen Ausbreitung ſeiner Macht Be— 
ſorgniſſe zu hegen. Aber welches ſollte nun 

das 


218 


das kuͤnftige Schickſal Deutſchlands feyn ? 
Sollte der Kaiſer zu einer Zeit wo der 
Bund ſeiner Feinde durch einen Sieg uͤber 
ſeine Hauptarmee noch maͤchtiger geworden 
war, Friedensvorſchlaͤge thun; ſollten die 
mit den Schweden verbundenen Reichsfuͤrſten 
die errungnen Vortheile unbenutzt laſſen? 
Der ſchreckliche Krieg mußte alſo noch länger 
fortgefeßt werden. Aber wer ſollte, nach 
dem Tode des großen Koͤniges, die oberſte 
Leitung deſſelben übernehmen? Guſtav Adolfs 
Thron wurde feiner Tochter Chrlſtine zu 
Theil. Waͤhrend ihrer Muͤnderjaͤhrigkeit 
regierte der Reichsrath. Dieſer faßte, ſo 
ſehr auch das volk und geldarme Schweden 
bey dieſem Kriege ſchon gelitten hatte, den 
muthvollen Entſchluß, ihn mit Standhaftig⸗ 
keit und Nachdruck fortzuſetzen. Sein Re— 
praͤſentant in Deutſchland war der weiſe 
Reichskanzler Oxenſtirn, und die vortreffli⸗ 
chen Feldherren Bernhard, Banner und 
Horn buͤrgten für den gluͤcklichen Erfolg der 
kriegeriſchen Unternehmungen. 


Oxenſtirn einer der erſten Maͤnner ſei⸗ 
ner Nation, eben fo ſcharſſinnig, aber weni— 
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ger raͤnkevoll als Richelieu, von Guſtav 
Adolf als ein Freund geliebt, war, als 
Guſtav Adolf ſein Leben endigte, gerade zu 
Hanau, um die vier obern Reichskreiſe 
(Franken, Schwaben, Oberrhein und Kur⸗ 
rhein) zu einer feyerlichen Verbindung mit 
feinem Könige zu bereden, und ihrer Kriegs; 
verfaſſung eine ordentliche Einrichtung zu 
geben. So wenig er aber auch fein Gefühl, 
das der große Verluſt in ihm erregte, ſicht⸗ 
bar werden ließ, und ſo glaͤnzend er Schwe— 
dens und feiner Bundesgenoſſen Lage darzu— 
ſtellen wußte, ſo wenig konnten ſich doch die 
Mitglieder der gedachten Kreiſe, und uͤber— 
haupt die deutſchen Fuͤrſten, entſchließen, 
die Verbindung mit Schweden ſogleich zu 
erneuern. Waldſtein gab dem Kaiſer den 
Rath, daß er alles, was geſchehen war, 
verzeihen und vergeſſen, daß er den Prote⸗ 
ſtanten beruhigende Ausſichten eröffnen ſollte. 
Haͤtte er dieſen weiſen Rath befolgt, ſo 
wuͤrden ſich die proteſtantiſchen Fuͤrſten, die 
des vierzehnjaͤhrigen Krieges hoͤchſt uͤberdruͤ— 
ßig waren, mit ihm ausgeſoͤhnt, ſo wuͤrde 
eben dieſer Krieg vielleicht ſein Ende erreicht 
haben. Aber die von den Jeſuiten einge⸗ 
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nommnen Rathgeber des Katſers, glaubten 
den Krieg bis zur gaͤnzlichen Vernichtung 
der proteſtantiſchen Parthey, ſortſetzen zu 
muͤſſen. Spanien unterſtützte den Kaiſer 
mit dem Gelde, das ihm die von dem Pabſt 
bewilligten Zehnten einbrachten; auch warb 
es fuͤr ihn in Italien Kriegsvolk an. Der 
Kurfuͤrſt von Bayern bemuͤhete ſich, ſeine 
Armee wieder vollzaͤhlig zu machen, und der 
Herzog von Lothringen hatte den Schrecken, 
den ihm die nahen ſchwediſchen Waffen ein— 
floͤßten, ſchon fo ſehr vergeſſen, daß er ſich 
zu einem neuen Feldzuge ruͤſtete. Guſtav 
Adolfs Tod machte ſeinen Feinden neuen 
Muth. Mit ihm ſchien für die proteſtantl⸗ 
ſche Parthey gleichſam alles verlohren zu 
ſeyn. Manche Mitglieder derſelben fiengen 
daher ſchon au, in ihrer Anhaͤnglichkeit fir 
Schweden zu wanken. Johann Georg, 
bey dem dieſe Anhaͤnglichkeit ohnedieß nur 
erzwungen geweſen war, fand den Gebans 
ken, den Anordnungen eines bloßen ſchwe⸗ 
diſchen Edelmanns folgen zu muͤſſen, ſo un⸗ 
ertraͤglich, daß er, von der Verbindung mit 
Schweden voͤllig abzugehen, ſchon ziemlich 
entſchloſſen war. Sollte er ſich aber mit 
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dem Kaiſer vergleichen, oder ſich vielmehr 
zum Oberhaupte einer dritten Parthey auf 
werfen? Oxenſtirn, der ihn für Schwedens 
Intereſſe zu erhalten wuͤnſchte, begab ſich 
ſelbſt nach Dresden. Der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg, der ſich in ſeinem Kurprinzen 
ſchon den kuͤnftigen Beſitzer des ſchwediſchen 
Thrones dachte, gab ſich Mühe, den Kurſfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen fuͤr Oxenſtirns Antraͤge 
geneigt zu machen; dieſer wollte ſich aber 
purchaus nicht zu einer beſtimmten Erklärung 
wegen der Fortſetzung ſeiner Verbindung 
mit Schweden verſtehen. Oxenſtirn konnte 
alſo ſeinen Plan, alle proteſtantiſchen Fuͤrſten 
in Deutſchland mit Schweden zu vereinigen, 
nicht durchſetzen. Er mußte ſich vielmehr 
mit einzelnen Buͤndniſſen begnuͤgen. 


Ein ſolches Buͤndniß war dasjenige, was 
zwiſchen Schweden und den 4 obern Reichs 
kreiſen, (1633 May) zu Heilbronn geſchloſſen 
wurde. Hier verſammelten ſich, auſſer vies 
len Fuͤrſten, Grafen und Doctoren, auch die 
Abgeordneten von zwoͤlf Reichsſtaͤdten. Von 
Frankreich, England und Holland waren 
gleichfalls Geſandte da. Aber die Seele 
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der Verſammlung war Onenſtirn, der ihr 
durch die koͤnigliche Pracht, die ihn umgab, 
für die ſchwediſche Krone Ehrfurcht einzufloͤ⸗ 
ßen ſuchte. Der ſchwediſche Kanzler fand 
die deutſche Langſamkeit der Berathſchlagung 
aͤuſſerſt laͤſtig. Nach einem harten und ſtand⸗ 
haften Kampfe mit derſelben, der hauptſaͤch⸗ 
lich durch die von ihm verlangte Geldunter— 
ſtuͤtzung veranlaßt wurde, genoß er endlich 
doch die Freude, feinen Plan meiſtens durch⸗ 
geſetzt zu ſehen. Man uͤbertrug ihm, als dem 
Bevollmaͤchtigten der Krone Schwedens, die 
oberſte Leitung der Angelegenheiten. Die 
deutſche Vorſichtigkeit ſetzte ihm zwar einen 
reichsſtaͤdtiſchen Rath an die Seite; dieſer 
durfte ihn jedoch in der Anordnung 
der Kriegsunternehmungen nicht einſchraͤnken. 
Auch bewilligte man zur Erhaltung der 
Kriegsmacht einen jaͤhrlichen Beytrag von 
dritthalb Millionen Thalern. Fuͤr den Reichs— 
kanzler ſelbſt hatten die Reichsſtaͤnde eine fo 
große Hochachtung, daß ſie ihm beynahe das 
Erzſtift Maynz zum Geſchenke gemacht haͤt— 
ten. Von dieſem unbeſonnenen Schritte 
wurden ſie aber noch durch den feanzoͤſiſchen 
Geſandten Fequleres zurückgehalten. Dieſer 
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ſpielte uberhaupt eine Rolle von Bedeutung. 
Während daß er oͤffentlich zur Verbindung 
mit Schweden ermunterte, ſuchte er heimlich 
zu verhindern, daß man demſelben nicht zu 
viele Gewalt einraͤumen möchte; denn Riche⸗ 
lieu wollte eben ſo wenig Schweden und die 
Proteſtanten, als den Kaiſer, zu maͤchtig 
werden laſſen. 1 u 


In eben der Verſammlung zu Heilbronn 
verrichtete Oxenſtirn eine Handlung, die 
ihm das Zutrauen der Reichsſtaͤnde noch 
mehr erwarb. Der ungluͤckliche Friedrich 
von der Pfalz war wenig Wochen nach Guſtav 
Adolfs Todte, entweder aus Gram oder an 
Gift, geſtorben. Fuͤr deſſen Kinder ver— 
wendeten ſich nun Frankreich, England und 
Holland mit ſolchem Nachdruck, daß Oxen— 
ſtirn ihnen die Einraͤumung des vaͤterlichen 
Landes nicht laͤnger verſagen durfte; doch 
ſollte Mannheim, bis zur Entſchaͤdigung der 
aufgewendeten Koſten, im Beſitze der Schwe— 
den bleiben. Wenn die proteſtantiſchen Fuͤr— 
ſten dem Guſtav Adolf ihren Beyſtand lei⸗ 
ſteten, fo chaten fie es hauptſaͤchlich in der 
Abſicht, um die ſchoͤnen Bisthuͤmer, nach 
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denen fie luͤſtern waren, deſto eher fich zueig⸗ 
nen zu koͤnnen. Guſtav Adolf hatte ihnen 
deswegen ſchon manche reitzende Hoffnung 
gemacht. Ihnen dieſe wieder zu benehmen, 
durfte der Kanzler Oxenſtirn nicht wagen; 
vielmehr mußte er dem Landgrafen von 
Heſſen die Stifter Paderborn, Corvez, Muͤn⸗ 
ſter, und Fulda, dem Herzog Bernhard die 
fraͤnkiſchen Bisthuͤmer, und dem Herzog von 
Wirtemberg die in ſeinem Lande befindlichen 
geiſtlichen Guͤther, und die vorderoͤſtreichiſchen 
Beſitzungen, verſprechen. Oxenſtirn ſelbſt 
wunderte ſich darüber, daß deutſche Reichs 
fuͤrſten ſich nicht ſchaͤmten, von einem ſchwe⸗ 
diſchen Edelmanne ſich deutſche Länder geben 
zu laſſen. 


Schwedens deutſche Bundesgenoſſen hat— 
ten indeſſen neuen Muth bekommen. Mit 
verſtaͤrkter Theilnahme widmeten ſie ſich der 
Fortſetzung der Kriegsunternehmungen. Die 
ſächſiſchen und luͤnneburgiſchen Truppen hatten 
ſich mit der ſchwediſchen Hauptarmee vereis 
nigt, um die Kaiſerlichen aus Sachſen voͤllig 
herauszutreiben. Die Sachſen waren hierauf 
wieder nach Schleſien marfciert, um, in 
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Verbindung mit den böhmifhen Mißvergnuͤg⸗ 
ten unter dem Grafen von Thurn, gegen 
Oeſtreich vorzuruͤcken. Die ſchwediſche Armee 
ſonderte ſich in zwey Theile ab. Mit dem 


einen wendete ſich Herzog Bernhard nach 


Franken; den andern fuͤhrte Herzog Georg 
von Braunſchweig nach Niederſachſen und 
Weſtphalen. Am Lech und an der Donau 
ſuchte der General Banner, den der Pfalz: 
graf von Birkenfeld unterſtuͤtzte, das Anſehn 
der ſchwediſchen Waffen zu behaupten. Aber 
der Kampf, in welchen er deswegen mit der 
anwachſenden Armee des Kurfuͤrſten von 
Bayern, die den kaiſerlichen General Altringer 
zum Oberbeſehlshaber hatte, gerieth, war fo 
ungleich, daß er den General Horn aus Elſaß 
herbeyrufen mußte. Dieſer eilte nun, die 
gemachten Eroberungen der Vertheidigung 
des Rheingrafen Otto Ludwig uͤbergebend, 
nach Schwaben. Das Heer der beyden Ge— 
nerale Horn und Banner, das ſich jetzt auf 
16000 Mann belief, war aber noch immer 
nicht groß genug, um die Bayern von dem 
Eindringen in Schwaben abzuhalten. Auch 
der Rheingraf mußte noch herbeykommen, 
und doch blieb die Verlegenheit der Schwe— 
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den ſo dringend, daß ſelbſt Herzog Bernhard 
(1633 Maͤrz) ſich entſchließen mußte, das 
Hochſtift Bamberg zu verlaſſen, um bey 
Donauwerth an die uͤbrigen ſchwediſchen Ges 
nerale ſich anzuſchließen. 


Das vereinigte Heer der Schweden war 
jetzt ſo furchtbar, daß nicht nur Bayern, 
ſondern auch Oeſtreich, vor demſelben zit— 
terte. Altringer, den Waldſtein von Boͤh— 
men aus nicht unterſtuͤtzte, konnte ihm nur 
einen ſchwachen Widerſtand entgegenſtellen. 
Allein in der ſchwediſchen Armee ſelbſt zeigte 
ſich unvermuthet ein maͤchtiges Hinderniß, 
weiter vorzudringen. So lange die Solda— 
ten dieſer Zeit reichlichen Sold, oder gute 
Gelegenheit zur Beute hatten, ſo lange 
konnte man auf ihre Dienſte mit ziemlicher 
Sicherheit rechnen. Aber die Summen, die 
man durch Pluͤnderungen und Brandſchatzun— 
gen zuſammengebracht hatte, waren ſelbſt 
bey Guſtav Adolfs Leben nicht unpartheyiſch 
genug vertheilt worden. Man hatte ſogar 
den Sold nicht richtig ausgezahlt. Dieß 
fühlten die Officiere und Soldaten, die ſich 


als die Werkzeuge der erfochtenen Siege 
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anſahen, ſehr lebhaft. Jetzt, da ihnen das 
hoͤhere Anſehn des großen Koͤniges nicht 
mehr Stillſchweigen auflegte, jetzt verſchwo⸗ 
ren ſich faſt alle Officiere, den Befehlen 
ihrer Generale nicht eher Folge zu leiſten, 
als bis man ihre Forderungen befriedigt 
haben wuͤrde. Vergebens droheten ihnen 
ihre Generale mit den Strafen des Unge— 
horſams; die Officiere beſtanden darauf, 
daß jedes Regiment, zur Sicherheit wegen 
des ruͤckſtaͤndigen Soldes, gewiſſe Staͤdte 
erhalten muͤßte. Dieſe Forderung follte ihnen 
der Reichskanzler in Zeit von vier Wochen 
befriedigen; ſonſt wuͤrden fie ſich ſelbſt bezahlt 
zu machen ſuchen, und für Schweden nie; 
mahls wieder den Degen ziehen. Die 
ſchwediſche Kriegscaſſe war jedoch ſo erſchoͤpft, 
daß Oxenſtirn nicht ſogleich Rath zu ſchaffen 
wußte. In dieſer Verlegenheit nahm er 
ſeine Zuflucht zu dem von Officieren und 
Gemeinen verehrten und geliebten Herzog 
Bernhard. Er war derjenige, von dem er 
die Beſaͤnftigung der Mißvergnuͤgten erwar⸗ 
tete. Allein auch Bernhard gehoͤrte unter 
diejenigen, die ihre Verdienſte fuͤr nicht 
genug belohnt hielten. Er wuͤnſchte ſich den 

Y 2 Beſitz 


228 


Beſitz der verſprochnen fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthü⸗ 
mer; er glaubte auf die Stelle eines Oberge⸗ 
nerals der ganzen ſchwediſchen Kriegsmacht ein 
gegründetes Recht zu haben. Jetzt (im Jul.) 
trug er dem Oxenſtirn feine Forderungen mit 
ſolchem Nachdruck vor, daß der ſchwediſche 
Reichskanzler ihm wenigſtens die eine, die 
Einraͤumung der fraͤnkiſchen Bisthuͤmer, ger 
waͤhren mußte; doch ſollten die beyden Feſtun⸗ 
gen Wirzburg und Koͤnigshofen ſchwediſche 
Beſatzungen behalten. Nun bewies ſich 
Bernhard thaͤtig, das Mlißvergnuͤgen der 
Officiere zu unterdruͤcken. Das beſte aber 
thaten anſehnliche Geldſummen und Landgu⸗ 
ther, am Werthe von beynahe 5 Millionen 
Thaler, die an die Officiere ausgetheilt 
wurden. 


Ehe die ſchwediſchen Officiere aber wieder 
zum Gehorſam und zur Ordnung zurückkehr⸗ 
ten, verſtrich der guͤnſtige Zeitpunkt, wo 
man die Gegenparthey in eine recht dringende 
Verlegenheit haͤtte bringen koͤnnen, und die 
„Waffen der Kaiſerlichen hatten ſich indeſſen 
weiter ausgebreitet. Der Herzag von Wir; 
temberg befand ſich in einem ſo lebhaften 
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Gebraͤnge. Horn ihm zu Huͤlfe eilen 
mußte. Die Kaiſerlichen wichen nach dem 
Bodenſee wild. Horn, der ihnen nachruͤckte, 
machte (im Sept.) einen Verſuch, ſich der 
Stadt Coſtnitz zu bemaͤchtigen, um ſich durch 
dieſelbe zu einer Verbindung mit der Schweitz 
den Weg zu bahnen; aber dieſer Verſuch 
lief, wegen des Mangels an Kanonen, nicht 
glücklich ab. Auch durfte ſich Horn am 
Bodenſee nicht lange verweilen. Die ans 
wachſende Macht der Kaiſerlichen rief ihn 
vielmehr nach dem Led) zurück, 


Zu der kaiſerlich- bayrifchen Armee unter 
Altringer ſtieß jetzt ein Heer von 14000 
Mann, gefuͤhrt vom Herzog von Feria, einem 
ſpaniſchen Generale. Es kam aus den Nies 
derlanden, und war von dem Statthalter 
von Mayland, dem Cardinal Infanten, dem 
Bruder Koͤnig Philipps IV von Spanien, 
ausgeruͤſtet worden. Es ſollte von Waldſteins 
Befehlen ganz unabhaͤngig ſeyn; aber endlich 
ließ man es doch geſchehen, daß ſich dieſe 
Truppen mit Altringers Armee vereinigten. 
Dieſe wuchs dadurch bis auf 30000 Mann 
an. Altkinger und Feria ruͤckten nun über 
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die Donau nach Suͤdſchwaben. Horn, der 
den Pfalzgrafen von Birkenfeld an ſich gezo— 
gen hatte, gieng ihnen ſo muthvoll entgegen, 
daß er nur noch eine Stunde von ihnen ent 
fernt war; aber ſie wichen ſeinem Anerbie— 
then einer Schlacht ſorgfaͤltig aus. Eine 
Unternehmung von geringerer Gefahr, und 
größerer Wichtigkeit, rief fie nach dem Breis— 
gau und Elſaß. Der Rheingraf, der dahin 
zuruͤckgekehrt war und die Waldtſtaͤdte erobert, 
auch den Herzog von Lothringen zuruͤckgetrie— 
ben hatte, belagerte eben Breiſach. Jetzt 
mußte er wieder abziehen. Als aber Horn 
und Birkenfeld gleichfalls ſich dem Rheine 
naͤherten, mußten Altringer und Feria (im 
Oct.) aus Elſaß ſich wieder herausziehen. 
Das beſtaͤndige Hin; und Hermarſchieren 
hatte, verbunden mit ſchlimmer Herbſtwitte— 
rung, auf die ſpaniſchen und italieniſchen 
Soldaten des Herzogs von Feria einen fo 
nachthetligen Einfluß, daß der größte Theil 
einem fruͤhzeitigen Tode zueilte. Selbſt 
Feria ſtarb. Ihn toͤdtete, wie man behaup⸗ 
tete, hauptſaͤchlich der Aerger, uͤber die Hin⸗ 
derniſſe, die der von Waldſtein, geſtimmte 
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Altringer dem kuͤhnern Gange des Feld⸗ 
zuges entgegenſetzte. 


Als Altringer ſich von der Donau entfernt 
hatte, um der Vereinigung mit dem Herzoge 
von Feria entgegen zu gehen, ſetzte Herzog 
Vernhard mit ſchneller Entſchloſſenheit Aber 
den Strom, erſchien er unvermuthet vor 
Regensburg. Der Beſitz dieſer Stadt konnte 
den Schweden einen ſichern Platz an der 
Donau gewaͤhren; er konnte zur Befeſtigung 
ihrer Eroberungen in dieſer Gegend dienen. 
Die Beſatzung derſelben beſtand aus nicht 
mehr, als funfzehn Compagnien bavrifcher 
Truppen, die noch nicht lange dienten. Von 
der Buͤrgerſchaft durfte ſich die Beſatzung 
keine nachdruͤckliche Huͤlfe verſprechen. Sie 
ſehnte ſich vielmehr nach dem Augenblicke, 
wo ſie das ihrem Glauben und ihrer Reichs— 
freyheit nachtheilige bayriſche Joch wieder 
abſchuͤtteln könnte. Der Kurfuͤrſt von Days 
ern, der ſich bey dem ſo wichtigen Beſitze 
derſelben zu erhalten wuͤnſchte, mußte ſich 
entſchließen, den Herzog von Friedland um 
Huͤlfe zu bitten. Dieſer befand ſich, ſeit der 
Schlacht bey Luͤtzen, in Boͤhmen, zu Prag. 
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Hier hatte er ſich einige Zeit hindurch be; 

ſchaͤftigt, ſeine Officiere, die auf den un— 

gluͤcklichen Ausgang der Schlacht theils mehr, 

theils weniger Einfluß gehabt hatten, theils 

zu belohnen, theils zu beſtrafen. Allerdings 

koſtete es Zeit, ſeine faſt ganz aufgeloͤſete 

Armee wieder herzuſtellen. Aber er bewies 

ſich doch gar zu unthaͤtig, die Sachſen aus 

Boͤhmen wieder herauszutreiben, und jetzt 

übereilte er ſich eben fo wenig, dem Kurfuͤr— 
ſten von Bayern in ſeiner dringenden Noth 

zu Huͤlfe zu kommen. Maximilian verlangte 

von ihm nicht mehr, als 5000 Mann; 

Waldſtein meldete ihm endlich, daß Gallas 

mit 12000 Mann im Anzuge begriffen waͤre; 

aber eben dieſer General hatte heimlich den 

ſtrengſten Befehl, ja nicht vorzuruͤcken. Die 
aller Unterſtuͤtzung beraubte Beſatzung von 
Regensburg mußte daher (im Nov.) die 
Stadt an den Herzog Bernhard uͤbergeben. 
Von dieſem wurde nun auch Straubingen 
erobert. Waͤhrend daß nun eine Abtheilung 
der ſchwediſchen Armee am linken Ufer der 
Donau vbrruͤckte, drang Bernhard mit feis 
nen der rauhen Winter Witterung trotzenden 
Schweden bis uͤber die Iſer vor. Schon 
\ war 
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war er von Linz in Oberoͤſtreich nicht mehr 
weit. Der Kaiſer ſchickte nun an Waldſtein 
eine Aufforderung und einen Befehl nach dem 
andern, mit ſeiner Armee nach Bayern zu 
ruͤcken. Dieſer ſchien endlich ſich wirklich in 
Bewegung ſetzen zu wollen. Bernhard, der 
vor ſich den wohlverwahrten Inn, und hinter 
ſich die Iſer hatte, mußte, um von Regens— 
burg nicht abgeſchnitten zu werden, uͤber die 
Iſer und Donau zuruͤckgehn. Er gieng dem 
durch die Oberpfalz anrückenden Waldſtein ent; 
gegen. Dieſer zog ſich jedoch, weil eine 
Schlacht gar nicht in ſeinem Plane lag, 
wieder nach Böhmen zuruck, und Bernhard 


konnte nun feine Armee in Bayern ausrus 


hen laſſen. Waͤhrend daß die ſchwediſchen 
Waffen im ſuͤdlichen Deutſchland bey großem 
Anſehn ſich behaupteten, zeigten ſie ſich auch 
im nordlichen Theile deſſelben ſehr glaͤnzend. 
Der Herzog Georg von Luͤneburg nahm ſei⸗— 
nen Vettern, die zu den Anhaͤngern des 
Kaiſers gehörten, die Feſtung Hameln weg. 
Auch erfocht er (im Jun.) in Verbindung 
mit dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen, 
bey Oldendorf in Weſtphalen, uͤber den kai 
ſerlichen General Gronsfeld einen Sieg, 
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deſſen Beute in 16 Kanonen, und in dem 
ganzen Gepaͤcke der Kaiſerlichen, beſtand, 
der die Armee derſelben um 3000 Todte, und 
eben ſo viele Gefangne, verminderte. 


Das Gluͤck der ſchwediſchen Waffen hatte 
aber hauptſaͤchlich in der abſichtlichen Unthaͤ— 
tigkeit Waldſteins ſeinen Grund. Dieſer 
wollte den Kurfuͤrſten von Bayern und den 
Kaiſer in eine aͤngſtliche Verlegenheit verſetzt 
ſehen, um feinen eigennuͤtzigen Plan deſto 
eher ausfuͤhren zu koͤnnen. Daher ſetzte er 
ſeinen Aufenthalt in Boͤhmen ſo ununterbro— 
chen fort; daher ruͤckte er, als er endlich 
den Schauplatz des Krieges wieder betrat, 
nicht an die Donau, fondern nach Schlesien. 
Hier waren Schweden unter Thurn, Sachſen 
unter Arnheim und Herzog von Lauenburg, 
und Brandenburger unter Borgsdorf einge: 
drungen. Zum Gluͤck fuͤr den Kaiſer aber 
ſtritten Arnheim und Thurn ſich um die 
Oberbefehlshaberſtelle; auch machten die 
Brandenburger und Sachſen gegen die 
Schweden, die ſie als Fremdlinge entfernt 
zu ſehen wuͤnſchten, gemeinfchaftlihe Sache. 
Die Sachſen ſcheuten ſich auch nicht, den 

Kai⸗ 
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Kaiſerlichen Beweiſe von Freundſchaft zu 
geben. Die Officiere der beyden Armeen 
lebten zum Theil auf einem vertraulichen 
Fuß, und die Sachſen machten aus den 
Geldſummen, die ſie von Wien empfingen, 
gar kein Geheimniß. Ihr General Arnheim 
befand ſich auch meiſtens abweſend. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden konnten ſich die Vereinig⸗ 
ten bey dem Beſitze von Schleſien unmoͤglich 
behaupten. Auch konnten fie ja dem Wald; 
ſtein, der mit 40000 Mann anruͤckte, nicht 
mehr als 24000 Streiter entgegenſtellen. 
Dennoch wagten ſie es, ſich feinem verfchangs 
ten Lager bey Muͤnſterberg zu nähern. Wal 
lenſtein ließ ſie hier acht Tage lang ruhig 
ſtehen; auch ließ er in der Folge alle Gele; 
genheiten, die ſich ihm zu einer Schlacht 
darbothen, unbenutzt. Zum großen Erſtau— 
nen derer, die feinen Plan nicht durchſchau⸗ 
ten, trug er (im Jun.) den Vereinigten 
einen Waffenſtillſtand auff 6 Wochen an. 
Gegen Arnheimen, den er zu einer Unter— 
redung, eingeladen hatte, erklaͤrte er ſich 
bereit, Frieden zu ſchließen, und den Sof, 
daten ihren ruͤckſtaͤndigen Sold auszuzahlen. 
Wuͤrde der Hof zu Wien dieß nicht geneh⸗ 
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migen, ſo wolle er ſich an dte Vereinigten 
anſchließen, und den Kaiſer — zum Teufel 
jagen. Es wurde damahls ein Waffenſtill⸗ 
ſtand auf 14 Tage verabredet. Bey einer 
zweyten Zuſammenkunft ruͤckte er, beſonders 
gegen den Grafen von Thurn, ſchon ſo ſehr 
heraus, daß ſein ganzer Plan am Tage lag. 
Alle Reich sfurſten ſollten, wie er ſagte, ihre 
Länder und Privilegien wieder bekommen, 
und die Schweden hinlanglich entſchaͤdigt 
werden; in Boͤhmen ſollte die Glaubens frey⸗ 
heit der Evangeliſchen wieder hergeſtellt, 
ſollte der Jeſuitenorden von neuem verbannt 
werden. Er ſelbſt wollte mit ſeiner Armee 
nach Wien gehen, und den Kaiſer noͤthigen, 
ihm Böhmen und Mähren abzutreten. Oxen⸗ 
ſtirn war mit feinem Plane ſchon ſeit einiger 
Zeit bekannt. Waldſtein verlangte von ihm 
die mit eigner Hand geſchriebene Erklaͤrung, 
daß er ihm behuͤlflich ſenn wollte, König 
von Böhmen zu werden. Aber Orenſtirn 
traute ihm nicht; er befuͤrchtete vielmehr, 
daß Waldſtein ſich zum Haupte einer dritten 
Parthey aufwerfen wurde. 


Schon 


237 


Schon fruher hatte Waldſtein, ſeines 

Planes wegen, auch mit Frankreich unters 

handelt. Den Weg zu dieſen Unterhandlun— 

gen bahnte er ſich durch ſeinen Freund Kinsky, 

der ſich deswegen zu Dresden mit dem franz 

zoͤſiſchen Geſandten Fequieres unterredete. 
Dieſer, der ihn zur Ausfuͤhrung des Planes 
mit groͤßerer Schlauheit als wirklichen Theil: 
nahme ermunterte, berichtete die Sache an 
ſeinen Koͤnig. Richelieu war es ſehr wohl 
zufrieden, daß Waldſtein Koͤnig von Boͤhmen 
wurde, wenn er nur die oͤſtreichſche Macht 
bekaͤmpfen half. Aber Fequieres gab ihm den 
weiſen Rath, Sachſen, Brandenburg und 
Schweden mit ſeinem Plane nicht zu fruͤh— 
zeitig bekannt zu machen und als er dieſem 
Rathe zuwider handelte, entzog er ihm ſein 
Vertrauen. Zur Verminderung deſſelben trug 
auch Orenſtirns Aeuſſerung bey, daß er den 
Waldſtein für einen Betruͤger halte, und 
daß es ihm ſehr unwahrſcheinlich vorkomme, 
daß die Officiere feiner Armee ſich lieber an 
einen Abentheuer, als an den Kaiſer, an 
ſchließen würden. 


* 
5 
Dem 
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Der Kaifer und deſſen Miniſter warfen 
aber, ſeit einiger Zeit, auf Waldſteins Ber 
nehmen, einen immer groͤßern Verdacht. 
Die kaiſerlichen Erblande ſuͤhlten den Druck 
der Winterquartiere ſeiner Armee, weil er 
ſich, ſeines Planes wegen, von denſelben 
nicht entfernen wollte. Dabey wurden die 
Guͤther der kaiſerlichen Miniſter, ſelbſt ſeines 
Freundes Eggenberg, nicht geſchont. Das 
Mißvergnuͤgen, das ſie daruͤber empfanden, 
benutzte die fpanifche und bayriſche Parthey, 
fie mit ungunſtigen Geſinnungen gegen den 
Waldſtein anzufuͤllen. Sein Plan fieng an, 
am Hofe zu Wien bekannt zu werden. Man 
glaubte indeſſen anfangs, daß ſeine Abſicht 
nur dahin gehe, den Kaiſer ſeinen Unwillen 
fuͤhlen zu laſſen. Um ſeine Abſichten genauer 
auszuforſchen, bediente man ſich eines Capu— 
ziners, des Diego Quiroga, der, im Ein— 
verſtaͤndniſſe mit andern Geiſtlichen, fo gluͤck⸗ 
lich war, ſeinen ganzen Plan zu enthuͤllen. 
Der Hof ſchickte, um aus ſeinem eignen 
Munde, deutlichere Aeuſſerungen zu verneh— 
men, einen von feinen Vettern, den Maris 
miltan von Waldſtein, an denſelben. Als 
er ſich aber gegen dieſen noch nicht beſtimmt 
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genug erklärte, reiſete der kaiſerliche Staats: 
miniſter, der Graf von Trautmannsdorf, 
ſelbſt zu ihm. Gegen dieſen ließ ſich Wald— 
Rein ſchon fo weit heraus, daß er ihm feis 
nen Plan vorlegte, die beyden Lauſitzen, die 
Neumark, nebſt den ſchleſiſchen Füͤrſtenthuͤ— 
mern Glogau und Sagan, als ein unabhängis 
ger Fuͤrſt, zu beſitzen. Dabey ſuchte er aber es 
dem Grafen wahrſcheinlich zu machen, daß 
es feine Abſicht wäre, Schweden von Sach⸗ 
ſen und Brandenburg zu trennen. Er glaubte 
uͤberhaupt ſeinen Plan recht kuͤnſtlich angelegt 
zu haben. Es ſollte, waͤhrend er auf die 
Vernichtung des Hauſes Oeſtreich ausgieng, 
das Anſehn gewinnen, oder wenigſtens zwei⸗ 
felhaft bleiben, ob er die Macht deſſelben 
nicht gar habe vergroͤßern wollen. Aber ſein 
Plan war ſchon zu viel bekannt, als daß er 
bis zur Ausführung hätte verborgen bleiben 
koͤnnen. Auch mußte die Liſt, womit er ihn 
zu verbergen ſuchte, gerade Argwohn erregen. 
Selbſt Arnheim, der den Reichskanzler 
Oxenſtirn ſchon bereden wollte, dem Wald; 
ſtein ſeine beſten Regimenter anzuvertrauen, 
ſchoͤpfte Verdacht, als Waldſtein gegen ihn 
äufferte, daß man damit anfangen muͤſſe, 
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die Schweden aus dem deutſchen Reiche zu 
vertreiben; als er einen Verſuch machte, die 
vielen ſaͤchſiſchen Offlciere, die ſich, im Ver⸗ 
trauen auf den Waffenſtillſtand, in ſeinem 
Lager eingefunden hatten, in ſeine Gewalt zu 
bringen. Nun war der Argwohn, daß ſein 
Plan eigentlich dahin gienge, dem Kaiſer 
das beſte Kriegsvolk der Vereinigten in die 
Hände zu liefern, ganz natuͤrlich. Noch 
Höher ſtieg dieſer Verdacht, als er den 
Stillſtand zuerſt brach. Die Vereinigten, 
die ſein ganzes Benehmen fuͤr ein Gewebe 
von Betrug und von Ranken anſahen, ver 
lohren, waͤhrend daß ſeine Armee immer 
größer wurde, manchen Soldaten durch ſchlech⸗ 
ten Unterhalt und durch Ausreiſſen. Wie 
viel haͤtte Waldſtein bey ſeiner Ueberlegen⸗ 
heit gegen ſie nicht ausrichten koͤnnen! Aber 
wie oft ſahen ſich der Kaiſer und feine Ms 
niſter in ihren Erwartungen von ſeinen Un⸗ 
ternehmungen getaͤuſcht. Doch Waldſtein 
wollte eben ſo wohl Schweden, als den 
Katſer unterdruͤcken. Daher erneuerte er, 
wenn man einer Schlacht entgegen ſah, 
ploͤtzlich die Unterhandlungen! daher unter— 
brach er den Stillſtand, wenn die Ver; 
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einigten durch denſelben ſich recht ſicher 
glaubten. 


Um die Vereinigten für feine Unterhand⸗ 
lungen »geneigter zu machen, und zugleich 
die Unzufriedenhelt, die ſein Benehmen am 
kaiſerlichen Hofe erregte, etwas zu mildern, 
beſchloß er endlich, feinen Feldzug mit groͤ— 
ßerm Anſcheine des Ernſts zu betreiben. 
Einer ſeiner vertrauteſten Generale, von 
Holk, fiel nun (im Aug.) aus Böhmen in 
Meißen ein, behandelte das ungluͤckliche 
Land mit der ſchrecklichſten Unbarmherzig⸗ 
keit, und bemaͤchtigte ſich der Stadt Leipzig. 
Wegen des in Schleſien geſchloſſenen Still— 
ſtandes, durfte er aber feine Unternehmun⸗ 
gen nicht weiter fortſetzen. Als Waldſtein 
den Stillſtand wieder aufgehoben hatte, vers 
breitete er das Gerücht, als wenn Picecolo— 
mini auf dem Wege ſey, durch die Lauſitz 
in Sachſen einzufallen. Arnheim verließ 
ſogleich Schleſien, um dem Lande ſeines 
Kurfuͤrſten zu Hülfe zu kommen. Als er 
ſich ſechzehn Meilen weit entfernt hatte, fiel 
Waldſtein über die kleine Anzahl Schweden 
her, die unter dem Befehle des Grafen von 
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Thurn ſtand. Ihre Relterey wurde ſchon 
vorher überwältigt. Das Fußvolk, 2500 
Mann ſtark, ſah ſich bey Steinau (18 Oct.) 
von 20000 Mann ſo eingeſchloſſen, daß 
dem Grafen weiter nichts uͤbrig blieb, als 
ſich der Barmherzigkeit des überlegenen Fein: 
des zu uͤberlaſſen. Waldſtein erlaubte ihm 
zur Ueberlegung nicht mehr, als eine halbe 
Stunde. In welcher angſtvollen Lage mag 
ſich Thurn waͤhrend der Zeit nicht gefühlt 
haben! Er, der Urheber der boͤhmiſchen Enz 
pörung, auf den der Zorn des Kaiſers am 
ſtaͤrkſten lag, gieng nun dem ſchrecklichen 
Schickſale entgegen, nach Wien gebracht, 
und vielleicht unter den eutſetzlichſten Mars 
tern hingerichtet zu werden! Schon freuten 
ſich die Jeſuiten, und ihre Anhaͤnger, auf 
dieſen für fie fo ſuͤßen Anblick, als ihnen 
Waldſtein (wahrſcheinlich mehr aus Mißgunſt, 
als aus Menſchenliebe) dieſe Freude vereis 
telte. Thurn entwiſchte. Zu Wien verzieh 
man Waldſteinen dieß weniger, als eine 
verlohrne Schlacht. Waldſtein entſchuldigte 
ſich gegen die kalſerlichen Miniſter durch die 
Behauptung, daß es ſehr unpolttiſch geweſen 
ſeyn würde, den Schweden einen ſo ſchlech— 
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ten General zu entziehen. Waldſteins Armee 
drang indeſſen (im Ott.) durch Schleſien, 
wo ſie Liegnitz und Großglogau beſetzte, bis 
Frankfurth an der Oder vor. Zwey von 
ſeinen Oberſten, Illo und Goͤtz, eroberten 
ſogar Landsberg, wodurch ſie ſich den Weg 
nach Pommern oͤffneten. Waldſtein ſelbſt 
bemaͤchtigte ſich in der Lauſitz der Staͤdte 
Goͤrlitz und Bauzen. Nichts ſtand dem 
gluͤcklichen Fortgange feiner Unternehmungen 
im Wege, als er mit der Erreichung feiner 
Abſicht, den Kurſuͤrſten von Sachſen in 
Schrecken zu ſetzen, zufrieden, den Kurfürs 
ſten von Sachſen und von Brandenburg 
ſchon wieder Vergleichsvorſchlaͤge that. Dieſe 
festen jedoch in fein Benehmen ein zu lebs 
haftes Mißtrauen, als daß fie ſich zu ernſt— 
licher Unterhandlung mit ihm hätten entſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen. Als er ſich nun ruͤſtete, ihnen 
von dem Unwillen, den er daruͤber empfand, 
recht fuͤhlbare Beweiſe zu geben, riefen ihn 
gebietende Umſtaͤnde an die Donau. 


Da die Sachſen und Schweden aus 
Schleſien „ganz entfernt waren, fo befand 
ſich dieſes Erbland des Kaiſers nicht mehr 
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in Geſahr. Um ſo bedenklicher war die 
Lage, in welche Bayern und Oeſtreich durch 
Bernhards von Weimar gluͤckliche Fortſchritte 
verſetzt wurde; um ſo dringender wurden die 
Befehle des Kaiſers, dem Kurfuͤrſten von 
Bayern Huͤlfe zu leiſten. Er mußte ſich 
daher entſchließen; mit dem groͤßten Theile 
feines Heeres gegen die Oberpfalz vorzus 
ruͤcken. Aber er näherte ſich der bayriſchen 
Graͤnze mit der moͤglichſten Langſamkeit; er 
that weiter nichts, als daß er auf die Stadt 
Cham, die ſich in ſchwediſcher Gewalt be; 
fand, einen ſchwachen Angriff machte. Kaum 
erfuhr er aber, daß die Sachſen von neuem 
in Böhmen einbrechen wuͤrden, als er dieſe 
Nachricht benutzte, um von der Donau wie— 
der wegzueilen. Nun blieb er in Boͤhmen 
wieder ganz unbeweglich ſtehen. Umſonſt 
ermahnte ihn der Kaiſer in dem ernſtlichſten 
Tone, dem Herzoge Bernhard an der Donau 
ſich entgegen zu ſtellen; er ließ vielmehr 
ſeine Truppen in dem ausgezehrten Boͤhmen 


zum zweyten Mahl die Winterquartiere 
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Der Kurſuͤrſt von Bayern, deſſen Ver— 
legenheit durch ſeine Entfernung die hoͤchſte 
Spannung erhielt, hoͤrte nun nicht auf, die 
Ohren des Kaiſers durch laute Klagen uͤber 
Waldſteins treuloſes Verfahren zu ermuͤden, 
und aͤuſſerte, um dieſen Klagen noch mehr 
Nachdruck zu geben, die Drohung, daß er 
ſich zu einem Vergleiche mit Schweden gez 
noͤthigt ſehen wuͤrde. In ſeinen Ton ſtimmte 
der ſpaniſche Geſandte ein, der im Falle, 
daß Waldſtein Oberbefehlshaber blieb, die 
Entziehung der Subſidiengelder befürchten 
ließ. So ſehr nun Ferdinand II, der ſich 
Waldſteins Verdienſt einer ſchnellen Aufſtell— 
lung eines Heeres noch mit dankbarem Ge— 
fühle erinnerte, denſelben zu vertheidigen 
ſuchte, ſo konnte er doch, als man ihn von 
Waldſteins Plan auf Boͤhmen uͤberzeugte, 
den dringenden Vorſtellungen, die man ihm 
wegen deſſelben machte, endlich nicht länger 
widerſtehen. Waldſtein follte alſo die Stelle 
eines Obergenerals zum zweyten Mahl vers 
lieren. Er merkte dieß ſchon aus den bes 
ſondern Befehlen, die man an ſeine Unter— 
gerale ſchickte. Nun erſchien aber Dueftens 
berg, um ihn zur Niederlegung feiner Kriegs- 
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gewalt zu bereden. Waldſtein empfing ihn 
mit der ſcheinbarſten Gelaſſenheit. „Herzlich 
gern; ich mag meinem Herrn nicht wider 
feinen Willen dienen!“ Aber heimlich gluͤhete 
er von Rachſucht. Den Kurfuͤrſten von 
Sachſen und von Brandenburg, mit welchen 
er jetzt von neuem unterhandelte, erklaͤrte er 
ſeinen Entſchluß, als oͤffentlicher Feind des 
Kaiſers aufzutreten. Als fie ihm kein Vers 
trauen ſchenkten, brauchte er die von ihnen 
empfangnen Schreiben, in welchen ſie ihn 
in allgemeinen Ausdruͤcken zur Vereinigung 
aufforderten, um ſich in Wien gleichſam 
neuen Glauben zu verſchaffen. Richeliev, 
mit welchem er jetzt von neuem unterhan⸗ 
delte, ſicherte ihm nicht allein den Beſitz 
von Böhmen und Meklenburg, ſondern 
auch eine Million Livres, zu. Dagegen 
machte er ſich zur Stellung eines Heeres 
von 40: bis 50000 Mann verbindlich. Jetzt 
glaubte Waldſtein, den zur Ausfuͤhrung ſeines 
Planes ſchicklichen Zeitpunkt herbeygekommen. 


Zur Ausfuͤhrung dieſes Planes war ihm 
aber die Freundſchaft und Unterſtuͤtzung der 
Officiere feiner Armee unentbehrlich. Unter 
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diefen befanden ſich feine beyden Schwäger, 
Terzky und Kinsky. Adam Terzky, General 
über die Cavallerie, führte über 5 Regimen⸗ 
ter Fußvolk, und 1 Regiment Dragoner, 
lauter Truppen, auf die Waldſtein ein vor⸗ 
zuͤgliches Vertrauen ſetzte, den Oberbefehl. 
Kinsky war ein der Religion wegen verfolg⸗ 
ter boͤhmiſcher Edelmann. An dieſe ſchloß 
fih, Illo (eigentlich Jlowsky) ein Pole an, 
den Waldſtein durch den Verdruß den Gra— 
fentitel in Wien ſich abſchlagen zu ſehen, 
auf ſeine Seite gezogen hatte. Dieſe drey 
Officiere uͤbernahmen es, die uͤbrigen fuͤr 
Waldſteins Abſichten zu ſtimmen. Erſtlich 
beredeten ſie dieſelben, den Herzog zu bitten, 
daß er die Stelle eines Oberbefehlshabers 
nicht niedeklegen möchte. Die ſpaniſche und 
bayriſche Parthey (ſagten ſie) wuͤnſchten ihn 
zu entfernen. Seine Entfernung wuͤrde 
ihnen den Verluſt ihrer Officierſtellen zuzie— 
hen. Nach dieſer Vorbereitung hielt Wald— 
ſtein (1634 Jan.) zu Pilſen eine Verſammlung 
von Stabsofficieren. Indem nun Illo den— 
ſelben Waldſteins Abdankung ankuͤndigte, 
erinnerte er ſie an die angenehme Lage, in 
der fie laͤh unter deſſen Befehle befunden 
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hatten, an die reiche Beute, die ergiebigen 
Brandſchatzungen, die guten Winterquartiere, 
die ihnen zu Theil geworden waren; bedau— 
erte er es, daß der Herzog, vom Hofe ver— 
laſſen, nicht im Stande ſey, ihre Forderun— 
gen zu befriedigen, warf er alle Schuld auf 
die Jeſuiten und die Miniſter, welche die 
für die Arınce beſtimmten Geldſummen ihrem 
Eigennutze widmeten. Seine Rede wurde 
durch ein allgemeines Geſchrey der verſam— 
melten Officiere, daß man den Herzog nicht 
ziehen laſſen dürfe, unterbrochen. Vier der 
vornehmſten unter denſelben uͤberbringen ihm 
den Wunſch und die Bitte, daß er die 
Armee nicht verlaſſen möchte. Waldſtein 
erklärt ſich nicht eher-guͤnſtig, als bis zum 
zweyten Mahl Abgeordnete bey, ihm erſchie— 
nen waren. Er macht ſich nun gegen die 
Stabsofficiere verbindlich, ohne ihre Ein— 
willigung den Oberbefehl nicht niederzulegen. 
Dafür mußten fie aber auch ſchriftlich ver; 
ſprechen, ſich niemahls von ihm zu trennen, 
ſondern vielmehr den letzten Blutstropfen 
fuͤr ihn zu vergießen. Keiner von ihnen 
fand es bedenklich dieſes Verſprechen zu un⸗ 
terzeichnen, weil Waldſtein die Erfuͤllung 

de ſſel; 
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deſſelben ausdruͤcklich nur auf die Zeit verlang⸗ 
te, als er die Armee zum Dienſte des Kaiſers 
brauchen wuͤrde. Die Unterzeichnung wurde 
bis nach dem Gaſtmahle verſchoben, welches 
der Feldmarſchall Illo, dieſer Sache wegen, 
veranftalter hatte; Illo verſchob fie bis zu dem 
Zeitpunkte, wo der veichlich getrunkene Wein 
die Beſinnungskraͤfte ſeiner Gaͤſte ſchon ziem⸗ 
lich umnebelt hatte. Die meiſten ſchrieben 
ihren Nahmen hin, ohne die Schrift noch 
ein Mahl zu durchlaufen. Einige derſelben, 
die aber vorſichtiger waren, entdeckten zu ihr 
rem großen Erſtaunen, daß die obengedachte 
Einſchraͤnkung auf den katſerl. Dienſt ausge; 
laſſen war. Der liſtige Illo, hatte das Exem⸗ 
plar, welches vor der Tafel vorgeleſen wor; 
den war, gegen ein andres vertauſcht. Jetzt 
weigerten ſich aber viele, die Unterſchrift zu 
vollziehen. Doch Terzky brachte es, theils 
durch Drohungen, theils durch die Erinne— 
rung an die Gefahr, der man ſich bey läns 
gerer Weigerung ausſetzte, ſoweit, daß die 
Schrift von allen unterſchrieben wurde. Aber 
die Nahmen waren, theils wegen des beſin— 
nungsloſen Zuſtandes, in welchem ſich manche 
befanden, theils auch abſichtlich, fo unleſer⸗ 
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lich geſchrieben, daß fie den Herzog von 
dem Vertrauen, welches er auf die Befehls: 
haber ſeiner Armee ſetzte, auf ein Mahl 
zuruͤckbrachten. Seine nachdruͤcklichen Vorſtel⸗ 
lungen bewirkten indeſſen, daß ſich die Offi— 
ciere zu einer zweyten Unterzeichnung er⸗ 
bothen. 


Noch war aber Waldſtein nicht ruhig, 
weil verſchiedene von den vornehmſten Offi⸗ 
cieren, die ſich abweſend befanden, nicht 
Theil genommen hatten. Altringer entſchul— 
digte ſeine Entfernung durch den Vorwand 
einer Krankheit. Gallas fand ſich zwar ein, 
aber blos in der Abſicht, um dem Kaiſer 
von dem Benehmen Waldſteins ſichere Nach; 
richten geben zu koͤnnen. Mit ihm ſtimmte 
Piccolomini in den Geſinnungen uͤberein. 
Zu ihm, einem der vornehmſten Helden in der 
Schlacht bey Luͤtzen, hegte Waldſtein ein 
ganz vorzuͤgliches Vertrauen. Mit ihm in 
Einer Conſtellation gebohren, glaubte er es 
wagen zu duͤrfen, ihn von ſeinem Plane, 
den Untergang des Hauſes Oeſtreich zu be— 
ſoͤrdern, zu unterrichten. Seine Beſtuͤrzung 
verbergend, ſprach Piccolomini blon von den 

mit 
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mit der Ausführung verbundenen Schwierig: 
ketten, ſtellte er ſich endlich, um durch fängern 
Widerſpruch ſein Mißtrauen nicht etwa rege 
zu machen, als wenn er ihm Beyfall gaͤbe. 
Vergebens wurde Waldſtein von Terzky ge⸗ 
warnt, dem ſchlauen Italtener nicht zu 
trauen. Piccolomini ſchickte die wichtige 
Entdeckung ſogleich nach Wien. Zwey Prin⸗ 
zen des Hauſes Medici, denen er davon Nach⸗ 
richt gab, fertigten einen Courier dahin ab. 
Bey der Unterzeichnung vergaß ſich jener in 
der Trunkenheit ſo ſehr, daß er den Kaiſer 
hochleben ließ. Dennoch kam Waldſtein 
von ſeiner Verblendung noch nicht zuruͤck. 
Er rechnete auf Piccolomini's Treue fo ſehr, 
daß er ihm den Auftrag gab, die Generale 
Altringer und Gallas zur Beſetzung der 
Waffe aus Italien zu beordern, damit von 
da her keine kaiſerliche Truppen herbeykom— 
men moͤchten. Die Sterne (er traute ihnen 
zu viel) hatten uͤber fein Schickſal ents 
ſchieden. N 
Waldſteins Bewegungen und Unterneh; 
mungen waren. nunmehr fuͤr den kaiſerlichen 
Hof ſo bedenklich geworden, daß er ſeine 
Eut⸗ 
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Entfernung von der Armee auf alle Weiſe 
zu befoͤrdern ſuchen mußte. Die Generale, 
auf die man ſich verlaſſen konnte, erhielten 
daher den Befehl, ſich der Perſonen des 
Generals, und ſeiner beyden Schwaͤger, zu 
bemaͤchtigen, und, in dem Falle, daß ſie ſich 
wehren wuͤrden, ſelbſt die aͤuſſerſte Gewalt 
zu brauchen. Allen uͤbrigen Verſchwornen 
ſollte Verzeihung angedeihen. Gallas erhielt 
durch ein offnes Patent die Vollmacht, den 
Willen des Kaiſers den Officieren bekannt 
zu machen, und ſie zur Treue gegen denſel— 
ben zu ermahnen. Eine ſolche Bekanntma— 
chung ſetzte den General Gallas, der ſich zu 
Pilſen, in der Naͤhe Waldſteins, befand, in 
die groͤßte Gefahr. Was konnte ihn, wenn 
Waldſtein ſeinen heimlichen Auftrag erfuhr, 
vor der verzweiſlungsvollſten Rache deſſelben 
ſchuͤtzen? Wie konnte er es wagen, ſich an 
der Perſon eines in fo großem Anſehn fte; 
henden Mannes zu vergreifen? Gallas fuͤhlte 
das Kuͤhne der Unternehmung ſo innig, daß 
er ſich vorher mit dem Generale Altringer 
zu beſprechen wuͤnſchte. Schlau erboth er 
ſich gegen den Herzog, zu ihm nach Schle— 


ſien zu reifen, um ihn, als feinen Verwand⸗ 
ten, 
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ten, mitzubringen. Waldſtein billigte feinen 
Porſchlag fo ſehr, daß er ihm zu dieſer 
Reiſe ſeinen Wagen gab. Gallas benutzte 
nun die Entfernung von dem maͤchtigen Fried⸗ 
land, um den Auftrag des Kaiſers an die 
Officiere zu beſorgen. Ihre Erklaͤrung fiel 
guͤnſtiger aus, als er erwartet hatte. Man 
verſicherte ſich einiger Staͤdte in Boͤhmen, 
und traf alle Anſtalten, die Waldſteins Plan 
vereiteln konnten. Altringer gieng nicht nach 
Pilſen, ſondern nach Wien, um fuͤr die 
Vertheidigung des Kaiſers Sorge zu tragen. 
Gallas ſelbſt begab ſich nach Oeſtreich, um 
dem ſich naͤhernden Herzog Bernhard ſich 
entgegen zu ſtellen. Sein Auſſenbleiben 
diente dem Piccolonimt zum Verwande, ſich 
gleichfalls zu entfernen. Waldſtein ließ ſich 
von demſelben abermahls uͤberliſten. Er er⸗ 
laubte ihm, den Gallas herbeyzuholen. 
Sein eigner Wagen brachte ihn nach Linz. 
Aber eben dieſer Piccolomini half die Anſtal⸗ 
ten zu Waldſteins Untergang vollenden. 
Während daß eine Truppen: Abtheilung nach 
Prag eilte, um die Buͤrger dieſer Haupſtadt 
dem Kaiſer von neuem ſchwoͤren zu laſſen, 
während daß ſich Gallgs allen Armeen des 

Kai⸗ 
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Kaiſers als thr einſtweiliger Oberbefehlshaber 
ankuͤndigte, ruͤckte Piccolomint an der Spitze 
eines Heeres nach Pilſen, um ſich Waldſteins 
durch einen Ueberfall zu bemaͤchtigen. 


Jetzt ſah Waldſtein feine Taͤuſchung end 
lich ein. Dennoch rechnete er auf die Sterne, 
und die Treue ſeiner Armee noch mit ſolcher 
Zuverlaͤſſigkeit, daß er ſich einbildete, ſie 
wuͤrde feine Verordnung, kuͤnftig nur von 
ihm, imgleichen von Terzky und Illo, Ber 
fehle anzunehmen, ganz gewiß befolgen. 
Von dieſem Vertrauen beſeelt, war er im 
Begriff, ſich nach Prag zu begeben, um 
ſeinen Plan gegen den Kaiſer nun einmahl 
zur Ausfuͤhrung zu bringen. Herzog Bernhard 
ſollte ihn von der Donau her unterſtuͤtzen. 
Wie erſtaunte er aber nicht, als er von 
Terzky, den er vorausgeſchickt hatte, von 
der Beſetzung Prags, und den uͤbrigen An— 
ſtalten der Freunde des Katſers, Nachricht 
erhielt! Von jedermann verlaſſen und ver— 
rathen, ließ er dennoch den Muth nicht fins 
ken, gab er dennoch feine Entwürfe nicht 
auf. Auch bedachten ſich Oxenſtirn und Arn 


heim nun nicht laͤnger, ihm Beyſtand zu 
leiſten. 
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leiſten. Vier täuſend Sachſen, und ſechs 
tauſend Schweden, ſetzten ſich fuͤr ihn ſchon 
in Bewegung. Um dem Herzog Bernhard 
in der Oberpfalz naͤher zu kommen, begab 
ſich Waldſtein mit dem wenigen Kriegs volk, 
das ihm treu geblieben war, nach Eger. 
Auch rechnete er noch auf eine Armee, die der 
Graf Schafgotſch in Schleſien fuͤr ihn bereit 
hielt. Ja, in der ſchmeichelhaften Hoffnung, 
daß viele von den Officieren, die ſich fuͤr 
den Kaiſer erklaͤrt hatten, wieder zu ihm 
übergehen wuͤrden, beſchaͤfftigte er ſich noch 
mit dem Gedanken, den Kaiſer vom Throne 
zu ſtuͤtzen. Einer von feinen Officieren gab 
ihm den Rath, mit den 40000 Ducaten, 
die ſich in ſeiner Caſſe befanden, ſich nach 
Wien zu begeben, und, von denſelben un— 
terſtuͤtzt, den Miniſtern des Kaiſers es wahr, 
ſcheinlich zu machen, daß alle Schritte, die 
er bisher gethan habe, die Abſicht gehabt 
hätten, die Treue der kaiſerlichen Diener 
auf die Probe zu ſtellen. Allein Waldſtein 
traute nicht. 


Doch ſeine Rolle war nun ausgeſpielt. 
Der Ausſpruch des Kaiſers, der ihn fuͤr 
vogel⸗ 
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vogelfrey erklaͤrte, diente einigen von ſeinen 
Officieren zur Aufmunterung, ſein Lebens— 
ende auf eine gewaltſame Weiſe zu befchleu: 
nigen. Unter dieſen war Buttler, ein Ir⸗ 
laͤnder, der feine Gunſt ganz vorzüglich ges 
noſſen hatte, der thaͤtigſte. Er vereinigte 
ſich, um ſeine Abſicht zu befoͤrdern, mit zwey 
ſchottlaͤndiſchen Officieren, dem Oberſten Leß— 
lie, dem Commandanten der Stadt, und 
dem Oberſtlieutenant Gordon. Mit ihnen 
faßt er den Entſchluß, ſich der Perſon des 
Herzogs zu bemaͤchtigen. Dieſen Entfchluß 
faßten ſie zu einer Zeit, wo Waldſtein auf 
die Officiere der Beſatzung von Eger das 
groͤßte Vertrauen ſetzte. Jetzt brachte man 
ihm aber die bey den Faiferlichen Armeen 
bekannt gemachten Patente, die ihn als einen 
Empoͤrer, als einen Verraͤther, darſtellten, 
und jetzt fuͤhlte er die gefaͤhrliche Lage, in 
der er ſich befand, in ihrer ganzen Groͤße. 
Im Ausbruche des daruͤber empfindenten Un⸗ 
muths entdeckt er dem Buttler das Geheim— 
niß, daß des Herzogs Bernhard Ankunft zu 
Eger ſehr nahe fey, und daß fein Plan 
dahin gehe, Eger und Elnbogen dem Pfalz— 
grafen von Birkenfeld, der die zu ſeinem 

Bey⸗ 
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Veyſtande beſtimmten 6000 Schweden an⸗ 
fuͤhrte, als die Eingaͤnge in das Koͤnigreich 
Böhmen, einzuraͤumen. Jetzt blieb den Vers 
ſchwornen nur wenig Zeit mehr uͤbrig, und 
ſie beſchloſſen daher die Ermordung des 
noch immer furchtbaren Generals. Dieſe 
wollten ſie auf dem Schloſſe zu Eger, bey 
einem Gaſtmahle des Oberſtlieutenants Gor— 
don, ausführen. Doch der Gegenſtand defr 
ſelben, Waldſtein, erſchien nicht, weil ſich 
feine damahlige Laune für eine froͤhliche Ger 
ſellſchaft ſehr wenig paßte. Aber ſeine 
Freunde, die drey Oberſten Illo, Terzky 
und Wilhelm Kinsky, imgleichen der Ritt⸗ 
meiſter Neumann, Terzky's Gehuͤlfe in vers 
wickelten Geſchaͤfften, fanden ſich ein. Um 
die Ermordung derſelben mit Sicherheit voll; 
ziehen zu koͤnnen, waren Mittel der Vorſicht 


angewendet worden. Das Schloß beſetzte man 


mit lauter Soldaten, auf die man ſich vers 
laſſen konnte. In dem Zimmer neben dem 
Speiſeſaal warteten 30 Dragoner von Butt⸗ 
lers Regimente. Diejenigen, über welche 
die Todesgefahr ſchwebte, uͤberließen ſich, 
ohne ſie zu ahnen, den Freuden des Bechers 
ſo leidenſchaftlich, daß ſie nicht nur auf 
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Waldſteins Geſundheit wetteifernd tranken, 
ſondern auch zu ſehr unbeſonnenen Reden 
uͤbergiengen. „In Zeit von drey Tagen“ 
(ſagte Illo) „wird eine Armee hier ſtehen, 
die Waldſtein noch nie ſo groß unter ſeinem 
Befehle gehabt hat,“ „und dann“ (fiel 
Neumann ein) „wollen wir unſere Haͤnde 
in dem Blute der Oeſtreicher waſchen.“ — 
Indeſſen nahte ſich mit dem Deſert das Ende 
der Tafel. Aus dem Zimmer neben dem 
Saale traten die Dragoner, die Geſundheit: 
vivat Ferdinandus! ausrufend, heraus. Die 
vier Freunde Waldſtelus, die nun ihr Schick; 
ſal ahndeten, ſprangen beſtuͤrzt von ihren 
Stuͤhlen auf. Kinsky und Terzky wurden 
erſtochen, ehe ſie ſich wehren konnten; aber 
Illo vertheidigte ſich, an ein Fenſter geſtellt 
und den Gordon unter bittern Schwaͤhungen 
zum Zweykampfe herausfordernd, ſo brav, 
daß er erſt zwey niederſtreckte, ehe er, von 
der Menge überwältigt, ſelbſt niederſank. 
Neumann, der entwiſcht war, wurde von 
den Wachen in dem Hofe getoͤdtet. Leßlie 
eilte nun in die Stadt, um dem Lerme, 
den die auf dem Schloſſe vorgefallne Mord; 
ſcene hätte erregen koͤnnen, vorzubeugen. 


Weil 
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Weil er ſehr geſchwinde zum Schloßthore 
hinauslief, hielten ihn die an demſelben 
ſtehenden Wachen fuͤr einen von Waldſteins 
Anhaͤngern. Sie feuerten daher auf ihn. 
Dadurch wurden die Wachen in der Stadt 
in Bewegung gebracht. Leßlie ſah ſich alſo 
genoͤthigt, ihnen die ergriffnen Maßregeln. 
zu erklaͤren, und ſogleich die eidliche Verſi— 
cherung abzunehmen, daß fie der Vertheidi⸗— 
gung des Kaiſers ihr Leben aufopfern woll— 
ten. Zahlreiche Dragonerpatrouillen, welche 
die Straßen durchritten, verhinderten Wald— 
ſteins Anhänger, wegen der Rettung deſ⸗! 
ſelben einen Verſuch zu machen. Auch waren 
nicht allein die Stadtthore, ſondern auch 
alle Zugaͤnge zum waldſteinſchen Pallaſte, 
beſetzt. 


In dieſem näherte ſich nun Waldſtein 
dem letzten Auftritte ſeines Lebens. Nach 
einer langen Berathſchlagung, wo man 
mit mancher Bedenklichkeit, und ſelbſt mit 
Zaghaftigkeit, gekaͤmpft hatte, erhielt endlich 
der Dragoner Hauptmann Deveroux, ein 
Irlaͤnder, den Befehl, den uͤbernommnen 
Mord auszufuͤhren. Indeſſen ſtand Wald⸗ 
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fein, der in Geſellſchaſt feines Freundes 
Seni ſein Schickſal in den Sternen zu leſen 
geſucht hatte, der Warnungen Seni's unge; 
achtet, in dem ſuͤßen Wahne, daß er keine 
Gefahr zu befuͤrchten habe. Seni hatte ſich 
entfernt, und Waldſtein war zu Bette ges 
gangen, als Deveroux, von 6 Hellbardierern 
begleitet, durch die Wache ſeines Pallaſtes 
ungehindert hindurch gieng, weil feine Er; 
ſcheinung zu einer ſo ungewoͤhnlichen Zeit 
ihr nichts auſſerordentliches war. Ein Page, 
der auf der Treppe Lerm machen wollte, 
fel von einer Pique durchbohrt. Ein Kam: 
merdiener, der fo eben den Schluͤſſel an dem 
Schlafgemache feines Herrn abgezogen hatte, 
gab den Moͤrdern, die Finger auf den 
und legend, das Zeichen, keinen Lerm zu 
machen, weil der Herzog eben eingeſchlafen 
ſey. Doch Deveroux ſprengte, indem er ihm 
„Freund, jetzt iſt es Zeit zu lermen,“ zurufte, 
die Thuͤre auf. 


Eben war Waldſtein, durch einen Flin⸗ 


tenſchuß geweckt, an das Fenſter getreten, 
um der Wache zuzurufen; eben harte er das 
Heulen und Wehklagen, welches, im anſto— 

ßenden 
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ßenden Hauſe, die Graͤfinnen von Terzky 
und von Kinsky und ihre Kinder, bey der 
Nachricht von der Ermordung ihrer Gatten, 
erhoben. Ehe er noch Zeit hatte, über die 
Urſachen dieſes Lermes nachzudenken, ſah er 
den Deveroux mit ſeinen 6 Hellebardierern 
hereintreten. Noch im bloßen Hemde, wie 
er aus dem Bette geſprungen war, und an 
einen Tiſch neben dem Fenſter angelehnt, 
wurde er vom Deveroux mit den Worten 
angeredet! „biſt du der Schelm, der des 
Kaiſers Volk zu dem Feinde uͤberfuͤhren, 
und feiner Mafeſtaͤt die Krone vom Haupte 
herunterreiſſen will? Jetzt mußt Du ſter⸗ 
ben!“ — Ohne ein Wort zu ſprechen, both 
nun Waldſtein, der fein Leben hindurch fo 
viel Trotz gezeigt hatte, der Pique, mit der 
Deverour auf ihn zurennte, feine bloße 
Bruſt dar, und ſank durchbohrt nieder. 
Ferdinand II erinnerte ſich, bey der Nach 
richt von dem Tode deſſelben, der großen 
Dienſte, die er ihm geleiſtet hatte, ſo innig, 
daß ihm dieſe Erinnerung Thraͤnen auspreßte. 
Auch ließ er fuͤr ihn, und ſeine ermordeten 
Freunde, „3000 Seelenmeſſen leſen. Die 
Mörder wurden mit Ritterguͤthern und Aem⸗ 
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tern, mit Gnadenketten und Kammerherren⸗ 
ſchuͤſſeln, belohnt. Der Herzog von Lauen— 
burg, der an dem Tage der Ermordung 
ſeine nahe Ankunft melden ließ, wurde durch 
einen Bedienten in friedlaͤndſcher Livree 
gluͤcklich nach Eger gelockt, und in Verhaft 
genommen. Der Herzog Bernhard, der fich 
ſchon auf dem Wege nach Eger befand, hatte 
kaum Zeit, wieder umzukehren. Waldſteins 
Tod hatte einen fuͤr die Feinde des Kaiſers 
ſehr wichtigen Plan vereitelt. So ſehr aber 
Waldſteins Benehmen Verdacht erregt hatte, 
ſo wenig iſt es doch die Behauptung, daß er 
ſich einer eigentlichen Verraͤtherey ſchuldig ger 
macht habe, ſtreng oder durch Urkunden be— 
wieſen, ſo ſehr moͤchte manches, deſſen man ihn 
beſchuldigte, blos in den feindſeligen Geſin— 
nungen derer, die ſeine Groͤße beneideten, und 
in den Raͤnken der Jeſulten, gegruͤndet ſeyn. 
Unſtreirig hatte trotziger Uebermuth an ſet— 
nem Falle den meiſten Antheil; unſtreitig iſt 
er aber auch einer der groͤßten Maͤnner, die 
auf dem Schauplatze der damahligen Welt; 
geſchichte erſcheinen! 


An 
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An Waldſteins Stelle trat nun Ferdi: 
nands II Sohn, der Koͤnig Ferdinand von 
Ungern; der eigentliche Obergeneral aber 
war der Graf von Gallas. Die kaiſerliche 
Armee erhielt damahls einen ſehr betraͤchtli⸗ 
chen Zuwachs. Der Herzog von Lothringen 
verſtaͤrkte fie durch ein Corps von Huͤlfstrup⸗ 
pen, das er ſelbſt anfuͤhrte, und der Cardi— 
nal? Infant ruͤckte mit 1oooo Mann aus 
Italien herbey. Um die Schweden von der 
Donau zu entfernen, unternahm die kaiſer⸗ 
liche Armee ſogleich die Belagerung der 
Stadt Regensburg, und ſie betrieb dieſelbe 
mit ſolchem Ernſt, daß ihr Herzog Bern— 
hard und der General Horn (im Jul.) nicht 
zu Huͤlfe kommen konnten. Bald darauf 
mußte auch Donauwerth den Kaiſerlichen die 
Thore öffnen, und nun kam die Reihe, bes 
lagert zu werden, an Noͤrdlingen. 


Die Reichssſtaͤdte hatten den Schweden 
große Unterſtuͤtzung angedeihen laſſen. Es 
war daher eben ſo ſehr ihrer Ehre, als 
ihrem Intereſſe, nachtheilig, fie in die Ge; 
walt des Kaiſers kommen zu laſſen. Die 
ſchwediſchen Generale Herzog Bernhard und 
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Horn, beſchloſſen ihnen Huͤlfe zu leiſten. 
Aber ihre Vereinigung erfolgte zu ſpaͤt. 
Nur Noͤrdlingen konnte noch gerettet werden; 
dieſe Unternehmung war jedoch wegen ihres 
Erfolges ſehr bedenklich. Die Kaiſerlichen 
zählten 13000 zu Pferde und 20000 zu Fuß; 
die Schweden hatten nicht mehr als 9300 
zu Pferde und 16000 zu Fuß. Der Muth 
der Katſerlichen wurde durch die Gegenwart 
ihres Kaiſerſohnes gar ſehr erhoͤhet. Der 
behutſamere Horn that daher den Vorſchlag, 
eine Stellung zu waͤhlen, wo man der be; 
lagerten Stadt Schutz verleihen, und den 
Kaiſerlichen die Zufuhre abſchneiden, wo 
man den Anmarſch des Rheingrafen, der ſich 
im Elſaß zu lange aufhielt, abwarten koͤnnte. 
Doch die Schweden hatten ſchon mehr als 
ein Mahl eine groͤßre Zahl von Feinden 
beſiegt. Warum ſollten ſie in ihre Tapferkeit, 
in ihr Kriegsgluͤck jetzt ein geringeres Ver; 
trauen ſetzen? So dachte der raſchere Bern— 
hard, und fo dachten die meiſten Befehls— 
haber, die ſich an ihn anſchloſſen. Aber 
zum Ungluͤck waren die Obergenerale auch in 
Anſehung des Angriffplanes (27. Aug.) nicht 
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recht einig, und es fand daher manches 
Mißverſtändniß ſtatt. 


Die Schweden mußten, wenn ihr Angriff 
gelingen ſollte, eine, Anhöhe beſetzen, von 
welcher man das kaiſerliche Lager beſchießen 
konnte. Aber Hohlwege und Gehoͤlze er— 
ſchwerten die Fortſchaffung des Geſchuͤtzes 
ſo ſehr, daß die Nacht, wo die Beſetzung 
erfolgen ſollte, noch vorher dem Tage Platz 
machte, daß die Kaiſerlichen Zeit gewannen, 
den Schweden zuvorzukommen. Dieſe wollten 
ſie nun wieder heruntertreiben. Auch gelang 
es ihnen, die mondförmigen Verſchanzungen 
derſelben zu erſteigen. Als ſie jedoch zugleich 
von zwey Seiten eindringen, gerathen ſie 
durch Mißverſtaͤndniß in eine merkliche Ver⸗ 
wirrung, die durch das Auffliegen eines Pul⸗ 
verfaſſes in die größte Unordnung übergeht. 
Dieſe Unordnung benutzt die ſtarke kaiſerliche 
Reiterey, die Niederlage der zerriſſenen 
ſchwediſchen Glieder zu vollenden. Horn, 
der die Fluͤchtigen nicht aufhalten kann, 
ruͤckt zur Eroberung des wichtigen Poſten 
mit friſchen Regimentern an. Dieſer wird 
jedoch von den Spaniern, die ihn indeſſen 
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beſetzt haben, fo ſtandhaft vereitelt, daß alle 
Verſuche der Schweden fruchtlos ausfallen, 
und das Feuer der auf der Anhöhe aufge— 
pflanzten kaiſerlichen Kanonen richtet nun 
unter dem linken von Horn angefuͤhrten 
Fluͤgel eine ſolche Zerſtoͤrung an, daß Horn 
den Ruͤckzug antreten muß. Herzog Bern— 
hard kann feinen Ruͤckzug nicht decken. Von 
der uͤberlegenen Menge der Feinde wird 
ſeine Reiterey ſo in die Flucht getrieben, 
daß fie die Verwirrung der horutſchen Ca— 
vallerie noch vermehren hilft. Faſt das 
ganze Fußvolk wird nun niedergehauen oder 
gefangen. Die Zahl der ſchwediſchen Todten 
belief ſich auf 6000; derer, die gefangen 
wurden, waren faſt eben ſo viel. Die 
ganze Artillerie der Schweden, 80 Kanonen, 
nd ihr ganzes Gepaͤcke, auf 4000 Wagen 
geladen, wurde eine Beute der Sieger. 
Horn, und drey andre Generale, befanden 
ſich unter den Gefangnen. 


Bernhard, der von ſeinen Habſeligkeiten 
weiter nichts, als das am Leibe tragende 
Kleid rettete, konnte erſt zu Frankfurth am 
Mayn einen kleinen Theil der geſchlagenen 
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Armee ſammeln. Die Regimenter, die ſich 
hier wieder unter ihren Fahnen vereinigten, 
und es mehr dem rahmen, als der Wirk— 
lichkeit nach, waren, verlangten nun mit 
Ungeſtuͤm ihren ruͤckſtaͤndigen Sold. Aber die 
Kriegscaſſe war leer, und niemand wollte 
den Oberbefehlshabern einer aufgeloͤſeten, in 
einem armſeligen Zuſtande ſich befindenden 
Armee, Geld vorſchießen. Oxenſtirn, der 
nicht zu helfen wußte, gab den Truppen, die 
bey Frankfurth dem maͤchtigen Andrange der 
Kaiſerlichen nicht lange Widerſtand thun 
konnten, den Befehl, ihre Zuflucht jenſeits 
des Rheins zu ſuchen, bis ſie, von Frank⸗ 
reich unterſtuͤtzt, ſich dieſſeits wieder thaͤtlg 
zeigen koͤnnten. Sie verrichteten dieſen Ue— 
bergang bey Maynz. Schwaben, wo keine 
Schweden ſich mehr befanden, gerieth nun 
ganz in die Gewalt der Kaiſerlichen, und 
dieſe breiteten ſich auch in Franken aus. 
Die Schweden raͤumten Elſaß den Franzoſen 
ein, damit es die Kaiſerlichen nicht auch 
beſetzen moͤchten. Oxenſtirn, deſſen Schlaf 
ſonſt weder Sorgen noch Geſchaͤffte ſtoͤrten, 
hatte 1 der Schlacht bey Noͤrdlingen die 
zweyte ſchlafoſe Nacht. Aber dennoch hob 
ſich 
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fih fein Muth bald wieder empor. Die 
Cavallerie hatte nur wenig gelitten; auch 
waren noch anſehnliche Haufen von Fußvolk 
vorhanden. Wenn auch die deutſchen Fuͤrſten, 
welche die Schweden jetzt nicht mehr als die 
Retter der Deutſchen, ſondern als die Urhe— 
ber ihres Ungluͤcks, anſahen, in der fernern 
Unterſtuͤtzung derſelben ſich ſehr unbereitwillig 
zeigten, ſo rechnete Oxenſtirn jetzt um ſo 
mehr auf den nachdruͤcklichen Beyſtand Frank 
reichs. Seine tiefe Einſicht in die Politik 
ließ ihn mit Gewißheit vorausſehen, daß 
Frankreich die ſchwediſche Parthey in Deutſch⸗ 
land nicht wuͤrde unterdruͤcken laſſen. Dennoch 
nahm er zur Huͤlfe deſſelben nicht eher ſeine 
Zuflucht, als bis England, Holland, Venedig, 
feine Wuͤnſche nach Unterſtuͤtzung unerfuͤllt 
ließen. 


Oxenſtirn ſchickte erſt den beruͤhmten 
Hugo Grotius nach Paris, um die Unter— 
handlungen einzuleiten. Sodenn reiſete er 
ſelbſt hin. Zu Compiegne hielt er (im April) 
mit Ludwig XIII und Richelieu eine Zuſam⸗ 
menkunft. Orenſtirn mußte die franzoͤſiſche 
Hülfe durch große Opfer erkaufen. Auſſer 
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der Reichsfeſtung Philippsburg, und vers 
ſchiedenen andern Oertern, die mar den 
Franzoſen ſchon eingeraͤumt hatte, mußte 
man auch das Elſaß, die Feſtung Breyſach 
(die erſt erobert werden ſollte) und alli 
Oerter am Oberrhein, die den Weg in dat 
innere Deutſchland oͤffneten, ihrem Schutz, 
uͤberlaſſen. Schon damahls arbeitete Frank 
reich an der Erreichung der Abſicht, der 
Rhein zur Graͤnze zu machen. Gegen dis 
Vorthelle, die man ihm damahls zugeſtand 
übernahm es die Verbindlichkeit, die Spanie⸗ 
in den Niederlanden ſo zu beſchaͤfftigen, da! 
ſie dem Kaiſer in Deutſchland keinen Bey, 
ſtand leiſten koͤnnten, und wenn es zwiſchen 
ihm und dieſem ſelbſt zum Kriege kommen 
ſollte, zu der ſchwediſchen Armee in Deutſch⸗ 
land ein Corps von 12000 Mann ſtoßen zu 
laſſen. Auf eine Veranlaſſung zum Kriege 
mit den Spaniern durften die Franzoſen 
nicht lange warten. Der Kurfuͤrſt von Trier 
hatte ſich in ihren Schutz legeben, und eine 
Beſatzung von ihnen angenommen. Dieſe 
wurde nun von den Spaniern aus den be— 
nachbarten Niederlanden uͤlerfallen und nie⸗ 
dergehauen, und der Kurfürſt mußte ſich als 
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ein Gefangner nach den Niederlanden ſchlep⸗ 
pen Kffen. Vergebens drang Frankreich auf 
die Auslieferung deſſelben, und auf Genug: 
thuung. Es kündigte alſo dem Koͤnige von 
Spanlen den Krieg an, und ob es gleich 
mit dem Kaffer ſelbſt noch nicht zum Bruche 
gekommen war, ſo kam doch ſchon eine fran— 
zoͤſiſche Armee uͤber den Rhein heruͤber, um 
ſich an den Herzog Bernhard anzuſchließen. 
Dieſer hatte, nachdem jenſeits des Rheins 
alles aufgezehrt war, und ſeine Truppen, 
ungeachtet ſie Oxenſtirn ſelbſt beſuchte, durch 


ihre ſchlechte Mannszucht, ſich aͤuſſerſt vers‘ 


haßt gemacht hatten, ſich nach der Wetterau, 
und von da nach der Bergſtraße, gezogen. 
Banner, der den Sommer hindurch mit 
einer anſehnlichen Armee in Boͤhmen geſtan— 
den hatte, und, nach der noͤrdlinger Schlacht, 
bis nach Thuͤringen vorgeruͤckt war, durfte 
ſich nicht weiter von der Oſtſee entfernen. 


In dieſer Lage befanden ſich die Schwe 


den, als der Friede zu Prag ihnen faſt alle 
Unterſtuͤtzung der deutſchen Reichsfuͤrſten 
raubte. Gleich nach der noͤrdlingen Schlacht 
zeigte ſich ih: Kaltſinn für das ſchwediſche 
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Intereſſe ſehr merklich. Die niederſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten wollten, der Geldbeytraͤge ſchon lange 


fiberdrüßig, nichts mehr geben. Der Herzog 


Georg von Lüneburg, ſonſt ein eifriger 
Bundesgenoſſe der Schweden, beſchaͤftigte 
ſich, anſtatt dem Herzog Bernhard zu Huͤlfe 
zu ziehen, mit der Belagerung der Stadt 
Minden, die ihm eine anſehnliche Erwer— 
bung verſprach. Der Kurfuͤrſt von Sachſen, 
der ſich zur Verbindung mit Schweden nur 
durch den Drang der Umſtaͤnde bewogen 
gefunden hatte, und der es vollends ganz 
unertraͤglich fand, unter der Direction eines 
ſchwediſchen Miniſters zu ſtehen, der hatte 
die Nachricht von dem fuͤr die Schweden ſo 
ungluͤcklichen Ausgange der noͤrdlinger Schlacht 
kaum empfangen, als er die angefangne Des 
lagerung von Prag aufhob, und fein Kriegs— 
volk aus Boͤhmen abmarſchieren ließ. Seine 
hierdurch deutlich ſich ankuͤndigenden Geſin⸗ 
nungen benutzte die ſpaniſche Parthey zu 
Wlen, die abgebrochnen Vergleichsunterhand⸗ 
lungen zu erneuern. Der Herzog von Laus 
enburg machte den Unterhaͤndler. Erſt wurden 
zu Leutmeritz in Boͤhmen, und hernach zu 
Pirna in Sachſen (1634 Nov.) gewiſſe 
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Punkte verabredet; auch wurden ſie, aller 
Gegenbemuͤhungen Frankreichs und Schwe⸗ 
dens (1635 am 20. May) zu Prag unters 
zeichnet. Dem Kurfuͤrſten von Sachſen 
ſchmeichelte hauptſaͤchlich das Verſprechen, 
daß ſein zweyter Sohn, der Herzog Auguſt, 
das ſchoͤne Erzſtift Magdeburg bekommen ſollte. 
Den brandenburgſchen Adminiſtrator wollte 
man durch eine jährliche Summe von 12009 
Thalern, welche die Stiftsunterthanen als 
eine Abgabe entrichten ſollten, abfinden. 
Dem Kurfuͤrſten von Brandenburg ſicherte 
man die Anwartſchaft auf Pommern zu, deſ⸗ 
ſen Herzogsſtamm ſeinem Ausſterben nahe 
war. Des pfaͤlziſchen Friedrichs V Kinder 
ſollten aus Gnaden einen fuͤrſtlichen Unter⸗ 
halt bekommen, und die Herzoge von Mek— 
lenburg in ihr Land wieder eingeſetzt werden. 
Der ſchwierigſte Punkt des Vergleichs war 
der kuͤnftige Beſitz der Stifter. Man wurde 
endlich einig, daß die augsburgſchen Confeſ— 
ſions- Verwandten die vor dem paſſauiſchen 
Vertrage eingezogenen Stifter und geiftfts 
chen Guͤther auf immer, die uͤbrigen aber, 
dem Beſitzſtande des Jahres 1627 gemäß, 
noch auf vierzig Jahre behalten ſollten. 
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Nun wurde auch noch ausgemacht, daß alle 
Reichsſtaͤnde, die dieſem Frieden beytraͤten, 
ihr Kriegsvolk mit dem kaiſerlichen, zur 
Bildung einer Reichsarmee, vereinigen ſoll⸗ 
ten, um alle ausländifchen Truppen (alfo ber 
ſonders, auch die ſchwediſchen) vom deutſchen 
Boden zu entfernen. Der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, für den der Friede zu Prag ziem— 
lich vortheilhaft war, bekam damahls, durch 
einen beſondern Vergleich mit dem Kaiſer, 
die Lauſitz, die er bisher als ein Unterpfand 
beſeſſen hatte. 


Hierauf wurden ſaͤmmtliche Reichsſtaͤnde 
zur Theilnahme an dieſem Frieden feyerlich 
eingeladen. Auſſer Sachſen und Branden— 
burg, traten ihm die niederſaͤchſiſchen Staͤnde, 
imgleichen Anhalt, und die meiſten kleinern 
Reichsſtädte, bey. Auch der Landgraf Wil— 
helm V von Heſſen wankte in feiner Erges 
benheit für die ſchwediſche Parthey, und 
knuͤpfte mit den kaiſerlichen. Miniſtern Un⸗ 
terhandlungen au. Die Herzoge von Wir— 
temberg und die Markgrafen von Baden, 
deren Land, ſich in der Gewalt der Kaiſerli⸗ 
chen befand, durften an den wohlthaͤtigen 
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Wirkungen des prager Friedens keinen Theil 
nehmen, weil man ihnen erſt die Wieder; 
herſtellung der vorigen Kirchenverfaſſung ab⸗ 
trotzen wollte. Die Kaiſerlichen konnten da⸗ 
mahls ſtrenge Geſetze vorſchreiben, weil in 
Oberdeutſchland ſich niemand befand, der 
ihrer Allgewalt ſich entgegenſtemmte. Phi: 
lippsburg, wo die Franzoſen ein großes 
Magazin hatten, wurde (im Jan.) von den 
Kaiſerlichen, denen der zugefrorne Graben 
den Weg bahute, gluͤcklich uͤberrumpelt. Die 
Stadt Speyer verſchaffte ihnen die Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit der Beſatzung. Augsburg mußte, 
um nicht zu verhungern, die Thore oͤffnen. 
Die Schloͤſſer zu Wirzburg, Koburg, und 
noch andre in Franken, kamen gleichfalls in 
kaiſerliche Haͤnde. Ja ſogar aus dem 
groͤßten Theile Oberſachſens wurden die 
Schweden verdrängt. Ihre Lage war, wahr 
rend des ganzen Krieges, noch nicht gefahr— 
voller geweſen. 


— — 


Fünf 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Schweden werden von allen ihren deutſchen 
Bundesgenoſſen verlaſſen; aber Oxenſtirns wei⸗ 
ſer Rath hilft auch jetzt. Banner ſiegt bey 

Wittſtock. Herzog Bernhard erobert das Breis⸗ 

gau. Banner dringt in die kaiſerlichen Erblande 
ein. Sein Nachfolger Torſtenſon ſiegt bey 
Leipzig. Nach einem ſchnellen Zuge gegen Dä: 
nemark, dringt er bis Wien vor. Wrangel 
und Turenne brechen in Bayern ein. Koͤnigs⸗ 
mare bemaͤchtigt ſich der Kleinſeite von Prag. 


Un fo höher ſtieg nun der Trotz des Kurs 
fuͤrſten von Sachſen, der die von den Schwe— 
den ihm geleiſteten Dienſte ganz wieder vers 
geſſen zu haben ſchien. Er muthete ihnen 
nichts geringeres zu, als von dem deutichen 
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Boden ſich ganz zu entfernen. Für die Raͤu⸗ 
mung des Erzſtiftes Magdeburg wollte er 
ihnen dritthalb Millionen meißniſche Guͤlden 
auszahlen laſſen. Oxenſtirn, der den Kurfuͤr⸗ 
flen wenigſtens bey der Neutralitaͤt zu erhal 
ten wuͤnſchte, ſchlich ſich durch manchen Um— 
weg ſelbſt nach Sachſen. Er verlangte, 
wenn die Schweden aus Deutſchland abziehen 
ſollten, eine hinlaͤngliche Geldentſchadigling, 
und zum Unterpfande derſelben Pommern. 
Man wollte ihm aber kaum zwey Millionen 
vertwtlligen, die in Zeit von 6 Jahren bezahlt 
werden ſollten, und dafuͤr verlangte man die 
augenblickliche Raͤumung von Deutſchland. 
Solche eben ſo ſchimpfliche als nachtheilige 
Bedingungen konnte Oxenſtirn unmoͤglich ein— 
gehen. Dennoch brauchte er ſeine ganze 
Klugheit, um Schwedens Sache in ihrer 
damahligen traurigen Lage aufrecht zu er— 
halten. Auf keinen deutſchen Fuͤrſten durfte 
er ſich jetzt verlaſſen. Der Landgraf von 
Heſſen war ſchon in ſeinem Lande viel zu 
ſehr beſchaͤftigt, als daß er auſſer demſelben 
den Schweden einigen Beyſtand haͤtte leiſten 
koͤnnen. Viele von den ſchwediſchen Officie— 
ren verließen ihre Fahnen, weil ſie von ih⸗ 
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ren Landesherren abgerufen waren, und man; 
cher von ihnen raͤumte dem Feinde die Der; 
ter, uͤber deren Beſatzung er den Befehl 
geführt hatte. Die uͤbrigen rechneten noch, 
auf den Ausgang vortheilhafter Unterhand— 
lungen mit dem Kurfuͤrſten von Sachſen, 
und eben dieſe Ausſichten benahmen ihnen 
alle Luſt zu kriegeriſchen Unternehmungen. 
Eben dieſen aber ſtellte der ſchlaue Oxenſtirn 
vor, daß nur ein fortgeſetztes Zuſammenhal⸗ 
ten ihnen die Bedingungen, die ſie ſich 
wuͤnſchten, verſchaffen koͤnnte. Dabey war 
feine Aufmerkſamkeit hauptſaͤchlich darauf ger 
richtet, der Armee feines Reichs den Ruͤcken 
zu ſichern, und den Weg nach der Oſtſee 
offen zu behalten. Daher ließ er Wismar 
ſtaͤrker befeſtigen, und mit mehr Mannſchaft 
beſetzen; daher durften Schwerin, Roſtock 
und andre Oerter an oder um die Oſtſee 
keine lüneburgſche, ſondern ſchwediſche Der 
fasung erhalten. 


Um Schwedens Verlegenheit zu vermeh— 
ren, wurde es auch von Polen mit Krieg 
bedrohet, weil der von Guſtav Adolf geſchloſ⸗ 
ſene Waffenſtillſtand zu Ende gegangen war. 
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Aus dieſer Verlegenheit riß es aber Frank: 
reich heraus. Sein Geſandter, der Graf 
d'Avaux, vermittelte einen neuen Waffenſtill⸗ 
ſtand auf 26 Jahre. Freylich mußte ihm 
Schweden faſt das ganze von Guſtav Adolf 
fo theuer erkaͤmpfte polniſche Preuſſen auf 
opfern. Aber in Deutſchland war noch mehr 
zu verlieren. In Deutſchland befand ſich 
die ſchwediſche Armee in der Gefahr der 
Vernichtung. Von jedermann verlaſſen, 
wurde ſie nicht allein von der großen Macht 
des Kaiſers, ſondern auch von der Armee 
des Kurfuͤrſten von Sachſen, die aus 12000 
Reitern und 15000 Infanteriſten beſtand, 
bedroht. 


Der Kurfuͤrſt von Sachſen hatte ſich im 
prager Frieden verbindlich gemacht, die 
Schweden vom deutſchen Boden vertreiben 
zu helfen. Auch wuͤnſchte er das Erzftift 
Magdeburg von ihnen geraͤumt zu ſehen. 
Da fie ſich hierzu nun nicht gutwillig verſte⸗ 
hen wollten, fo erklaͤrte er ſich, ohne fer— 
neres Bedenken (im Oct.) fuͤr ihren Feind. 
Oxenſtien befahl nun allen Truppen aus 
Weſtphalen, imgleichen aus Preuſſen und 
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Polen, herbeyzukommen, um ſie dem Heere 


des Kurfürſten entgegenzuſtellen. Ihr Oper; 
befehlshaber war der General Banner. Die 
Sachſen hatten den Generallieutenant von 
Baudis, Arnheims Nachfolger, zum Ober; 
anfuͤhrer. Aber Baudis war kein Banner, 
und die Sachſen waren keine Schweden. 
Baudis zog ſich mit feinem rechten Flügel 
an der Elbe hinunter, um die Schweden 
von der Oſtſee zu trennen. Banner, obgleich 
durch die ſchwankende Treue ſeiner Leute in 
Verlegenheit, kam ihnen aber doch zuvor. 
Baudis wollte ſich (22. Oct.) der Stadt 
Doͤmitz an der Elbe bemaͤchtigen. Aber die 
7000 Mann, die er ohne Fahnen und Ka⸗ 
nonen dahin marſchieren ließ, wurden von 
dem ſchwediſchen Generale Rudwen theils 
niedergehauen, theils gefangen. Dieſes 
gluͤckliche Treffen diente dazu, den Muth 
und das Selbſtvertrauen der Schweden 
wieder zu erhoͤhen. Als ſie nun aus 
Pommern Verſtaͤrkung erhielten, die the 
gen die Generale Torſtenſon und Lilien 
zufuͤhrten; als der Kurfuͤrſt von Sachſen 
von ſeiner geſchwaͤchten Armee noch eine 
Abtheilung wegſchickte, da konnte Banner 
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1 
wieder nach der Mark Brandenburg vor⸗ 


ruͤcken; da fiel ihm der Gedanke ein, ſelbſt 
die kurfuͤrſtliche Reſidenzſtadt Berlin zu bes 
ſetzen. Der erſchrockne Kurfuͤrſt ergriff die 
Flucht; aber ſeine entſchloſſene Gemahlin 
blieb zuruͤck, um von dem ſchwediſchen Feld⸗ 
herren die Schonung der Hauptſtadt erbitten 
zu koͤnnen. Doch der Kurfuͤrſt von Sachſen, 
der bey Spandau uͤber die Havel gieng, 
nahm hinter Berlin, bey Bernau, eine ſo 
vortheilhafie Stellung, daß Banner, in dem 
eingeſchraͤnkten Bezirke von Mangel gedruͤckt, 
wieder abziehen mußte. Er erwartete mit 
Sehnſucht die Truppenabtheiſung, die ſich 
bisher in Weſtphalen befunden hatte. Aber 
der Oberbefehlshaber derſelben, der General 
Sperreuter, gieng zu den Kaiſerlichen uͤber, 
und ſeine Regimenter irrten nun ohne Ober— 
haupt umher. Eins derſelben zerriß, zum 
Beweiſe feiner Neigung, auseinander zu 
gehen, ſchon feine Fahnen. Zum Gluͤck 
befand ſich Martin Chomnitz, einer der vor; 
zuͤglichſten Geſchichtſchreiber dieſes Krieges, 
der als ſchwediſcher Miniſter mit dem fran— 
zoͤſſchen Geſandten an der Weſer in Unter— 
handlungen begriffen war, in ver Nähe. 

Dieſer 
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Diefer beredete die Oberſten, ſich nicht zu 
trennen, ſondern vielmehr einen neuen Gene⸗ 
ral zu erwarten. Aber die meiſten Officiere 
giengen dennoch in kaiſerliche Dienſte. Die 
gemeinen Soldaten ſchloſſen ſich hingegen 
wieder an die Schweden an. Fuͤr dieſe war 
es auch ſehr wichtig, daß der alte Herzog 
von Luͤneburg den Entſchluß faßte, der Vers 
bindung mit ihnen treu zu bleiben. Ihre 
Kriegsmacht wuchs dadurch um 13000 Mann. 
Dem Geldmangel halfen 60000 Thaler ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Subſidiengelder, die Frankreich dem 
Oxenſtirn auszahlen ließ, doch einigermaßen 
ab. Die Befreyung von den Quartieren, 
die er ſich abkaufen ließ, führte der Kriegs- 
kaſſe auch manche nicht unbetraͤchtliche Summe 
zu. Manche andre wurde aufgenommen, 
Dadurch ſah ſich der weiſe Miniſter in den 
Stand geſetzt, der ſchwediſchen Kriegsmacht 
wieder eine furchtbare Verfaſſung zu geben. 
Aber er hatte auch drey Armeen noͤthig, 
um ſie dem Kurfuͤrſten von Sachſen, dem 
General Gallas, der, aus Lothringen kom— 
mend, in Weſtphalen eingedrungen war, 
und den großen kaiſerlichen Werbungen in 
Schleſiem entgegenzuſtellen. Wrangel bildete 
aus 
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aus den Truppen, die bisher in Preuſſen 
gedient hatten, und aus neuem Kriegsvolke, 
ein beſondres Corps, mit welchem er feine 
Stellung an der Oder nahm. Da die 
meiſten deutſchen Fuͤrſten, wegen ihrer Theils 
nahme an dem prager Frieden, gleichſam 
fuͤr Feinde der Schweden angeſehen werden 
konnten, ſo hatten dieſe auch keine Urſache, 
mit ihnen ſchonend zu verfahren, und die 
Schweden benutzten die Gelegenheit, wo ſie 
ihnen ihren Unwillen recht fuͤhlbar machen 
konnten, mehr als zu fleißig. 


Ihr Unwille traf aber hauptſaͤchlich den 
Kurfuͤrſten von Sachſen, in „deſſen Land 
(1636 Jan.) der Obergeneral Banner eins 
brach. Nachdem er bey Werben uͤber die 
Elbe gegangen war, ruͤckte er gegen Halle 
vor, welches bis auf die Moritzburg, von 
der anſehnlichen ſaͤchſiſchen Beſatzung nicht 
lange vertheidigt wurde. Der Moritzburg 
zog Johann Georg mit uͤberlegener Macht 
zu Huͤſſe. Banner wendete ſich hierauf, 
uͤber die Saale, in die Gegend von Mer— 
ſeburg und Naumburg. Die ungluͤcklichen 
Bewohner derſelben mußten die ulbvarmher— 

zigſten 
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zigſten Behandlungen (und auch dieſes gelang 
ihnen nicht immer) durch faſt unerſchwingliche 
Brandſchatzungen und Contributionen abkau⸗ 
fen. Nur allein von Naumburg, wo eben 
Meſſe war, ſchleppten die Schweden 2100 
Pferde, und Line große Menge von Waaren, 
mit fort. Vergebens bemuͤhete ſich der Kurs 
fuͤrſt von Sachſen, ſeinem Lande zu Huͤlfe 
zu kommen. Als aber bey Eisleben in der 
Grafſchaft Mansfeld der kaiſerliche General, 
Graf von Hatzfeld, ſich mit dem Kurfuͤrſten 
vereinigte, zog ſich Banner, der uͤberlegenen 
Macht der Feinde weichend, von der Elbe 
zuruͤck. Die Stadt Magdeburg kam ſchon 
nach 8 Tagen (3. Jul.) in die Gewalt des 
Kurfuͤrſten, weil es der Beſatzung an Pulver 
fehlte. Dadurch verlohren die Schweden 
in der Mitte von Deutſchland einen 
feſten Punkt, den ſie nicht wohl entbehren 
konnten. 


Banner mußte nun darauf denken, ſeine 
Armee mit der feindlichen in ein gleicheres 
Verhaͤltniß zu bringen. Leßlie, der Oberbe— 
fehtshaber der weſtphaͤl hen Truppen, erhielt 
den Befehl, zu ihm zu ſtoßen. Der Landgraf 
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von Heſſenkaſſel, Wilhelm V, den feine Ger 
mahlin Amalie Eliſabeth, eine hanauiſche 
Prinzeſſin, und der ſchwediſche Geſandte 
Wolf, aber auch die Gefahr, Hanau zu 
verlieren, bey der ſchwediſchen Parthey 
erhielt, ſchloß ſich mit ſeinen 13000 Mann 
an den General Leßlie an, und Hanau ward 
nun gerettet. Auſſer den weſtphaͤliſchen Trup⸗ 
pen, zog Banner auch Wrangels Truppen— 
abtheilung an ſich, und dennoch war er hoͤch— 
ſtens 22000 Mann ſtark. Die Katferlichen 
und Sachſen, die 30000 Streiter zaͤhlten, 
glaubten ihn nun nach der Oſtſee zuruͤckdraͤn⸗ 
gen zu konnen. Allein Banner, den fie 
ſchon fuͤr ganz uͤberwaͤltigt hielten, griff fie 
(am 24. Sept.) bey Wittſtock, nicht weit 
von Doͤmitz, mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
an. Die Sachſen und Kaiſerlichen hatten 
ihre Fronte durch ein Holz, durch Verſchan—⸗ 
zungen, durch eine Wagenburg, gedeckt. 
Banner griff, während daß fein linker Fluͤ— 
gel ſich um das Holz herum zog, auf einem 
Umwege anruͤckend, die Vereinigten mit dem 


unerſchrockenſten Ungeſtuͤm an. Das Gefecht 


war äuſſerſt moͤrderiſch. Es gab [6 wediſche 
Regimenter, die zehnmahl anruͤckten, die 
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ſechs bis zehnmahl feuerten, die aber auch 
zu wanken anſiengen. Als aber das zweyte 
Treffen, welches Vitzthum anfuͤhrte, endlich 
herbeyruͤckte; als der linke Flügel der Schwe⸗ 
den auf der andern Seite einbrach, da war 
der Ausgang der Schlacht völlig zum Vor— 
theile der Schweden entſchieden, und jetzt 
ſtand das Hintertreffen der Schweden, daß 
noch gar nicht gefochten hatte, zur Erneue⸗ 
rung des Gefechts bereit. Allein der Kurfuͤrſt, 
deſſen Artillerieknechte davon gelaufen waren, 
hielt es nebſt dem Grafen von Hatzfeld fuͤr 
rathſam, noch in der Nacht einen ſchleunigen 
Ruͤckzug anzutreten. Sie ließen auf 5000 
Todte auf dem Schlachtfelde zuruck, und 
2000 von ihren Leuten wurden waͤhrend der 
Flucht gefangen. Den Siegern wurden 33 
Kanonen, alles Gepaͤcke, und beſonders auch 
das koſtbare Silbergeſchirr des Kurfuͤrſten 
zu Theil. Nicht mehr als 1100 war von 
ihnen getödter, und 309 gefangen. 


Banners Sieg bey Wittſtock wurde in 
ganz Deutſchland empfunden. Die fehwedis 
ſchen Waffen erlangten nun ihr voriges An— 
ſehn wieder. Banner durfte es nun wieder 
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wagen, in die Mitte von Deutſchland vor⸗ 
zudringen. Er ruͤckte, nachdem er bey Wer: 
ben uͤber die Elbe geſetzt hatte, nach Thuͤrin⸗ 
gen. Die Stadt Erfurth mußte (im Dec.) 
durch gluͤhende Kugeln geaͤngſtigt, eine Bes 
ſatzung einnehmen. Die Schweden vertheil— 
ten ſich in Meißen und Thüringen in be; 
queme Winterquartiere, wo ſie ſich, zur 
großen Laſt der armen Bewohner, auf das 
beſte pflegten. 


Das Kriegsgluͤck, welches Banners Un: 
ternehmungen begleitete, war zum Theil eine 
Folge von der Entfernung der kaiſerlichen 
Hauptarmee, die den Grafen von Gallas 
zum Oberanführer hatte. Schon im vorigen 
Jahre (1635) hatte ein franzoͤſiſches, von 
Cardinal la Valette angefuͤhrtes Heer, das 
kaiſerliche Gebieth am Rhein feindſeelig an— 
gegriffen. Dieſem war Gallas, nach der 
noͤrdlinger Schlacht, und nach der Bezwin— 
gung Frankens und Schwabens, entgegen— 
geruͤckt. Die Franzoſen hatten ſich bis nach 
Metz zuruͤckziehen muͤſſen, und die Kaiſerlichen 
hatten den Schweden Maynz und Franken⸗ 
thal weggenommen. Sie konnten ſich jedoch, 
wegen 
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wegen des lebhaften Widerſtandes der Fran- 
zoſen, im Lande derſelben ſo wenig behaup⸗ 
ten, daß ſie ſich vielmehr nach Elſaß und 
Schwaben zurüuͤckziehen mußten. Im folgen— 
den Jahre (1636) drang zwar Gallas, jen⸗ 
ſeits des Rheins, bis in die Graſſchaſt 
Burgund vor, waͤhrend daß die Spanier von 
den Niederlanden aus gegen die Plceardie 
anruͤckten; auch ſetzte der General von Werth, 
ein beruͤhmter Partheygaͤnger, ſeine Streife⸗ 
reyen bis nach Champagne, fort; aber eine 
unbedeutende Feſtung in der Franche Comtè 
beſchaͤfftigte die Kaiſerlichen ſo ſehr, daß ſie 
alle Plane des Obergenerals Gallas vereitelte, 
daß dieſer, nachdem ſeine Armee durch Ge— 
fechte, Mangel und Krankheiten ſehr vermin— 
dert worden war, uͤber den Rhein zurück 
gehen mußte. 
i 
Gallas vereinigte fih nun (1637) mit 
dem Kurfürften von Sachſen, um Banners 
Unternehmungen zu vereiteln. Dieſer hatte 
den Entwurf gemacht, erſt Sachſen und 
Brandenburg vollends zu uͤberwaͤltigen, und 
hernach den Schauplatz des Krieges in die 
taiſerlichen Erblande zu verſetzen. Die Aus 
- führung 
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führung dieſes Entwurfes begann er (im Feb.) 
mit der Belagerung von Leipzig. Allein die 
Beſatzung diefer Stadt wehrte ſich fo flands 
haft, daß der Kurfuͤrſt, durch die Kaiſerli— 
chen verſtaͤrkt, zu ihrer Rettung herbeykom⸗ 
men konnte. Banner zog ſich, um nicht 
von der Elbe getrennt zu werden, nach Tor⸗— 
gau zuruͤck. Hier glaubte ihn Johann Georg 
ſchon auf allen Seiten eingeſchloſſen zu haben, 
als der ſchlaue General, alles entbehrliche 
Gepaͤcke zurück laſſend, auch dieſer Schlinge 
entgieng. Die vereinigten Sachſen und 
Kaiſerlichen ruͤckten ihm auf der linken Seite 
der Elbe nach. Ihre leichte Reiterey war 
voraus. Dennoch gieng Banner bey Fuͤrſten—⸗ 
berg mit allen ſeinen Kanonen, welche die 
durch das Waſſer wadenden Soldaten mit 
fortſchleppten, und ſeinem Gepaͤcle, glücklich 
uͤber die Oder. Als er bey Landsberg ankam, 
ſtanden die Kaiſerlichen ſchon jenſeits der 
Warte. Der General Wrangel, der ihm 
aus Pommern zu Huͤlfe kommen ſollte, war 
noch zurück. Banner befand ſich alſo in 
einer großen Verlegenheit. Hinter ſich hatte 
er die von den Kaiſerlichen ſehr ſorgfaͤltig 
bewachte Oder; vor ihm ſtand bey Landsberg, 

Kuͤſt⸗ 
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Kuͤſtrin und an der Warte die feindliche Ars 
mee, und zu ſeiner Rechten lag Polen, wo 
ein Durchmarſch, des Waffenſtillſtandes uns 
geachtet, mit Gefahr verbunden war. Doch 
Banner rettete ſeine Armee abermahls durch 
eine Kriegsliſt. Die Kaiſerlichen ſollten von 
der Oder weggelockt werden. Man mußte 
ſie alſo in den Wahn verſetzen, daß Banner 


ihnen durch Polen zu entgehen ſuchen wollte. 


Daher ſchickte er den groͤßten Theil ſeines 
Gepäckes nach dieſem Wege voraus; daher 
mußte ſeine Gemahlin, nebſt den uͤbrigen 


Officiersfrauen, eben dieſen Weg einſchlagen. 


Die Kaiſeriichen, die ihnen denſelben ver— 
ſperren wollten, entfernten ſich nun von der 
Oder, und noch in eben der Nacht (im Jul.) 
feste Banner fein ganzes Heer, mit allem 
Geſchuͤtz und Gepaͤcke, glücklich über den 
Strom. Man brauchte keine Schiffe. Die 
Officiere ſpannten ihre Pferde vor die Kano 
nen. So kam Banner mit ſeiner Armee 
nach Stettin in Pommern. Während daß 
er Hinterpommern beſchuͤtzte, ward Vorpom— 
mern von den General Wrangel vertheidigt. 
Gallas konnte lange nicht eindringen. Als 
er ſich, we den der vielen fruchtloſen Verſuche 
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verdrießlich, ſchon nach Brandenburg zuruͤck⸗ 
ziehen wollte, zeigte ihm ein pommerſcher 
Edelmann bey Triebſeß einen Uebergang, 
und, gleich einer zerſtoͤrenden Fluth, breitete 
ſich nun die kaiſerliche Armee, die 26 Gene⸗ 
rale und viele tauſend Packwagen bey ſich 
führte, uͤber das unglückliche Land aus. 
Die des langen und koſtbaren Krieges uͤber— 
druͤßige ſchwediſche Regierung hatte die Fe— 
ſtungen in Pommern ſchlecht verſorgt. Uſe⸗ 
dom und Wolgaſt wurden daher von den 
Kaiſerlichen mit Sturm, Demmin aber mit 
Bedingungen, eingenommen. Die Schweden 
mußten ſich nun bis tief in Hinterpommern 
zurückziehen. Abermahls war die kaiſerliche 
Gewalt auch in Norddeutſchland wieder herr— 
ſchend. Gallas zog ſich aus dem ausgezehr— 
ten Pommern nach Niederſachſen, wo Luͤne⸗ 
burg und die angraͤnzenden Länder feinen 
zuchtlofen Schaaren ſich oͤffneten. Der Her: 
zog Georg von Luͤneburg ſah ſich dadurch 
bewogen, ſich wieder gegen die Schweden zu 
erklären. In Oberſachſen kam Halle, nebſt 
der Moriß burg, in die Hände der Kaiſerlichen, 
und faſt hätte auch Erfurth ſich ihnen erger 
ben muͤſſen. 

Doch 
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Doch als die Schweden aus Deutſchland 
beynahe hinausgedraͤngt ſchienen, da lachte 
ihnen das Kriegsgluͤck von neuem, da konn⸗ 
ten fie wieder bis in die Mitte von Deutſch— 
land vordringen. Banner, der aus Schwe— 
den friſches Kriegsvolk bekommen hatte, 
brachte (1638) die meiſten Städte in Vor⸗ 
pommern bald wieder in ſeine Gewalt. Aber 
die Aufmerkſamkeit des Hofes zu Wien war 
jetzt hauptſaͤchlich auf den Herzog Bernhard 
gerichtet. Ferdinand III, der ihn durch die 
noͤrdlinger Schlacht in Unthaͤtigkeit verſetzt 
hatte, war ſeit einem Jahre (ſeit den 15. 
Feb. 1637) Beſitzer des Kaiſerthrones. 
Duldſamer und unpartheyiſcher als ſein 
Vater, war er feinen proteſtantiſchen Unters 
thanen weniger verhaßt, hatte er von ihrer 
Seite weniger zu befuͤrchten, und haͤtte er 
ſeine ganze Macht an die Truppen der mit 
ihm vereinigten deutſchen Fuͤrſten anſchließen 
koͤnnen, ſo wuͤrden die Schweden auf dem 
deutſchen Boden ſich in großer Verlegenheit 
befunden haben. Aber ein anſehnlicher Theil 
ſeiner Kriegskraͤfte war mit Spanien und 
Frankreichz, Armeen beſchaͤfftigt, und, von 
dem letztern unterſtuͤtzt, ſpielte Herzog 
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Bernhard eine Rolle, die dem Kaiſer große 
Sorge machte. 


Bernhard, der einige Zeit hindurch mit 
dem franzoͤſiſchen General, dem Cardinal la 
Vallette, gemeinſchaftliche Unternehmungen 
ausfuͤhrte, und verſchiedener Oerter in Elſaß 
ſich bemaͤchtigte, auch den General Gallas 
vom Eindringen in das franzoͤſiſche Gebieth 
zuruͤckhielt, konnte ſich (1636 und 1637) 
nicht am Rhein behaupten, weil der Krieg 
in den Niederlanden die franzöfifche Macht 
ſo ſehr beſchaͤfftigte. Er benutzte jedoch die 
guten Winterquartiere im Stifte Baſel und 
in der Franche-Comté fo gluͤcklich, daß er 
es wagen konnte, ohne Unterſtuͤtzung des 
Cardinals Mallette, deſſen Pfaffencomando 
ihm unertraͤglich war, einen Kriegszug vors 
zunehmen. Wegen der Mittel zur Unter⸗ 
haltung einer eignen Armee durſie er eigent⸗ 
lich nicht beſorgt ſeyn. Schon vor andert 
halb Jahren (1635 Oct.) hatte er, als 
Reichsfuͤrſt, zu St. Germain en Laye, mit 
Frankreich einen Subſidientractat geſchloſſen, 
der ihm jahrlich eine Geldunterſtuͤtzung von 
drey Millionen Livres, und noch täglich 
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1000 Laubthaler zu feiner Tafel, zuſicherte. 
Dafuͤr ſollte er ſeine Unternehmungen nach 
einem ihm vom Koͤnige vorgeſchriebenen 
Plane einrichten. In einem geheimen Ars 
tikel machte man ihm zum Beſitze des El— 
ſaſſes Hoffnung. Bernhard ſah ſich nun im 
Stande, den Ueberreſt ſeiner Truppen zu 
einem Heere von 18000 Mann umzubilden. 
Aber das franzoͤſiſche Geld kam ſehr ſpäͤrlich. 
Um feine ſchnellere Abſendung zu bewirken, 
begab ſich Bernhard waͤhrend der Winter— 
quartiere (1636 und 1637) ſelbſt nach Paris 
Bey dieſer Gelegenheit erklärte er ſeinen 
Wunſch, den Krieg ganz nach feinen Eins 
ſichten zu führen, fo ſtandhaft, daß er, als 
man ihm wegen der Erfüllung deſſelben 
Schwierigkeiten machte, die Verbindung mit 
Frankreich lieber aufgeben wollte. Man 
geſtattete ihm endlich, den Gang des Krie— 
ges nach ſeinem Plane einzurichten. 


Aber Frankreich erfüllte die uͤbernomme⸗ 
nen Verbindlichkeiten gar nicht pünktlich 
Es marſchierten (1637) nur wenige hundert 
Franzoſen an den Rhein, und Bernhard fand 
die Macht der Kaiſerlichen der ſeinigen ſo 
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überlegen, daß er ſich wieder nach Elſaß 
zuruͤckziehen mußte. Im folgenden Jahre 
(1638) drang er, ohne von den Franzoſen 
unterſtuͤtzt zu werden, mit fo gluͤcklichem Er 
folge bis an den Rhein vor, daß er ſich der 
ſogenannten Waldſtaͤdte bemaͤchtigte. Er be 
lagerte nun (im Febr.) auch Rheinfelden, 
zu deſſen Beſeſtigung Natur und Kunſt um 
die Wette beygetragen hatten. Seinen leb— 
haften Angriff vereitelte der kaiſerliche Ge— 
neral Savelli der mit beſchleunigten Maͤr— 
ſchen der Stadt (am 2x. Feb.) zu Huͤlfe 
eilte, und den Herzog zum Ruͤckzuge noͤthigte. 
Aber 3 Tage hernach fiel Bernhard uͤber 
die Über ihren Sieg eben ſo ſichern als übers 
muͤthigen Kaiſerlichen fo unerwartet her, daß 
fie ſogleich in die größte Verwirrung gerie— 
then. Zwey tauſend Mann hatten das 
Schickſal, in Bernhards Gefangenſchaft zu 
gerathen. Vier Generale, Savelli, Johann, 
von Werth, Enkeford und Sperreuter be— 
fanden ſich unter den Gefangnen. Die bey— 
den erſtern ſollte der Herzog nach Paris 
ſchicken; aber Savelli entwiſchte als Prieſter 
verkleidet. An ſeine Stelle kam nun Enke⸗ 
ford. Ihr Anblick ſollte das uͤber den Krieg 
unzu⸗ 
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unzufriedene Volk befänftigen helfen. Zu 
dieſer Abſicht brauchte man auch die erober⸗ 
ten Fahnen und Standarten, die ſeitdem die 
Marienkirche der franzoͤſiſchen Hauptſtadt 
ſchmuͤcken halfen. 


Der Sieg bey Rheinfelden bewirkte, daß 
Frankreich fuͤr Bernhards Unternehmungen 
ſich etwas ſtaͤrker intereſſirte, daß es den 
General Guebriant mit 3000 Mann an den 
Rhein marſchieren ließ. Bernhard bedurfte 
der Unterſtuͤtzung um fo mehr, da feine 
eigne Armee, 14500 Mann Beſatzungen ab⸗ 
gerechnet, nicht mehr als 10500 Köpfe, aber 
lauter erfahrne und geuͤbte Leute, zaͤhlte. 
Doch von den Kaiſerlichen, die er gefangen 
nahm, traten die meiſten in ſeinen Dienſt, 
und einem ſo gluͤcklichen Feldherrn, als dem 
Herzoge Bernhard, lief das Kriegsvolk von 
allen Seiten zu. Daher war er auch im 
Stande, ſeine Eroberungen weiter auszudeh⸗ 
nen, und unter andern auch Freyburg hinzu⸗ 
zufügen. Jetzt wuͤnſchte er ſich den Beſißz 
der Feſtung Breyſach, die den Eingang in 
Elſaß, und die Herrſchaft über den Rheins 
from, ſaherte. Auf keine Feſtung dieſer 
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Gegend hatten daher die Kaiſerlichen fo viel 
Sorgfalt gewendet; keine ſuchten fie mit 
groͤßerm Eifer zu retten. Aus ganz Ober— 
deutſchland zogen ſie deswegen ihre Macht 
zuſammen. Ehe ſie aber ihre Vereinigung 
noch recht bewerkſtelligt hatten, griff Bern: 


hard die Feſtungswerke von Breyſach mit 


der groͤßten Lebhaftigkeit an. Aber dieſe 
trotzten feinem Angriffe fo beharrlich, daß 
nur der in der Stadt herrſchende Mangel 
ihre Standhaftigkeit erſchättern konnte. Der 
Befehlshaber, der keine Belagerung erwar— 
tete, hatte das wohlfeil erkaufte Getreide 
um einen hoͤhern Preis hingegeben, und, 
um den Werth deſſelben noch zu erhoͤhen, 
den übrigen Vorrath verbrannt. Der Bors 
rath mußte alſo wieder erſetzt werden. 
Allein der General Goͤtze, der, an der 
Spitze von 12000 Mann, 3000 mit Ge; 
treide beladene Wagen in die Stadt brin— 
gen wollte, wurde (am 30. Jul.) bey Wits 
tenweyer vom Herzog Bernhard ſo gluͤcklich 
überfallen, daß kaum 2500 von feinen Leu⸗ 


ten ſich retteten. Drey Monathe hernach 


(J. Oct.) machte der Herzog Karl von Loth⸗ 
ringen, der feine aus 3500 auserleſenen 
Krie⸗ 
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Kriegern beſtehende Mannſchaft mit den auf 
bem Schwarzwalde befindlichen Kaiſerlichen 
vereinigt hatte, einen Verſuch, dem dringen 
den Mangel der belagerten Stadt abzuhelſen. 
Aber auch uͤber ihn fiel Herzog Bernhard, 
auf dem Ochſenfelde bey Tann, ſo ſchreck⸗ 
lich her, daß kaum einige hundert Mann 
von ſeinem Corps beyſammen blieben. Den 
dritten Verſuch wagte endlich wieder Goͤtze 
(am 13. Oct.) von der andern Seite des 
Schwarzwaldes her; aber auch dieſer fiel 
ungluͤcklich aus, und die vom Hunger geaͤng— 
ſtigte Stadt mußte ſich (3. Dec.) ergeben. 
Am Ende eines ſo thatenvollen Feldzuges 
ſah Bernhard ſein Heer um 6000 Streiter 
verſtaͤrkt. 

An der Spitze einer anſehnlichen und 
vortrefflichen Armee, von welcher Bernhard 
geſchaͤtzt und geliebt wurde, durfte er ſich 
wohl mit dem angenehmen Gedanken ſchmei— 
cheln, aus den bisherigen und künftigen 
Eroberungen ſich ein eignes, unabhaͤngiges 
Fuͤrſtenthum zu bilden. Dieſes Fuͤrſtenthum 
wollte er mit dem Lande Heſſen vereinigen, 
das ihm Wilhelms V Wittwe Amalie, als 
feine Braut, mitbringen ſollte. Seine Ars 
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mee, mit der heſſiſchen vereinigt, würde als⸗ 
denn eine ſehr bedeutende Kriegsmacht abge: 
geben haben. Seinen Plan kuͤndigte die 
Huldigung, die er in ſeinem Nahmen zu 
Breyſach empfieng, ſchon ganz deutlich an. 
Auch war in der Capitulation weder Schwe⸗ 
dens noch Frankreichs erwaͤhnt worden. Ri— 
chelieu hatte ſich jedoch einmahl feſt vorge: 
nommen, Breiſach, eine Hauptfeſtung am 
Rheine, der franzoͤſiſchen Monarchie zuzu— 
wenden. Um Bernhards Geſinnungen fuͤr 
dieſen Plan günftiger zu ſtimmen, wurde er 
nach Paris eingeladen. Dort ſollte er ein 
Zeuge von den Feyerlichkeiten ſeyn, die man 
feiner Siege wegen anſtellte. Aber er ent 
ſchuldigte ſich unter dem Vorwande, daß die 
Ueppigkeit des Hofes auf ihn, als Kriegs: 
mann, einen nachtheiligen Einfluß haben 
koͤnnte. Richelieu machte hierauf einen am 
dern Verſuch, ihn fie Frankreichs Intereſſe 
zu gewinnen. Er both ihm die Hand ſeiner 
Nichte, der Herzogin von Aigutllon, an. 
Aber Bernhard wollte keine Huguenottin, 
und, was noch mehr war, keine ſeinem fuͤrſt⸗ 
lichen Blute nicht angemeſſene Dame heyras 
then. Der allgewaltige Miniſter empfand 
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dieſe Kraͤnkung, die ihm Bernhard anthat, 
ſehr tief. Dieß aͤuſſerte ſich bald in dem 
Kaltſinne, mit welchem Frankreich des Her— 
zogs fernere Unternehmungen unterſtuͤtzte. 
Man behielt die Subſidiengelder zuruck; man 
ſetzte ſeinem Marſche nach Bayern Hinter— 
niſſe entgegen. Der Herzog, der die le; 
ſachen dieſes Benehmens ſehr wohl einſah, 
mußte alle Städte, die er in ſeiner Gewalt 
hatte, mit zahlreichen Beſatzungen verſehen, 
damit fie ihm nicht fo leicht entriſſen werden 
koͤnnten. Dadurch ſchwaͤchte er aber ſeine 
Armee fo ſehr, daß ihm kaum 5000 Mann 
Feldtruppen uͤbrig blieben. Sein Generals 
lieutenant von Erlach, den er, um ſich bey 
Richelien zu entſchuldigen, nach Paris ſchickte, 
ließ ſich mit demſelben heimlich in Inter; 
handlungen ein, welche den Zweck hatten, 
Bernhards Eroberungen und Armee, nach 
ſeinem Tode, in franzoͤſiſche Haͤnde zu brin— 
gen. Man ſchien ſein nahes Lebensende 
alſo vorauszuſehn. Dieſes fuͤhrte auch (8 
Jul.) ein hitziges Fieber herbey, welches in 
ſeinem Lager ſo gewaltig wuͤthete, das es in 
Zeit von 2 Tagen auf 400 Mann toͤdtete. 
Dennoch hielt man ſeinen Tod nicht fuͤr eine 
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Wirkung deſſelben. Man ſchrieb ihn viel; 
mehr einer durch, Richelien veranſtalteten 
Vergiftung zu. Er ſelbſt aͤuſſerte die Ver⸗ 
muthung, Gift bekommen zu haben. Man 
nennte ſogar einen genfer Arzt als denjeni⸗ 
gen, der ſich dabey thaͤtig bewieſen haben 
ſollte. Sein Feldſcherer, der bey der Zergliede⸗ 
rung ſeines Leichnams, deutliche Spuren des 
Giftes entdeckt haben wollte, ſtarb an den 
Folgen einer Wunde, die er ſich an der 
Hirnſchale deſſelben zugezogen hatte. Den— 
noch wird ſich Bernhards Vergiftung ſo 
wenig, wie manche andre, gruͤndlich beweiſen 
laſſen. Bernhard, der ſich erſt am Ende 
ſeines 35ſten Lebensjahres befand, ein ſtark, 
anſehnlich und gutgebauter Mann, mit einem 
edlen Anſtande, und ſehr viel Anmuth im 
Betragen, vereinigte, mit einem tlef ein⸗ 
dringendem Verſtand, und richtiger Be— 
urtheilungskraft, eine bewundernswürdige 
Gleichmuͤthigkeit, die ihm über alle Wider— 
wartigkeiten erhob. Als Feldherr war er 
wenigſtens eben ſo groß, als Guſtav Adolf, 
nur verleitete ihn ſein allzuraſcher Muth 
zuweilen zu etwas weniger uͤberlegten Unter⸗ 
nehmungen. 9 
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Bernhards ſchoͤne Armee war für mehr 
rere der Gegenſtand ihrer Wuͤnſche. Durch 
ſie glaubte der Pfalzgraf Karl Ludwig den 
Beſitz des väterlichen Landes behaupten zu 
koͤnnen; aber er fuͤhrte ſeinen Plan mit zu 
weniger Vorſicht aus. Da ihn, um zu 
dieſer Armee zu gelangen, kein andrer Weg, 
als durch Frankreich, offen ſtand, ſo traf 
der Koͤnig von England mit dem franzoͤſiſchen 
Geſandten zu London die noͤthigen Verabre⸗ 
dungen. Aber Karl Ludwig trat ſeine Reiſe 
zu ſpaͤt an; er reiſete zu langſam, und mit 
einem unanſehnlichen Gefolge; er ſchlug 
einen andern, als den bezeichneten Weg, ein. 
Dadurch bewirkte er, daß ihn Richelieu zu 
Moulins anhalten, und nicht eher weiter 
reiſen ließ, als bis Bernhards Armee, und 
Breiſach, durch die Veranſtaltung des Ge— 
nerals von Erlach, ſich in franzoͤſiſcher Ge⸗ 
walt befand. Dem Herzog Wilhelm von 
Weimar wurde alſo dasjenige entzogen, was 
ihm der letzte Wille ſeines Bruders beſtimmt 
hatte, und auch den Schweden mißlang ihr 
Entwurf, Bernhards Eroberungen und Arie 
ger in ihrem Beſitz zu ſehen. 
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Ihr Obergeneral Banner benutzte den 
lebhaften Kampf, den Bernhard den kaiſer— 
lichen Waffen am Rhein verurſachte, den 
ſchwediſchen Angelegenheiten in Deutſchland 
eine guͤnſtigere Richtung zu geben. Er ber 
nutzte aber auch andre für das Intereſſe 
ſeiner Nation vortheilhaften Umſtaͤnde. Die 
Verbindung zwiſchen Schweden und Frank— 
reich wurde, durch einen zu Hamburg geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrag, noch mehr befeſtigt. Die 
Hoffnung, von Frankreich Unterſtuͤtzung zu 
erhalten, ermunterte die Landgraͤfin Amalie 
von Heſſen, die Vormuͤnderin ihres Sohnes, 
der ſchwediſch-proteſtantiſchen Parthey treu 
zu bleiben. Sie ſetzte die mit dem Kaiſer 
ſchlau angefangnen Unterhandlungen ſo lange 
fort, bis ihre Verbindung mit Frankreich 
zur Feſtigkeit gelangt war, bis Bernhards 
Unternehmungen des Kaiſers Macht in Ober— 
deutſchland ſchwaͤchten. Auch der Pfalzgraf 
Ludwig half auf einige Zeit der Sache der 
Schweden. Er warb fuͤr engliſches Geld 
einige Mannſchaft, mit welcher er ſich an 
die ſchwediſchen Truppen in Weſtphalen an— 
ſchloß, bis ſie von dem Grafen von Habs 
feld geſchlagen wurde. Wenn die Fuͤrſten in 
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Niederſachſen fih noch nicht geradezu wieder 
fuͤr die Schweden erklaͤrten, ſo verhielten ſie 
ſich doch wenigſtens neutral. Indeſſen ges 
wann Banner Zeit, ſein Heer anſehnlich zu 
verſtaͤrken. Auſſer 14000 Mann frtſchen 
Truppen, die aus Schweden und Liefland 
herbeykamen, ſtellten ſich unter ſeinen Fah— 
nen noch manche kaiſerliche Soldaten, die, 
um in den ausgepluͤnderten Laͤndern zwi⸗ 
ſchen der Elbe und Oder nicht länger Hun— 
ger zu leiden, ihre Poſten verließen, und 
ihm ſchaarenweiſe zuliefen. Sold und 
Beute waren ja damahls ohnedieß die maͤch— 
tigſten Bewegungsgruͤnde, die ein Soldat 
haben konnte. 


Banner entwarf nun (1639) von Bern 
hards gluͤcklichen Fortſchritten noch mehr aufs 
gemuntert, den Plan, durch Sachſen in die 
kalſerlichen Erblande, in Böhmen, einzu: 
dringen; in ein Land, wo ſeinen Soldaten 
reiche Beute entgegen glaͤnzte. Muth und 
Kriegsgluͤck begleiteten ihn auf feinem Wege 
und er ſiegte uͤber alle Hinderniſſe, die ſich 
ihm entgegenſtellten. Bey Reichenbach im 
Vogtlande vernichtete er eine oͤſtreichſche, 
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bey Dresden eine ſaͤchſiſche Truppenabthei⸗ 
lung. Er ſchlaͤgt den aus Weſtphalen her— 


Geyetlenden Grafen von Hatzfeld, erobert 


Pirna, dringt nun unaufhaltſam in Boͤh⸗ 
men ein, und ſetzt uͤber die Elbe. Schon 
zittert Prag vor der Gefahr, in feine Ger 
walt zu gerathen; ein Corps von Kaiſerlichen, 
von Hoſkirchen und Montecuccult angeführt, 
wird zuruͤckgetrieben. Gallas, der, als kai⸗ 
ſerlicher Obergeneral, Boͤhmens Vertheidi— 
gung ſehr unuͤberlegſam behandelte, und feine 
Truppen zu ſehr zerſtreute, mußte den 
Schweden das ganze Koͤnigreich preisgeben. 
Die ungluͤcklichen Bewohner deſſelben erfuh— 
ren nun die unbarmherzigſten Beweiſe von 
der Erbitterung der Feinde ihres Kaiſers. 
Nicht zufrieden, alles ausgepluͤndert, und 
ihre ganze Erndte verdorben zu haben, brenn 
ten ſie auch noch auf tauſend Schloͤſſer, 
Flecken und Doͤrfer ab. Von Boͤhmen aus 
festen die Schweden ihre Streifzüge bis Schles 
ſien ſort, und ſchon ruͤſteten ſie ſich auch in 
Maͤhren und Oeſtreich einzubrechen, als (1640) 
die kaiſerliche Armee, in Verbindung mit der 
bayerſchen, von dem Erzherzog Leopold, dem 
Nachfolger des unfaͤhigen Gallas, „ngeführt, 
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ſich wieder ſo furchtbar machte daß Banner 
ſich uͤber das Erzgebirge nach Meißen zu— 
ruͤckziehen mußte. Aber auch hier war er 
wegen der ihm nachruͤckenden kaiſerlichen 
Kriegsmacht im Gedraͤnge. Nicht eher als 
zu Erfurth in Thüringen, wo franzoͤſiſches 
und heſſiſches Kriegsvolk zu ihm ſtieß, be— 
fand er ſich wieder in Sicherheit. Der 
Herzog von Longueville, der Oberbefehlsha— 
ber des bernhardſchen freylich ſehr geſchmol— 
zenen Heeres, zog ihm zu Huͤlfe. Die 
Herzoge von Luͤneburg, die der Kaiſer durch 
die Entziehung des Hochſtiftes Hildesheim 
beleidigt hatte, fuͤhrten ihm jetzt eben die 
Truppen zu, die vorher gegen die Schweden 
gefochten hatten. Seine Macht wuchs da— 
durch fo beträchtlich an, daß er gegen die 
Kaiſerlichen und Bayern, über die Piccolos 
mini den Oberbefehl fuͤhrte, von neuem vor— 
ruͤcken konnte. Dieſer nahm jedoch bey 
Saalfeld eine ſo vortheilhafte Stellung, daß 
er der von Bannern ihm angebothenen 
Schlacht ſehr gut ausweichen konnte, und 
auch der uͤbrige Thoil des Feldzuges, wo 
Heſſen den Schauplaß abgab, zeichnete ſich 
durch keine bedeutende Vorfälle aus. 
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Der bisherige Gang des Krieges hatte 
den Kaiſer und feine Miniſter von der gro— 
ßen Schwierigkeit, die Schweden von dem 
deutſchen Boden auf eine gewaltſame Weiſe 
zu entfernen, hinlaͤnglich uͤberzeungt. Sie 
bothen daher endlich dem Frieden die Hand. 
In dieſer Abſicht veranſtalteten fie (1640 
Jan.) eine Zuſammenkunft der Kurfuͤrſten nach 
Nuͤrnberg. Dieſe waren jedoch der Mey— 
nung, daß uͤber die Friedensangelegenheit 
blos auf dem Reichstage berathſchlagt werden 
koͤnnte. Hier ſollten nun die beyden Fragen 
entſchieden werden, auf welche Art der Friede 
erlangt werden koͤnne, und wie, um denſel— 
ben zu erwerben, der Krieg mit gemeinſchaft— 
lichen Kraͤften fortgeſetzt werden muͤſſe. Aber 
auch von der Reichsverſammlung zu Regens— 
burg konnte man keine unpartheyiſche Be— 
rathſchlagung erwarten. Im kurfurſtlichen 
Collegium waren, ſeit des Kaiſers Ausſoͤh— 
nung mit Sachſen, alle Stimmen kaiſerlich. 
Im Fuͤrſtenrathe, wo Oeſtreich das Directo— 
rium fuͤhrte, und auf 30 Proteſtanten abwe— 
ſend waren, entſchieden die Biſchoͤfe die 
Mehrheit der Stimmen. Oſtreichs Wllle 
war alſo derjenige, der die Reichs verſamm; 
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lung beſeelte. Die Bevollmaͤchtigten von 
Luͤneburg und Heſſen ſagten dieß ſo laut, 
daß fie ſich, auf Befehl des Katſers, entfers 
nen mußten. 


Die Unzufriedenheit, welche die Prote⸗ 
ſtanten über die nuͤrnbergſche Reichs verſamm⸗ 
lung fühlten, erregte in ihnen den natuͤrli⸗ 
chen Wunſch, ſie vernichtet zu ſehen. Die 
Ausfuͤhrung dieſes Wunſches uͤbernahm Ban— 
ner, der feinen Ruhm, der durch den boͤh⸗ 
miſchen Feldzug etwas verdunkelt worden 
war, durch eine glänzende That wieder hers 
ſtellen wollte. Sobald der Froſt des Win— 
ters (1641) die Wege und Ströme gangbar 
gemacht hatte, brach er, nebſt dem Marſchall 
von Guebriant, dem Oberbefehlshaber der 
franzoͤſtſchweimarſchen Armee, aus dem Luͤ— 
neburgſchen auf, und marſchierte, durch 
Thuͤringen und das Vogtland, gerade nach 
der Donau. Schon ſtand er Regensburg 
gegen uͤber, und die Reichsverſammlung hatte 
von ſeinem Anmarſche noch keine Nachricht. 
Die Beſtuͤrzung, in welche die Geſandten 
durch deyſelſelben verſetzt wurden, war fo 
groß, daß nur die Erklärung des kaiſerli⸗ 
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chen Geſaudten, daß er ſich auf keinen Fall 
entfernen wuͤrde, ſie von einer ſchleunigen 
Flucht zuruͤckhielt. Ihr Muth wurde be— 
lohnt. Ein plotzlich eingefallnes Thauwetter 
bewirkte, daß die Schweden ihren Plan, 
trocknen Fußes uͤber die Donau zu gehen, 
aufgeben mußten. Der Schiffe durſten ſie 
ſich aber wegen der ſtarken Eisſchollen nicht 
bedienen. Banner ließ nun den Verdruß, 
den ihm die fehlgeſchlagene Unternehmung 
verurſachte, der Stadt durch 500 Kanonen— 
kugeln entgelten, die er nach ihren Daͤchern 
ſchleudern ließ, die aber auch wenig Wir— 
kung thaten. 


Banner wollte nun durch Maͤhren in die 
kaiſerlichen Erblande eindringen. Aber 
Guebriant weigerte ſich ſtandhaft, ihn auf 
dieſem Zuge zu begleiten. Er traute den 
Schweden die Abſicht zu, daß ſie ſeine Ar— 
mee ſo weit vom Rheine entfernen wollten, 
bis fie, ganz von Frankreich getrennt, ſich 
in ihrer Gewalt befände. Er trennte ſich 
daher, um nach dem Mayn zurückzukehren. 
Hierdurch ſah ſich Banner in eine große 
Verlegenheit verſetzt. Die katſerliche Armee, 
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die ſich indeſſen zwiſchen Regensburg und 
Ingolſtadt zuſammengezogen hatte, ruͤckte 
mit uͤberlegener Macht ihm ſo nahe, daß 
nur ſeine Geiſtesgegenwart und Entſchloſſen⸗ 
heit ihn rettete. Während daß drey von 
ſeinen Regimentern, bey Neuburg, hinter 
einer ſchlechten Mauer, ſich vier Tage lang, 
gegen die kaiſerliche Armee wehrten, zog ſich 
Banner durch den boͤhmer Wald, und durch 
Boͤhmen, gluͤcklich nach Sachſen zuruck. 
Noch bey Priesnitz war er in großer Ge— 
fahr, von Piccolomini, der ihm auf einem 
nähern Wege über Schlackenwald nach eilte, 
ganz ubgeſchnitten zu werden; aber er kam 
ihm um eine halbe Stunde zuvor. Bey 
Zwickau ſchloß ſich Guebriant wieder an ihn 
an, und beyde zogen ſich nun, nachdem ſie 
die Kaiſerlichen von dem Uebergang über die 
Saale nicht hatten abhalten koͤnnen, nach 
Halberſtadt. 


Schon zu Altenburg (im April) wurde 
Banner von einem entkraͤftenden Fieber be⸗ 
fallen. Die Urſache deſſelben ſchrieb die 
Sage veggifteten Weine zu, den Banner 
bey einem zu Hildesheim (1640 Nov.) ges 
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haltenen Gaſtmahle getrunken haben follte, 
Man gab ſogar einen franzoͤſiſchen Moͤnch 
als den Urheber der Vergiftung an. Ban 
ner theilte das Loos derſelben mit noch ver⸗ 
ſchiedenen andern Fuͤrſten und Generalen, 
Der Landgraf Chriſtian von Heſſen, und 
ein Graf von Schaumburg, hatten von dem 
gefaͤhrlichen Wein ſo viel getrunken, daß ſie 
auf der Stelle ſtarben. Der Herzog Georg 
von Lüneburg und Banner, die mäßiger ges 
weſen waren, lebten bis in das folgende 
Fruͤhjahr, und wenn auch dieſe Vergiftung 
ſich nicht uͤberzeugend beweiſen laͤßt, fo wird 
fie die unvorſichtige Aeußerung der Katholi— 
ken, daß Banner auf des Pabſtes und aller 
Roͤmiſchkatholiſchen Untergang einen ziemlichen 
Trank habe trinken wollen, einigermaßen 
wahrſcheinlich. Da die Kaiſerlichen gegen 
Altenburg näher rückten, fo mußte ſich Dans 
ner, des Fiebers ungeachtet, theils in der 
Kutſche, theils in der Senfte, weiter ſchaffen 
laſſen. Bey Weißenfels fuͤhlte er ſich ſo 
ſchwach, daß er kaum noch reden konnte; 
dennoch ließ er ſich zu Guebriaut bringen, 
um demſelben in ſeiner Verlegenheit Rath 
zu ertheilen. Dieſe Anſtrengung brachte ihn 
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dem Tode ſchon ganz nahe. Der zur Krank 
heit hinzugekommne Gram half (im May) 
feine Aufloͤſung vollends beſchleunigen. Ban⸗ 
ner ſtarb noch nicht 40 Jahre alt, mehr 
durch kluge Ruͤckzuͤge, als gewonnene Schlach⸗ 
ten berühmt, aber in keinem Gefechte bes 
ſiegt, und wenn die Feinde auch gleich viel 
zahlreicher waren. Immer befand er ſich 
an der Spitze der Streiter. Zu Belageruns 
gen hatte er nicht Geduld genug. Der vor⸗ 
treffliche General war aber in feinen Betra⸗ 
gen etwas rauh und ſtolz. Die Freuden der 
Tafel und der Liebe befchäftigten alle die 
Zeit, die ihm die Arbeiten feines Amtes 
uͤbrig ließen, und wahrſcheinlich war der 
unmaͤßige Genuß derſelben der eigentliche 
Gift, der fein fruͤhzeitiges Lebensende her— 
beyfuͤhrte. 


Banner war fuͤr ſeine Armee, die ſich 
jetzt nur noch auf 16000 Mann, halb Car 
vallerte, belief, ein großer Verluſt. Die 
vier Generalmajore, welche jetzt die Ober— 
befehlshaber derſelben vorſtellten, hatten nicht 
Anſehn genug, um den Geiſt der Empoͤ— 
rung und Zuͤgelloſigkeit, der Officiere und 
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Soldaten befreite, vom Ausbruche zuruͤckzu— 
halten. Die Offlciere verlangten ihren ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Sold. Sie betrieben ihre Fordes 
rung zu einſtimmig, als daß man ſie haͤtte 
befriedigen koͤnnen. An ſtrenge Kriegszucht 
war jetzt gar nicht zu denken. Indeſſen 
wurde die Armee immer kleiner. Die lüne— 
burgſchen Fuͤrſten hatten ſich, nach dem 
Tode des Herzogs Georg, mit dem Kaiſer 
verglichen. Ihr Krlegsvolk zog daher wie— 
der nach Hauſe. Die Heſſen marſchlerten 
gleichfalls ab, um in Weſtphalen einen 
reichlichern Unterhalt ſich zu verſchaffen. 
Auf die Unterſtuͤtzung der franzoͤſiſch- weimar⸗ 
ſchen Truppen durften die Schweden wenig 
rechnen. Ihren ziemlich ohnmaͤchtigen Zus 
ſtand benutzten die ihnen überlegenen Kai; 
ſerlichen. Sie nöthigten fie unter andern, 
die Belagerung von Wolfenbuͤttel (im Aug.) 
aufzugeben; eine Belagerung, zu der ſich die 
Schweden durch einen Sieg, den ſie (im Jan.) 
unter den Generalen Wrangel und Koͤnigs— 
mark erfochten, wo fie während der Zeit, 
daß die Kaiſerlichen mit halben Karthaunen 
feuerten, unaufhoͤrlich 30, 60, go Stuͤcke auf 
ein Mahl losbrennten, den Weg bahnten. 
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Die ſchwediſche Armee bekam jedoch im 
Herbſte dieſes Jahres (Nov.) an Leonhard 
Torſtenſon einen neuen Obergeneral, der, von 
Guſtav Adolf ſelbſt gebildet, und ſchon ſeit 
einiger Zeit als Banners Gehuͤlfe im Obers 
befehl bekannt, durch fein einnehmendes Ber 
tragen in der Liebe und Achtung der Sol— 
daten ſich ſchon vollkommen befeſtigt hatte. 
Obgleich noch im jugendlichen Alter, wurden 
ſeine Fuͤße durch das Podagra ſchon ſo ſehr 
gelaͤhmt, daß er ſich nur in der Senfte bes 
wegen konnte, Auch hatte er daher die Be— 
ſchaͤftigungen eines Kriegers auf einige Zeit 
abgegeben, als er durch das Vertrauen ſei— 
ner Regierung aufgemuntert, den Schauplatz 
des Krieges von neuem betrat, und, ſelbſt 
in der Senfte, alle uͤbrigen Generale an 
Schnelligkeit der Unternehmungen übertraf. 


Gleich als Torſtenſon die Stelle eines 
Oberbefehlshabers übernahm, trennte ſich Gue⸗ 
briant von ihm. Dennoch ließ er ſich von 
der Ausführung feines Planes, den Krieg in 
die innern bisher noch geſchonten Länder der 
öſtreichſchen Monarchie zu verſetzen, nicht ab⸗ 
halten. Seine Armee war aber auch durch 
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viele Reeruten verſtaͤrkt worden, und eine 
anſehnliche Geldſumme, die ihm die ſchwedi— 
ſche Regierung mitgab, hatte ihn in den 
Stand geſetzt, die Forderungen der Officiere 
zu befriedigen, oder ihnen wenigſtens durch 
Geſchenke zu ſchmeicheln. Um fo williger 
folgten ſie ihm jetzt nach Schleſien. Hier 
hatte (ſeit 1639) der General Stalhantſch, 
der der kaiſerlichen Macht von 9000 Mann 
nicht mehr als 5000 entgegenſtellen konnte, 
ſich mit eben fo viel Gluͤck als Muth bes 
hauptet, aber endlich (1641) fi) nach der 
Neumark zuruͤckziehen muͤſſen. Jetzt ſchloß 
er ſich im Luͤneburgſchen an Torſtenſon an, 
der die Kaiſerlichen, welche eine falſche Nach— 
richt von ſeiner Krankheit und ſeinem Tode 
in Bewegung gebracht hatte, gluͤcklich taͤuſchte. 
Um ihnen die Vermuthung, daß ſein Marſch 
nach Weſtphalen gerichtet wäre, wahrfcheins 
lich zu machen, lleß er nicht nur auf dem 
dahinfuͤhrenden Wege Magazine anlegen, ſon— 
dern auch den General Koͤnigsmark dahin 
vorausgehen. Ploͤtzlich wendete er ſich aber 
(1642 April) durch die Mark Brandenburg 
nach Schleſien. Als er in dieſes Land eins 
ruͤckte, hatte er auſſer den 4000 Mann, die 
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ihm Stalhantſch zufuͤhrte, nicht mehr als 


7000 Mann zu Fuß, und 5000 zu Pferde, 


und von ſeiner Cavallerie waren auf 3000 
noch unberitten. Aber Muth und Gluͤck bes 
guͤnſtigten ſeine Fortſchritte. Großglogau 
wurde mit Sturm erobert. Mit 18000 Mann, 
und 130 Kanonen, unternahm er nun die 
Belagerung von Schweidnitz. Der Herzog 
von Lauenburg, der der Stadt (im May) zu 
Huͤlfe kommen wollte, wurde nebſt go Dfflcies 
ren, und 1100 Gemeinen, gefangen. Lauen⸗ 
burg ſtarb elf Tage hernach an den Folgen eis 
ner Wunde, die er damahls empfieng. Da die 
Gefangnen gewöhnlich Dienſte nahmen, fo 
wurde Torſtenſons Armee immer größer. 
Mit 16000 Mann Fußvolk, und 9000 Rei— 
tern, drang Torſtenſon (im Jun.) in Maͤh⸗ 
ren ein, welches von den Drangſalen dieſes 
Krieges bisher noch ganz verſchont geblieben 
war, bemächtigte er ſich der Stadt Ollmütz. 
Aber die gluͤcklichen Fortſchritte der Schwe; 
den hemmte die ſtandhafte Vertheidigung der 
Feſtung Brieg in Schleſien. Da ſie durch 
eine Seuche auf 1oooo Pferde verlohren 
hatten; in der Erzherzog Leopold und Picco— 
lominti, mit der von allen Seiten verſtaͤrkten 
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kaiſerlichen Macht, gegen fie anruͤckten, fo 
mußte ſich Torſtenſon nach der Lauſitz zuruͤck⸗ 
ziehen. Faſt ganz Schleſten kam nun wieder 
in die Gewalt der Katſerlichen, welche dio 
Bewohner deſſelben, Proteſtanten, feindſelitz 
behandelten. Den ſchwediſchen General grif— 
fen ſie aber, ihrer Ueberlegenheit ungeachtet, 
doch nicht an. Vielmehr verſtatteten fie ihm 
(Sept.) auf einer Anhöhe verſchanzt, die 
Stadt Zittau vor ihren Augen wegzunehmen, 
und fie beguügten ſich, ihm den Weg nach 
Boͤhmen zu verſperren. Da nun der Man— 
gel an Lebensbeduͤrfniſſen immer ſuͤhlbarer 
wurde, ſo zog ſich Torſtenſon an der Elbe 
hinunter, um mit dem General Koͤnigsmark, 
der in Niederſachſen und auf dem Cichofelde 
ſich furchtbar gemacht, und viele Leute ange— 

worben hatte, ſich vereinigen zu koͤnnen. 
Torſtenſon feßte (im Oct.) bey Torgau 
uͤber die Elbe, und ruͤckte ſogleich vor Leip⸗ 
zig, um ſeinen Soldaten durch die reiche 
Gente dieſer Stadt neuen Muth zu machen. 
Allein der Churfuͤrſt von Sachſen, der ſich 
deswegen in großer Noth befand, hatte die 
Freude, daß Leopold und Piccolomini über 
Dresden ihm zu Huͤlfe zogen. Torſtenſon 
lock; 
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lockte ſie, durch einen verſtellten Ruͤckzug, in 
eben die Gegend, wo Guſtav Adolf uͤber 
Tilly ſiegte. Piccolomini wollte Guebriants 
Anmarſch nicht abwarten. Die Verwirrung, 
die eine ungluͤcklich abgeſchoſſene Kettenkugel 
unter dem linken Fluͤgel der Kaiſerlichen herz 
vorbrachte, benutzten die Schweden mit einem 
ſo gluͤcklichen Ungeſtuͤmm, daß fie die ganze 
Reiterey deſſelben uͤber den Haufen warfen. 
Aber auch der linke Fluͤgel der Schweden bes 
fand ſich ſchon in Noth, als ſeine ſiegreichen 
Kriegsgenoſſen ihm noch zu rechter Zeit zu 
Huͤlfe kamen. Der Kampf wurde jetzt ſo 
hartnäckig, daß man, nachdem alles Pulver 
verſchoſſen war, einander mit umgekehrten 
Piſtolen ſchlug. Nach drey Stunden ents 
ſchied ſich der Sieg für die Schweden. Die 
Kaiſerlichen wehrten ſich ſehr brav. Ihr 
Erzherzog Leopold war der erſte, der mit ſei⸗ 
nem Regimente vorruͤckte, und der letzte, der 
ſich zuruͤckzog. Aber 5000 von feinen Kries 
gern waren auf das Schlachtfeld hingeſtreckt, 
und eben ſo viele geriethen in die Gewalt 
der Sieger, denen 46 Kanonen, und unter 
der herrlichen Beute, auch die Tafelgeraͤthe 
des Erzhezogs „ zu Theil wurden. Die 
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Schweden erkauften dieſen Sieg mit 3000 
Mann, unter welchen ſich zwey Generale bes 
fanden. Ihre Entkraͤftung, und ihr Mangel 
an Pferden, hinderte ſie, die Kaiſerlichen bis 
zu ihrer Vernichtung zu verfolgen. Sie zo— 
gen ſich in Boͤhmen erſt wieder zuſammen. 
Hier war es auch, wo der Erzherzog Leopold 
ſeinen Aerger uͤber die verlohrne Schlacht 
ausbrechen ließ. Das Cavallerieregiment, 
das zuerſt geflohen war, wurde im Angefichte 
der ganzen Armee fuͤr ehrlos erklaͤrt, und 
aller ſeiner Pferde, Waffen und Standarten 
beraubt. Von den Officieren wurden verfchtes 
dene, und von den Gemeinen allemahl der 
zehnte Mann, erſchoſſen. 


Der Sieger Torſtenſon hatte aber noch im⸗ 
mer eine leere Kriegscaſſe. Um ſie wieder zu 
fuͤllen, mußte Leipzig eingenommen werden. 
Nach drey Wochen (27. Nov.) zogen die 
Schweden in die ſchoͤne und reiche Stadt ein. 
Eine Contribution von 13 1000 großen Tha⸗ 
lern war die Summe, mit welcher ſie die 
Plünderung abkauften, und 36000 Ellen Tuch 
dienten, die abgeriſſenen Schwede umzuklei⸗ 
den. Der Stadtrath benutzte die damahlige 
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Meßzeit, durch die Theilnahme der Fremden, 
ſeinen Bürgern die druͤckende Laſt zu erleich⸗ 
tern. 


Torſtenſon, der nun wieder nach Boͤh⸗ 
men zu gehen beſchloß, unternahm, des 
Winters ungeachtet, (im Dec.) die Belage— 
rung der Stadt Freyberg im Erzgebirge; 
aber ſie wurde zu gut vertheidigt, als daß ſie 
ſeiner Standhaftigkeit nicht mehrere Wochen 
hindurch haͤtte Trotz biethen koͤnnen. Picco⸗ 
lomini gewann dadurch Zeit, zu ihrem Ent⸗ 
ſatze herbeyzuruͤcken, und Torſtenſon mußte, 
nachdem er viele Leute und Pferde eingebuͤßt 
hatte, (1643 Feb.) wieder abziehen. Er 
brachte einen ganzen Monath im Bette zu. 
Hierauf bediente er ſich, um die Kaiſerlichen 
wegen der eigentlichen Richtung feines Mars 
ſches zu taͤuſchen, wieder ſeiner gewoͤhnlichen 
LU. Er machte eine Bewegung nach der 
Oder zu, um ſeine Armee, durch die in Pom— 
mern und Schleſien befindlichen Truppen, 
wieder zu ergaͤnzen. Aber ploͤtzlich (im März) 
drang er wieder in Boͤhmen ein, das jetzt 
weniger gut vertheidigt wurde, weil der Mi— 
niſter Trahtmannsdorf den Erzherzog Leopold, 
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mit dem er ſich veruneinigt hatte, gegen den 
Grafen von Gallas, den bisherigen Hof— 
kriegsrathspraͤſidenten, vertauſchte. Dieſer 
wagte es, ſeiner uͤberlegenen Macht und des 
katſerlichen Befehles ungeachtet, ſo wenig, 
die Fortſchritte Torſtenſons mit Nachdruck 
zu hemmen, daß dieſer durch Boͤhmen hin— 
durcheilen, und das von den Kaiſerlichen bes 
lagerte Olmuͤtz entſetzen, daß er ganz Mähs 
ren ausſaugen, und bis an die Bruͤcke vor 
Wien ſtreifen konnte. Bey der großen Ges 
fahr, die ſich der Hauptſtadt naͤherte, both 
der Kaiſer den ungriſchen Adel auf; dieſer 
glaubte ſich aber nur zur Vertheidigung ſei— 
nes Vaterlandes verbunden. 


Waͤhrend daß Torſtenſon in die Mitte 
der oͤſtreichſchen Monarchie eingedrungen 
war, hatten ſich (1642) die Heſſen und die 
franzoͤſiſch - weimarſchen Truppen in dem 
Erzſtifte Coͤln gute Quartiere verſchafft. Der 
Kurfuͤrſt, der ſich von dieſen Gaͤſten zu be— 
freyen wuͤnſchte, bath den kaiſerlichen Ge— 
neral Grafen von Hatzfeld, an ſein unter 
Lamboy's Befehle ſtehendes Kriegsvolk ſich 
anzuſchließen. Aber die Vereinigten ſchlugen 
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(1642 in Jan.) die Kaiſerlichen und Coͤlner 
bey Kempen, im Coͤlniſchen, ſo entſcheidend, 
daß von 9000 Mann 4000 getoͤdtet und 
verwundet, und 3000 (worunter ſich faſt 
alle Officiere befanden) gefangen wurden. 


Guebriant und die Heſſen benutzten nun die⸗ 


ſen Sieg, aus der umliegenden Gegend 
ſowohl ihre Mannſchaft, als ihre Pferde, 
zu ergänzen. Guebriant trennte ſich hierauf 
von den Heſſen, um Torſtenſons Unterneh⸗ 
mungen von Sachſen aus zu unterſtuͤtzen.; 
aber bald eilte er nach dem Mayn und Rhein 
zuruͤck. Von den letztern Fluſſe trennten ihn 
die Bayern, welche die Markgrafſchaft Da: 
den beſetzt hatten. Nun mußte er viele 
Wochen hindurch, der ſchlimmen Witterung 
des Winters preisgegeben, herumirren, und 
manchmahl auf dem Schnee fein Lager auf— 
ſchlagen, bis er endlich noch im Breisgau 
eine Zuflucht fand. Zwar gieng er im fols 
genden Feldzuge (1643) durch gooo Mann 
verſtaͤrkt, wieder über den Rhein; auch bes 
maͤchtigte er ſich (im Nov.) der Stadt 
Rothweil, nebſt eines großen  bayrifchen 
Magazines. Aber feine 15000 Mann war 
ren bis duf 10000 zuſammengeſchmolzen, 
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und ihn ſelbſt traf hier das Schickſal, fett 
Leben einzubüßen. Eine Falconetkugel zer⸗ 
ſchmetterte ihm den rechten Arm, und ſein 
Wundarzt behandelte dieſen ſo ungeſchickt, 
daß er feinen Tod verurſachte. 


Guebriants Verluſt wurde ſeiner Armee 
bald recht fuͤhlbar. Sie hatte ſich in die 
Gegend von Duttlingen zuruͤckgezogen, um 
daſelbſt in aller Sicherheit auszuruhen, als 
die bayriſchen Generale Mercy und Werth, 
mit dem kaiſerlichen Generale Hatzfeld und 
dem Herzoge von Lothringen vereinigt, ſie 
(24. Nov.) eben fo unvermuthet als glück 
lich uͤberfielen. Die Franzoſen bemerkten, 
eines eben geſallnen ſtarken Schnees wegen, 
die Annaͤherung ihrer Feinde ſo wenig, daß 
dieſe ohne den geringſten Kampf ſich ihrer 
verlaſſen ſtehenden Artillerie bemaͤchtigen, 
daß fie dieſelben in ihren Quartieren ein 
ſchließen kounten. Nur die ſchnellen Reiter 
retteten ſich. Dem Fußvolk blieb blos die 
Wahl zwiſchen Tod und Gefangenſchaft uͤbrig. 
Jenen hatten zwey, und dieſe ſieben tauſend 
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ganz vernichtet. Der armſeelige Ueberreſt 
fluͤchtete nach Lauffenburg. 


Torſtenſon, gegen welchen nun der 
Kaiſer faſt feine ganze Macht wieder brau— 
chen konnte, weil nur Ragoczy, der Fuͤrſt 
von Siebenbuͤrgen, einen Theil derſelben 
beſchaͤfftigte, ſtand jetzt nicht mehr in der 
Mitte der kaiſerlichen Erblande. Er war 
(1643 im Sept.) ganz unvermuthet aus 
Mähren nach Schleſien aufgebrochen. Von 
hier aus naͤherte er ſich, bey manchmahl 
veränderter Richtung ſeines Marſches, der 
Elbe. Zweymahl, bey Torgau und bey 
Barby, ſchien er zu einen Uebergange An— 
ſtalten zu machen. So kam er denn endlich 
nach Havelberg, wo er ſeinen Officieren das 
Räthſel löſete. Die ſchwediſche Regierung 
hatte ihn, von Daͤnemark mit Krieg bedroht, 
den Befehl geſchickt, in Hollſtein einzubre⸗ 
chen, und in kurzer Zeit (1644) hatte ſich 
Torſtenſon des ganzen Herzogthums, bis auf 
Gluͤckſtadt und Rendsburg, bemächtigt. In— 
deſſen war eine andre ſchwediſche Armee, 
die Guſtav Horn commandirte, in Schonen 
eingedrungen, und die ſchwediſche Flotte 
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hatte die dänifche bey Femern geſchlagen. 
Zum Gluͤcke für Dänemark konnte aber Tor— 
ſtenſon, waͤhrend des Winters, nicht uͤber 
den kleinen Belt nach Fuͤhnen, und Horn 
nicht über den Sund nach Seeland kommen. 
Chriſtian IV, der durch einen Splitter auf der 
Flotte fein rechtes Auge eingebuͤßt hatte, be: 
wies Muth und Entſchloſſenheit. Des ber“ ym⸗ 
ten Aſtronomen Tyho's de Brahe Prophezey⸗ 
ung: er wuͤrde im Jahre 1644 mit einem blo⸗ 
ben Stocke aus dem Reiche gehen muͤſſen, 
gieng doch nicht in Erfuͤllung. Chiſtian IV ver; 
ſchaffte ſich durch der (1645 Aug.) zu Broͤm— 
ſebroe geſchloſſenen Frieden, durch die Auf 
opferung einiger Provinzen, Ruhe. 


Torſtenſon fand in Hollſtein und Juͤtland 
zwar weniger Geld, als er ſich verſprochen 
hatte (die reichen Leute waren nach Lübeck, 
Hamburg und auf die daͤniſchen Juſeln ge: 
fluͤchtet) aber ſeine Regimenter bekamen doch 
manche Schaar von Recruten, die ihn in 
den Stand ſetzten, wieder bis in die Mitte 
von Deutſchland vorzudringen. Der Admis 
niſtrator des Erzſtifts Bremen wollte ſich für 
feinen Vater, den König Chriſtian, thätig 
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beweiſen; aber Koͤnigsmark nahm ihm Verden 
weg, und eilte von da nach Meißen, um 
die Kaiſerlichen von der, Belagerung der 
Stadt Meißen abzuhalten. Dieſe machten 
damahls ernſtliche Anſtalten, die Schweden 
vom deutſchen Boden ganz zu entfernen. 
Waͤhrend daß der Adminiſtrator und Hatzfeld 
dem General Koͤnigsmark und den Heſſen 
ſich entgegenſtemmten, drang Gallas mit der 
kaiſerlichen Hauptarmee in Hollſtein ein. 
Als er Kiel in ſeine Gewalt gebracht hatte, 
hoffte er, in Verbindung mit den Dänen, 
den General Torſtenſon in Juͤtland einfchlies 
ßen zu koͤnnen. Allein er verſah es, den 
engen Weg zwiſchen Schleswig und Sta; 
pelholm zu rechter Zeit zu beſetzen. Torſten— 
ſon, der ſeine Armee bey Rendsburg zuſam— 
men gezogen hatte, kam (im Jul.) gluͤcklich 
durch. Gallas wich ihm aus. Torſtenſon 
ruͤckte ihm an der Elbe immer nach. Bey 
Bernburg verſchanzten ſich die Kaiſerlichen. 
Doch Torſtenſon, der uͤber die Saale gegan⸗ 
gen war, nahm (im Oct.) in ihren Ruͤcken 
eine Stellung, durch die er ihnen den Weg 
nach Sachſen und Boͤhmen verſperrte; die 
ihnen alle Zufuhre von Lebensbeduͤrfniſ⸗ 
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fen entzog. Gallas mußte, nachdem er fehr 
viel Leute eingebuͤßt hatte, nach Magdeburg 
ſich zuruͤckziehen. Aber auch hier hatte ſeine 
Noth noch kein Ende; ſie wurde vielmehr 
fo groß, daß feine. Cavallerie den verzweif— 
lungsvollen Entſchluß faßte, einen Verſuch 
zu machen, ob ſie nach Schleſien entkommen 
koͤnnte. Schon bey Juͤterbock wurde ſie aber 
von Torſteuſon angegriffen und faſt ganz vers 
nichtet. Gallas, den Koͤnigsmark beobach— 
tete, wollte bey dem hereinbrechenden Win— 
ter ſich durchſchlagen; es kamen aber von 
feinen Leuten nicht mehr als 2000 Mann, 
und zwar ohne Waffen, nach Wittenberg, 
und auch von dieſen gerieth die Haͤlfte noch 
in ſchwediſche Haͤnde. Gallas, der Armeen— 
Verderber, war ſo emſig, die Sorgen, die 
ihm das ungluͤckliche Schickſal ſeines Heeres 
hätte verurſachen koͤnnen, zu entfernen, daß 
er ſich täglich zweymahl berauſchte. Eines 
ſolchen Generales, der eine zahlreiche und 
auserleſene Armee, ohne eine Schlacht zu 
liefern, zu Grunde gerichtet hatte, konnte 
ſich der Miniſter Trautmansdorf annehmen! 
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Die geſchwaͤchte Kriegsmacht der Kaiſer⸗ 
lichen war fuͤr Torſtenſon eine Aufmunterung, 
ſeinen erſten Plan, in die Mitte der kaiſer⸗ 
lichen Erblande einzudringen, von neuem zu 
verfolgen. In Niederſachſen ließ er den 
General Koͤnigsmark zuruͤck, der in Zeit von 
zwey Monathen das ganze Erzſtift Bremen 
uͤberwaͤltigte, und, die braven Heſſen zuruͤck⸗ 
laſſend, durch Oberſachſen und die Lauſitz 
nach Schleſien zog. Das Land des Kurfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen behandelte der ſchwediſche 
General Axel Lilienſtern ſo unbarmherzig, 
daß der Kurfuaͤrſt die Bedingungen eines 
Stillſtandes ſich vorſchreiben laſſen mußte. 
Er ſollte feine Regimenter, bis auf drey, abe 
danken, und alle Werbungen einſtellen; den 
Schweden ſollte, in einer Entfernung von 
drey Meilen von Dresden, ſein ganzes Land 
offen ſtehen; dieſen ſollten monathlich 11000 
Thaler an Geld, und 6000 Malter an 
Korn und Gerſte, geliefert werden. 


Jetzt konnte Torſtenſon um ſo ſicherer in 
DBoͤhmen einruͤcken. Das Heer, an deſſen 
Spitze er ſtand, zählte nur 16000 Streiter, 
aber go Kanonen. Ferdinand III both 
gleich⸗ 
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gleichſam feine letzten Kräfte auf, um den 
eindringenden Schweden Einhalt zu thun. 
Er ließ zu dem Ueberteſt der Heere von 
Gallas und Hatzfeld noch den General Goͤtze 
mit 11000 ungerſchen Truppen, und 5000 
Bayern, ſtoßen. Um den nachtheilgen Fol— 
gen der Nichtuͤbereinſtimmung ſeiner Gene— 
rale vorzubeugen, begab er ſich ſelbſt nach 
Prag. Er hätte jedoch weiſer gehändelt, 
wenn er dem Rathe des Obergenerals Hatz— 
feld gefolgt waͤre. Dieſer war auf eine 
ſorgfaͤltig gewaͤhlte Stellung gerichtet. Aber 
die Truppen mußten während der Winters 
kalte unter freyem Himmel ſtehen. Ihr 
Schickſal erregte Ferdinands Mitleid. Auch 
traute er feiner Armee, welche die ſchwedi⸗ 
ſche an 3000 Reitern uͤbertraf, und der ihm 
von der Jungfrau Maria im Traume gege— 
benen Zuſage ſo ſehr, daß er auf einer 
Schlacht beſtand, die (1645 am 24. Feb.) 
bey Jancowitz, oder Jankau, geliefert wurde. 
Torſtenſon ſtellte zwiſchen jede Compagnie zu 
Pferde 40 Musketierer. Die Wirkung ders 
ſelben war um ſo groͤßer, je weniger der 
General Goͤtze den linken Fluͤgel, den er 
anführte, in einer von Gehoͤlzen und Teichen 
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unterbrochnen Gegend vortheilhaft geſtellt 
hatte. Goͤtze und feine meiſten Leute wur; 
den Opfer dieſer Unvorſichtigkeit. Die 
Schweden errangen ſich, immer vorwaͤrts 
dringend, den Beſitz der wichtigſten Auhoͤhen, 
und weder ein wuͤthender Angriff der Faifers 
lichen Cavallerie, noch die ſtandhafte Gegen⸗ 
wehre des Fußvolks, vermochte ihnen den 
Sieg ſtreitig zu machen. Von den geſchla— 
genen Kaiſerlichen wurden 2000 getoͤdtet, 
und 3000 (worunter auch Hatzfeld und 4 
andre Generale waren) gefangen. Faſt unter 
ſeinen Augen mußte der Kaiſer den beſten 
Theil feiner und der bayriſchen Truppen vers 
nichtet ſehen. Er ellte ſogleich uͤber Pilſen 
und Regensburg nach Wien, um zur Ver— 
theidigung der Hauptſtadt, und der Fort 
ſchaffung ſeiner Familie und feiner Schätze, 
Anſtalten zu machen. Seinem Bruder, dem 
Erzherzoge Leopold, uͤbertrug er die Ver— 
theidigung des innern Oſtreichs, und Gallas, 
der ſich uͤber Hatzfelds Ungluͤck nicht wenig 
freute, bekam den Befehl, die zerſtreuten 
Truppen wieder zu ſammeln. Durch das 
einbrechende Thauwetter, und das Podagra 
des General Torſtenſons, wurden die Schwe⸗ 
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den verhindert, den Vertheidigungsanſtalten 
der Kaiſerlichen zuvorzukommen. Als daher 
Terſtenſon durch Maͤhren (1645 im März) 
bis nach der Crems an der Donau vorruͤckte, 
fand er alle zum Ueberſetzen brauchbaren 
Fahrzeuge weggeſchaſſt. Umſonſt hatten nun 
die Schweden die Schanze vor der Donau— 
bruͤcke erſtiegen; umſonſt brennten ſie nun 
vor Begierde nach der reichen Beute der 
Kaiſerſtadt, der ſie gegen uͤber ſtauden. Um 
ſich an den ſiebenbuͤrgſchen Fuͤrſten Ragoczy, 
der ſich in Oberungern ausgebreitet hatte, 
näher anzuſchließen, zog ſich Torſtenſon durch 
Maͤhren an die ungriſche Graͤnze. Ragoczy 
ließ ſich auch (im May) durch das Zureden cfs 
nes franzoͤſiſchen Geſandten zur Vereinigung 
mit Torſtenſon bereden; aber die 25000 
Mann, die Ragoczy zu ihm ſtoßen ließ, hatten 

ſo wenig Kriegszucht, daß ſie der ſchwediſche 
Obergeneral wenig brauchen konnte. Auch 
bewieſen ſich ihre vom Kaiſer beſtochene 
Feldherren nicht ſehr thaͤtig. Contributionen 
und Pluͤnderungen ſchienen der vornehmſte 
Zweck ihres Feldzuges zu ſeyn. Ferdinand, 
der ſich indeſſen aus allen Kraͤften geruͤſtet, 
der den zwanzigſten Mann feiner Untertha⸗ 
nen 
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nen aufgebothen, der 20 bis 50 Thaler 
Handgeld gegeben hatte, der benutzte die 
Habſucht der ſtebenbuͤrgſchen Officiere, um 
ſeine Unterthanen von dieſen unbarmherzigen 
Gaͤſten zu befreyen. Er bewilligte ihnen, 
was ſie verlangten, und Ragoczy, dem es 
weniger an gutem Willen, als an Muth und 
Entſchloſſenheit, fehlte, verglich ſich mit dem 
Kaiſer. Indeſſen toͤdtete der Stand der 
Unthaͤtigkeit waͤhrend der druͤckenden Sons 
merhitze (im Aug.) auf beyden Seiten viele 
Leute. Beſonders wurde auch Torſtenſons 
Akmee, die ſich 4 Monathe hindurch mit der 
vergeblichen Belagerung von Bruͤnn befchäffs 
tigte, bis auf 2500 Mann Fußvolk, und 
8000 Reiter, die keine Pferde hatten, vers 
mindert. Da nun der Uebergang uͤber die 
Donau, wegen der von den Kaiſerlichen ſehr 
wohl verwahrten Paͤſſe, gar nicht mehr mögs 
lich war, fo blieb dem General Torſten⸗ 
ſon weiter nichts uͤbrig, als einige von den 
eroberten Feſtungen, die ihm den Weg in 
die kaiſerlichen Erblande offen erhielten, gut 
zu beſetzen, und nach Boͤhmen zu eilen. 
Jene Feſtun igen kamen bald wieder in die 
Gewalt der Kaiſerlichen. Ferdinand und 
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Wien waren nun von ihrer Angſt wieder bes 
freyt. Torſtenſons anfangs fo glanzende Un— 
ternehmung gegen die kaiſerlichen Erblande 
hatte indeſſen doch für Schweden die vors 
theilhafte Wirkung hervorgebracht, daß Chris 
ſtian IV Friede und Johann Georg Waffen— 
ſtillſtand gemacht hatte. Torſtenſon ſelbſt 
unterlag aber um dieſe Zeit den Schmerzen 
des ihn peinigenden Podagra fo ſehr, daß 
er die Stelle eines Obergenerals nieder— 
legte, und zu Leipzig der Pflege geſchickter 
Aerzte ſich uͤberließ. Sein Nachfolger war 
Wrangel. 0 


Auch Wrangel arbeitete daran, den 
Schauplatz des Krieges in die kaiſerlichen 
Erblande zu verſetzen; der Weg dahin ſollte 
ihn aber nicht durch Boͤhmen, ſondern durch 
Schwaben und Bayern führen. Auf dem 
letztern konnte er auf die Unterſtuͤtzung der 
Franzoſen mit deſto groͤßrer Sicherheit rech— 
nen. Ueber den Ueberreſt der guebrlantſchen 
Armee hatte Enghien (in der Folge Conde) 
den Oberbefehl erhalten, und ſie war au— 
ſehnlich verſtaͤrkt worden. Dieſe Verſtaͤr⸗ 
kung von 7000 Mann fuͤhrte ihr der ſchon 
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damahls ſehr ausgezeichnete Turenne zu. 
Enghien und. Turenne ſetzten nun auf ihr 
Heer ein fo großes Vertrauen, daß fie den 
Entſchluß faßten, gegen den bayriſchen Ge— 
neral Mercy, der ſich bey dem kurz vorher 
eroberten Freyburg ſehr gut verſchanzt hatte, 
auzuruͤcken. Aber die Bayern wehrten (1644 
am 3. Aug) den ungeſtuͤmen Angriff der 
Franzoſen ſo ſtandhaft ab, daß ſich dieſelben 
mit einem Verluſt von 6odo Mann wieder 
zuruͤckziehen mußten. Mazarini wurde uͤber 
die braven verlohrnen Menſchen bis zu 
Thraͤnen geruͤhrt; aber Enghien troͤſtete ihn 
mit der Behauptung, daß in Einer Nacht 
in Paris mehr Menſchen gebohren wuͤrden. 
Auch waren durch dieſe Schlacht die Bayern, 
die geſiegt halten, fo geſchwaͤcht, daß fie ſich 
auſſer Stand befanden, die glücklichen Unter 
nehmungen der Franzoſen am Rhein zu 
verhindern, und dieſe brachten die ſchoͤnen 
Städte und Feſtungen Mannheim, Philipps⸗ 
burg, Speyer, Worms und Maynz in ihre 
Gewalt. Die Heſſen bemaͤchtigten ſich indeſ— 
fen der Stadt Hoͤchſt. Enghien trennte ſich 
hierauf vom Turenne. Er nahm den beſten 
Theil der Cavallerie mit. Dieß hatte die 
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Folge, daß Turenne, der ſich nach Schwaben 
wendete, (1645 im April) bey Mergentheim 
von dem Generale Mercy ſo entſcheidend 
geſchlagen wurde, daß die Bayern von den 
Graͤnzen Heſſens 'nicht mehr zurückgehalten 
werden konnten. Nun eilte aber Enghien 
mit einem beträchtlichen Kriegsvolk aus EL 
ſaß wieder herbey; die Heſſen naͤherten ſich 
vom Rheinſtrome, und Koͤnigsmark von 
Weſiphalen her. Von der Macht der Ver⸗ 
einigten wurben die Bayern bis an die 
Donau zuruͤckgedraͤngt. Bey dem Dorfe 
Allersheim unweit Nördlingen konnten ſie 
einer Schlacht nicht mehr ausweichen, weil 
ihr Vaterland in Gefahr war. Die Fran⸗ 
zoſen griffen (am 23. Jul.) die bayriſchen 
Verſchanzungen mit dem lebhafteſten Unge— 
ſtuͤm an; aber die Bayern wehrten ſich fo 
ſtandhaft, daß das Gefecht aͤuſſerſt hart, 
näckig und blutig wurde. Als' ein Opfer 
deſſelbe fiel Mercy, einer der beſten Feld⸗ 
herren dieſer Zeit. Turenne und die Heſſen 
bewirkten endlich, daß die Bayern weichen 
mußten. Aber die Franzoſen hatten ſehr 
viele Leute verlohren, und Enghien ſelbſt 
war gefaͤhrlich verwundet. Die öranzoſen 
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ten dieſen Sieg uͤberhaupt nicht recht benut— 
zen, weil die Heſſen nicht laͤnger mit ihnen 
in Verbindung ſtehen wollten, und die ver⸗ 
einigte Macht der Bayern und Kaiſerlithen 
(der Erzherzog Leopold und Gallas waren 
den Bayern zu Huͤlfe gekommen) ſie zum 
ſchnellen Ruͤckzuge nach dem Rhein noͤthigte. 


Leopold, der mit feinen 24000 Mann 
30 bayriſche Regimenter vereinigt hatte, 
glaubte nun auch die ſchwediſche Hauptarmee 
unter dem General Wrangel vernichten zu 
konnen. Dieſe war, als Wrangel (1646) 
den Oberbefehl uͤber dieſelbe in Boͤhmen 
übernahm, 15000 Reiter und dodo Mann 
Fußvolk, lauter gediente, auserleſene Leute, 
ſtark. Der Erzherzog wollte ihr, noch ehe 
Koͤnigsmark ſich an ſie anſchließen koͤnnte, 
eine Schlacht liefern. Aber Wrangel zog 
ſich, ihr ſorgfaͤltig ausweichend, (im April) 


durch Meißen bis an die Saale, und von 


da bis an die Weſer. Nachdem er hier 
Hoͤrter und Paderborn beſetzt hatte, gieng 
er, um in Verbindung mit Turenne zu Eoms 
men, nach Wetzlar. Hier ſtieß Koͤnigsmark 
mit ſeineis leichten Truppen zu ihm. Aber 

Turen⸗ 
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Turenne fand fih nicht ein, weil man, wie 
Mazarini dem Wrangel meldete, feine Trup⸗ 
pen in den Niederlanden brauchte. Die ver⸗ 
einigten Kaiſerlichen und Bayern bildeten 
ſich nun ein, mit den Schweden, die den 
Torſtenſon nicht mehr zum Obergeneral hats 
ten, einen leichten Kampf zu haben. Aber 
Wrangel nahm bey Amoͤncburg eine ſo gluͤck— 
lich gewahlte Stellung, daß er aus Caſſel 
immer friſchen Vorrath bekam, während daß 
die Kasferlichen ihr Brodt durch einen langen 
Umweg, und meiſtens von der Hitze verdor— 
ben, aus Franken erhielten, daß ihre Ca— 
vallerie auf den Anhoͤhen großen Mangel an 
Waſſer hatte. So verlohren ſie, ohne ihren 
Plan gegen die Schweden ausgefuͤhrt 
zu haben, 4000 Menſchen nebſt vielen 


Pferden. 


Indeſſen kam Turenne wieder herbey. 
Mazarini wagte es nicht länger, das Der: 
langen der Schweden wegen einer Unter— 
ſtuͤtzung an Mannſchaft nnerfuͤllt zu laſſen. 
Zu Gießen ſchloß ſich Turenne (im Jul.) 
mit 6000 Mann an Wrangeln an. Die 
Kalſerlichen, bey welchen der Nrangel an 

Lebens- 


337 


Lebensbeduͤrfniſſen gar nicht mehr zu ertra⸗ 
gen war, zogen ſich endlich ſchnell nach der 
Lahn zuruͤck. Durch ihre Entfernung wurde 
Wrangel aufgemuntert, laͤngs der Donau 
in die kaiſerlichen Erblande einzudringen. 
Wrangel und Turenne giengen hierauf (im 
Sept.) uͤber die Donau und den Lech. Man 
wollre die Stadt Augsburg geſchwinde ero⸗ 
bern, und ſie wurde mit großer Lebhaftig⸗ 
keit angegriffen. Schon war die Uebergabe 
nahe, als 25000 Kaiſerliche und Bayern mit 
vielem Landvolk ihr zu Huͤlſe eilten, als die 
Franzoſen und Schweden ſich zum Ruͤckzuge 
genöihige ſahen. Die Bayern und Kaiferlis 
chen wendeten ſich hierauf, um den Krieg 
von den bayriſchen Graͤnzen zu entfernen, 
nach Schwaben. Dieß benutzte Wrangel, 
über den unbeſetzten Lech in Bayern einzu: 
dringen, und dieſes Land alle Erpreſſungen 
und Mißhandlungen des Krieges fuͤhlen zu 
laſſen. Nur nach einiger Zeit gelang es den 
Kaiſerlichen und Bayern, auch über den 
Lech zu ſetzen. Dieß diente aber zu weiter 
nichts, als daß ſich das Elend der armen 
Bewohner des Landes zwiſchen dem Lech und 
der Iſer och vermehrte. 


Galletti Weltg. lar Th. 9 Maza⸗ 
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Mazarim wollte den Kurfuͤrſten von 
Bayern nicht ganz unterdruͤckt, ſondern nur 
gedemuͤthigt, nur zur Niederlegung der 
Waffen geſtimmt ſehen; er wollte Schweden 
nicht zu maͤchtig werden laſſen. Vergebens 
verlangte daher Wrangel von Turenne, daß 
er ihm auch über die Iſer folgen möchte, 
Dieſer zog ſich vielmehr nach Schwaben 
zuruck. Von ihm getrennt, bemaͤchtigte ſich 
Wrangel der von 6000 Bauern beſetzten 
Clauſe bey Bregenz und des Schloſſes Pfans 
nenberg, das ihm zum Beſitze einer großen 
Beute verhalf. Zu Anfang des folgenden 
Jahres (1647 Jan.) belagerte er zwar Lins 
dau am Bodenſee vergeblich; dagegen brachte 
er die Inſel Meinau in ſeine Gewalt. 
Durch die Annaͤherung der Schweden und 
Franzoſen wurde der Kurfuͤrſt von Bayern 
in feiner Ergebenheit für das Haus Oeſtreich 
ſo wankend gemacht, daß er ſich zu einem 
Waffenſtillſtande entſchloß, der (14. März) 
zu Ulm unterzeichnet wurde. Auch der Kurz 
fuͤrſt von. Coͤln und der Landgraf von Heſſen⸗ 
kaſſel ließen ſich in denſelben einſchließen. 
Für Wrangel war dieſer Waffenſtiliſtand, 
den Mazarini betrieben hatte, icht ſehr 
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willkommen, weil er dem Schauplatz ſeiner 
Thaͤtigkeit engere Graͤnzen ſetzte. Auch am 
Hofe zu Wien, deſſen Bevollmaͤchtigter zu 
Ulm ihn gern verhindert haͤtte, war man 
uͤber denſelben unwillig. Dieſem Unwillen 
ſetzte aber der Kurfuͤrſt von Bayern die 
Klage entgegen, daß man ihm nicht genug 
unterſtuͤtzt hätte. 


Nachdem der Kaiſer auch den Kurfuͤrſten 
von Bayern nicht mehr zum Bundesgenoſ— 
ſen hatte, nachdem ſeine Armee bis auf 
12000 Mann zuſammengeſchmolzen war, fo 
befand er ſich in einer ſehr bedenklichen 
Lage, die, von ſeinen Feinden benutzt, ihm 
ſehr gefährlich werden konnte. Aber Heſt⸗ 
reichs Gluͤck rettete es auch jetzt vom Ans 
tergange. Frankreich, zufrieden, den Kaiſer 
entkraͤftet und ſeiner Bundesgenoſſen beraubt 
zu haben, ließ ſeine Armee unter Turenne 
nach den Niederlanden marſchieren. Dem 
noch gab Wrangel den Plan, in die faifers 
lichen Erblaude einzudringen, noch nicht 
auf. Nachdem er (1647 Maͤrz) die Stadt 
Schweinfurth erobert hatte, ruͤckte er aber 
mahls gehn Böhmen an, bemaͤchtigte er 
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ſich der Stadt Eger. Die Kaiferfichen kamen 
zum Entſatze berſelben zu ſpaͤt, weil ſie, 
um die Süther des Hofkriegsrathspraͤſidenten, 
des Grafen Schlick, zu ſchonen, einen Um⸗ 
weg gemacht hatten. Die kaiſerliche Armee 
hatte damahls den General Melander, einen 
heſſiſchen Ueberloͤufer, zum Oberanfuͤhrer. 
So ſehr fehlten dem Kaiſer brauchbare Ge: 
nerale! Um ihren Mangel zu erſetzen, begab 
ſich Ferdinand III in eigner Perſou zu den 
Vertheidigern ſeines Reiches. Faſt haͤtte er 
das Ungloͤck gehabt, in die Gefangenſchaft 
der Schweden zu gerathen. Bey einem Haus 
fen von Reitern, den Wrangel an einem 
Morgen zum Recognoſcieren ausgeſchielt 
hatte, befand ſich, auſſer dem Oberſten 
Helmolt, auch Helm Wrangel, der ſeiner 
Tollkuͤhnheit wegen der Tolle genennt wurde. 
Dieſer machte den Auſchlag, den Kaiſer in 
feinem Lager gefangen zu nehmen. Wran— 
gel und feine Cameraden drangen, während 
daß im kaiſerlichen Lager noch alles ſchlief, 
bis zum Zelte des Katſers vor. Schon 
hatten zwey ſchwediſche Reiter, die abgeſtie⸗ 
gen waren, einen kaiſerlichen Leibtrabanten 
getoͤdtet; ſchon wollten fle in das Zelt des 
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Kaiſers eindringen, als dieſer kaum aus 
dem Bette aufgeſtanden war, und ſich noch 
im Schlafrocke befand. Allein“ jetzt eilte von 
allen Seiten fo ſchnelle Huͤlfe herbey, daß 
der eine von den beyden Reitern ſogleich 
erſtochen, der andre aber gefangen wurde; 
daß von den ins Lager eingedrungnen ſchwe⸗ 
diſchen Reitern nur wenige ſich retteten. 


Die Kaiſerlichen, die Boͤhmen beſchuͤtzen 
ſollten, ſtanden anf den nach Meißen zu 
liegenden Bergen, während daß die Schwer 
den fihon gauz Böhmen, hinter ſich hatten. 
Der Mangel an Waſſer noͤthigte endlich 
(im Jul.) die Kaiſerlichen, die ſchon auf 
6000 Mann verlohren hatten, ſich bis nach 
Toͤplitz zu ziehen. Beyde Armeen waren 
jetzt weder durch einen Strom, noch durch 
einen Hohlweg, von einander getrennt. Sie 
hatten in dem ganzen Kriege einander noch 
nicht naͤher geſtanden. Dennoch kam es zu 
keiner Schlacht. Die Kaiſerlichen, die ſich 
auf ihrem eignen Boden befanden, und 
8000 Mann ſtärker als die Schweden waren, 
die nicht ehr als 14000 Streiter zaͤhlten, 
wagten doch keinen Angriff. Sie brachen 
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vielmehr (im Sept.) zum dritten Mahl zus 
erſt wieder auf. Der Kaiſer hatte beſchloſſen, 
allen entſchejdenden Unternehmungen ſo lange 
auszuweichen, bis es ihm gelungen ſeyn 
wurde, den Kurfuͤrſten von Bayern wieder 
in ſeinen Bund zu ziehen. 


Eben dieſen Kurfuͤrſten beleidigte aber 
Ferdinand III fo ſehr, daß er eigentlich 
nicht darauf rechnen konnte, ihn wieder als 
feinen Bundesgenaſſen zu ſehen. Ueber den 
mit Frankreich und Schweden geſchloſſenen 
Waffenſtillſtand waren die Officiere des Kurz 
fuͤrſten ſehr mißvergnuͤgt, weil er ihnen alle 
Gelegenheit zu einer eintraͤglichen Thaͤtigkeit 
entzog. Zu ihnen gehoͤrte ſelbſt der General 
von Werth. Dieſer traf mit den Unterhaͤnd⸗ 
lern des Kaiſers heimlich die Verabredung, 
ihm die ganze Armee des Kurfuͤrſten zuzu⸗ 
fuͤhren; aber Maximilian entdeckte das Ein⸗ 
verſtaͤndniß noch bald genug, um die Wir; 
kung deſſelben vereiteln zu koͤnnen. So we; 
nig Freundſchaft nun der Kaiſer bey dieſer 
Gelegenheit gegen den Kurfuͤrſten gezeigt 
hatte, ſo ließ ſich dieſer dennoch bereden, 
die Verbindung mit ihm zu erneuern. Der 
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Waffenftiffftand gewaͤhrte ihm gar nicht die 
Vortheile, die er ſich von demſelben verfpros 
chen hatte. Zwar wurde ſein Land nicht 
mehr von den Franzoten und Schweden ger 
druͤckt; dagegen mußte er aber auch feine 
Armee, wenn er ſie nicht abdanken wollte, 
blos auf ſeine oder ſeiner Unterthanen Koſten 
ernähren. Dleß bewog ihn, den Schweden 
den Waffenſtillſtand aufzukuͤndigen, und ſein 
Kriegsvolk wieder mit dem kaiſerlichen zu 
vereinigen. 2 
9 
Wrangel fuͤhlte jetzt im Nov.) die Ueber⸗ 
legenheit der vereinigten Kaiſerlichen und 
Bayern fo mächtig, daß er ſich aus Boͤhmen, 
durch Meißen und Thuͤringen, nach der 
Weſer zuruͤckziehen mußte, um der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee unter Turenne naͤher zu ſeyn. 
Wenn ihn die große Macht der Feinde, die 
ihm nachruͤckte, noch vor ſeiner Vereinigung 
mit Turenne erreicht hätte, fo wuͤrdk er ſich 
in dem gefaͤhrlichſten Gedraͤnge befunden 
haben; zumahl da von ſeiner Cavallerſe auf 
4000 unberitten waren. Aber Frankreichs 
und Bayerns Politik, die im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe handelte, erlaubte es nicht, die Schwe⸗ 
den 
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den ganz zu unterdraͤcken, und die Macht 
des Kaiſers dadurch auf eine gefaͤhrliche 
Hoͤhe zu bringen. Frankreich drohete auch 
dem Kurfuͤrſten, daß er, wenn er fein Kriegs⸗ 
volk wuͤrde uͤber die Weſer ſetzen laſſen, den 
General Turenne nach Bayern ſchicken wollte. 
Maximilian durfte alſo, aus mehr als einer 
Urſache, an der Verfolgung der Schweden 
weiter keinen Theil nehmen. Melander, 
der, von den Bayern verlaſſen, den Schwe⸗ 
den nicht mehr überlegen war, wendete ſich 
nun Arch Thüringen nach Heſſen. Aus 
niedriger Rachſucht behandelte er nun das 
Land feiner ehemahligen Gebietherin fo ſchreck— 
lich, daß er bald ſelbſt die traurigen Wirkuns 
gen dieſer Behandlungen in einem druͤcken⸗ 
den Mangel empfand. Indeſſen ſammelte 
Wrangel im Luͤneburgſchen neue Kräfte, 
machte er ſeine Reiterey wieder beritten. 


Noch im Winter (1648) ruͤckte Wrangel 
wieder ins Feld; zu früh für die Kaiſerlichen, 
die ihre Winterquartiere noch nicht lange 
genug gegoſſen hatten. Noch fehlte es ihrer 
Reiterey an Pferden, und ihrem Fußvolke 
an Montur; noch fehlte es an allem. Da 
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Wrangel durch Heſſen Über den Speſſart, 
und uͤber den Mayn, anruͤckte, ſo mußte 
ſich Melander nach der Donau zurückziehen. 


Wrangel hatte ihn in große Verlegenheit 


bringen koͤnnen; aber Tureune wollte ſich, 
aller Aufforderungen des ſchwediſchen Gene: 
rals ungeachtet, nicht vom Rhein entfernen. 
Doch Wrangel kränkte Frankreich auch ſehr 
empfindlich, als er den Ueberreſt der Cavals 
lerie des Herzogs Bernhard, der Turenne's 
Befehl nicht langer unterworfen ſeyn wollte, 
unter ſeine Fahnen aufnahm. Endlich durfte 
ſich Turenne wieder an die Schweden ans 
ſchließen. Die beyden Feldherren beſchloſſen 
nun den Krieg abermahls nach Bayern zu 
verſetzen. Da ihnen Melander keinen iz 
derſtand entgegenſtellen konnte, ſo drangen 
ſie bis auf die rechte Seite der Donau vor. 
Die vereinigte Armee der Kaiſerlichen und 
Bayern mußten endlich (im May) bey Guss 
marshauſen Stand halten. Melander wurde 
in dieſem Treffen toͤdtlich verwundet, und 
dem bayriſchen General von Gronsfeld, dem 
nunmehrigen Oberanführer des vereinigten 
Heeres, blieb wetter nichts uͤbrig, als auf 
der rechte Seite der Lechs eine dieſen Strom 
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beſchuͤtzende Stellung zu nehmen. Allein 
Wrangel und Turenne folgten (1o May) 
bey ihrem Uebergange uͤber den Lech dem 
Wege, den ihnen Guſtav Adolf vorgezeichnet 
hafte, und Gronsfeld opferte, fo wie dort 
Tilly, fuͤr Bayerns Vertheidigung ſein Leben 
auf. Die Schweden drangen bis an den 
Inn vor. Während Maximilian in Salz 
burg ſeine Zuflucht fand, fuͤhlten ſeine 
ungluͤcklichen Unterthanen die traurigen Witz 
kungen der durch den aufgekuͤndigten Waffen⸗ 
ſtillſtand gereitzten Rachſucht der Schweden. 
Wrangel und Turenne wollten nun über den 
Inn ſetzen, um dem Erzherzogthume Oeſtreich 
näher zu kommen; aber durch einen anhal— 
tend ſtarken Regen war dieſer Fluß ſo ſehr 
angeſchwollen, daß alle Verſuche, eine Schiff: 
brüsfe über denſelben zu ſchlagen, fruchtlos 
waren. Die Augſt der katholiſchen Parthey 
vermehrte noch der Umſtand, daß die ſehr 
geſchwaͤchte katſerliche Armee, ſeit Melanders 
und Gronsfelds Tode, keinen Feldherrn hatte, 
den man den feindlichen Generalen entgegen 
ſtellen durfte. Endlich kam Pfccolomini aus 
den Niederlanden herben. Doch dig Schwe⸗ 
den und Franzoſen waren mit den Lebens be⸗ 
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duͤrfniſſen in Bayern fo verſchwenderiſch ums 


gegangen, daß ſie der Mangel derſelben nun 
ſelbſt in Verlegenheit ſetzte, und zum dluͤck— 
zuge nach der Oberpfalz noͤthigte. Jetzt 
wurde aber endlich der letzte Auftritt dieſes 
langen Krieges geſpielt. 


Koͤnigsmark, der mit ſeinen leichten 
Truppen in Boͤhmen ſtand, hatte die Ehre, 
dieſen Auftritt herbeyzufuͤhren. Der Oberſt; 
lieutenant Ernſt Odowalsky, der nicht nur 
ſeinen Arm und ſeinen Dienſt verlohren hatte, 
erlebte auch noch das Unglück, daß fein 
Gut, von deſſen Einkuͤnften er lebte, von 
den Schweden verwuͤſtet wurde. Vergebens 
ſuchte er bey dem Hofkriegsrath in Wien 
um neue Anſtellung, oder einen Gnadengehalt, 
nach. Die Verzweiflung brachte ihn end—⸗ 
lich zu dem Entſchluſſe, ein Verraͤther ſeines 
Vaterlandes zu werden. Er both ſeine Dien⸗ 
ſte dem General Koͤnigsmark an. Dieſer 
nahm ſie bereitwillig an, und Odowalsky 
verſchaffte ihm nun (im Jul.) Gelegenheit, 
ſich der Kleinſeite von Prag zu bemaͤchtigen. 
Er drang in der Nacht, an der Spitze von 

einigen 
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einigen hundert Schweden, durch einen 
ſchlecht verwahrten Theil der Stadtmauer, 
ein. Koͤnigsmark, der ihm mit feiner Mann 
ſchaft nachruͤckte, fand nun ein Thor offen. 
Faſt waͤren die Schweden uͤber die Moldau— 
Bruͤcke auch in die Altſtadt eingedrungen; 
dieſe wurde jedoch von den Bürgern derſel⸗ 
ben noch zu rechter Zeit beſetzt, nachdem ſie 
ein Jeſuit, ein Magiſter und drey Soldaten 
einige Zeit hindurch allein vertheidigt hatten. 
Doch Königsmark hatte mit ſeinem ſchwachen 
Corps Mühe genug, ſich bis zur Ankunft 
des aus Schleſien herbeyeilenden Generals 
Wittenberg, in der Kleinſeite zu behaupten. 
Endlich langte auch (im Sept.) der neue 
Obergeneral, der Pfalzgraf Karl Guſtav, 
mit einer Verſtaͤrkung von 7000 Schweden 
und Finnen an. Die Altitade wurde nun 
3 Wochen hindurch ordentlich belagert. Aber 
der Vertheidiger waren mehr, als der Be— 
lagerer. Zu 12000 bewaffneten Bürgern 
geſellten ſich auch noch die Studenten, die 
einen Jeſulten zum Anführer hatten, ges 
ſellten ſich zwey Compagnien von Moͤn⸗ 
chen. Die Gefahr, in welcher ſich die 
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Hauͤptſtadt Boͤhmens befand, beſtimmte 
aber doch den Kaiſer, die bisher gepfloge⸗ 
nen Friedensunterhandlungen zum Schluſſe 
kommen zu laſſen. So endigte ſich alſo 
der dreyßigjaͤhrige Krieg an eben dem Orte, 
wo er anfieng ! 


Sechſter Abſchnitt. 


Geſchichte des weſtphaͤliſchen Friedens. Traurige 
Folgen des dreyßigjaͤhrigen Krieges. 


2 


Ein Krieg, wie der dreyßigjaͤhrige, an wel— 
chem fo viele größere und kleinere Mächte 
Theil genommen hatten, konnte nur durch 
lange, reiflich überlegte Unterhandlungen zu 
Ende gebracht werden. Die Wichtigkeit der 
Gegenſtaͤnde, und die Verſchiedenheit des 
beyderſeitigen Intereſſe, war zu groß, als 
daß ſich die bisher im Kriege begriffenen 
Partheyen'ſo leicht hätten vereinigen koͤnnen. 
Auf der einen Seite ſtand der Kaiſer, der 
ſich lange nicht entſchließen lonnte, mit den 
Relchsfuͤrſten, die er als feine Uitterthanen 


anſah 
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anſah, in Unterhandlungen ſich einzulaſſen. 
Reben ihm ſtand Spanien und die katholi⸗ 
ſche Parthey Deutſchlands, welche das Ver 
langen der Proteſtanten, daß ihr Glaube 
mit dem katholiſchen voͤllig gleiche Rechte 
haben ſollte, für eine unverſchamte Annas 
fung erklaͤrten. Eben dieſe Proteſtauten, 
die dieſes verlangten, ſtuͤtzten ſich aber auf 
den maͤchtigen Beyſtand von Frankreich und 
Schweden. Frankreich und Schweden glaub; 
ten jedoch fuͤr die Verdienſte, die ſie ſich 
um Deutſchlands Verfaſſung erworben hatten 
auf anſehuliche, verhaͤltnißmaͤßtge Verguͤtun⸗ 
gen Anſpruch machen zu koͤnnen. Da weder 
der Kaiſer, noch andre weltliche katholiſche 
Fuͤrſten, ihre Anſpruͤche durch Land oder 
Geld zu befriedigen Luſt hatten, ſo blieb 
weiter nichts uͤbrig, als die von den Prote— 
ſtanten eingezogenen Stifter preiszugegeben. 
Eine Aufopferung, welche die katholtſche Par⸗ 
they ganz vorzuͤglich kraͤnkte! 


Seit dem prager Frieden war der 
Wunſch nach einer allgemeinen Ausſoͤhnung 
der Krieg ſuͤhrenden Maͤchte immer lebhaf⸗ 
ter gewosden. Aber der katiſerliche Hof 

wuͤnſchte 
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wünfchte dieſen Frieden durch einzelne Ver 
träge herbeyzufuͤhren. So wie er den Kurs 
fürſten von Sachſen, durch einen beſondern 
Vertrag, von der Verbindung mit ſeinen Fein⸗ 
den abgezogen hatte, ſo ſuchte er auch durch 
allerley ſchoͤne Anträge die Schweden dahin⸗ 
zubringen, daß fie ſich von Frankreich tren⸗ 
neu möchten. Aber Orenſtirn überſah die 
liſtige Abſicht der kaiſerlichen Mintſter viel 
zu gut, als daß er ſich in der Anhaͤnglichkeit 
an Frankreich haͤtte wankend machen laſſen. 
Sie mußten ſich daher endlich zu allgemeinen 
Friedensunterhandlungen entſchließen. Der 
Grund zu denſelben wurde ſchon auf dem 
Reichstage zu Regensburg (1641 Oct.) ges 
legt. Der Kaiſer mußte den Reichsſtaͤnden 
die Theilnahme an den Unterhandlungen nicht 
allein einzeln, ſondern auch im Ganzen, er⸗ 
lauben; doch ſollten die Geſandten derſelben 
den Zuſammenkuͤnften, die zwiſchen den kai 
ſerlichen Miniſtern und den Bevollmaͤchtigten 
der auswaͤrtigen Hoͤfe würden gehalten wer— 
den, nicht beywohnen. Hierauf wurden zu 
Hamburg (1641 am 25. Dec.) die Praͤlimt⸗ 
narien, oder die vorläufigen Vergleichspunkte, 


von dem franzöfifhen Geſandten, em Gra⸗ 
fen 
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fer d'Avaux, dem ſchwediſchen Miniſter So; 
hann Salvius, und 3 kaiſerlichen Bevoll⸗ 
maͤchtigten, zur Richtigkeit gebracht. 


Schon zur Zeit Ferdinands II hatte man, 
um die paͤpſtlichen und proteſtantiſchen Un⸗ 
terhaͤndler einander nicht zu nahe zu bringen, 
zwey Unterhandlungsoͤrter in Vorſchlag ge; 
bracht. Dieſer Vorſchlag kam nun, als 
die Friedensarbeiten wirklich anſtengen, zur 
Ausführung. Frankreich und Schweden ſtrit— 
ten ſich wegen des Vorrangs. Die ſchwedi⸗ 


ſchen Geſandten wuͤnſchten auch die Gelegenheit 


zu vermeiden, mit den paͤbſtlichen Bothſchaf⸗ 
tern in nähere Verhaͤltniſſe zu kommen. 
Man wurde endlich einig, daß zu Osnabruͤck 
die ſchwediſchen und die meiſten proteſtanti— 
ſchen, zu Münfer die franzoͤſiſchen, fpas 
niſchen, hollaͤndiſchen und die meiſten ka⸗ 
tholiſchen Reichsſtaͤnde, an beyden Orten 
aber kaiſerliche Geſandte, die Unterhandlungen 
betreiben ſollten. Der Anfang derſelben 
folgte aber den Praͤliminarien nicht ſogleich 
nach. Die kaiſerliche Ratificatlon derſelben 
wurde erſt durch Banners Sieg bey Witt⸗ 
ſtock bewuͤkt, und erſt beynahe vier Jahre 
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nach den Praͤliminarien (1645 Oct.) nahm 
der eigentliche Friedenscongreß feinen Anfang. 
Aber erſt im November ſtellte ſich der vor⸗ 
nemſte kaiſerliche Bevollmaͤchtigte, der Staats; 
miniſter, Graf von Trautmannsdorf, ein. 
Die meiſten Geſandten erſchienen nun alls 
maͤhlig, und nur ſehr langſam. Ueberhaupt 
auſſerte der Gang des Krieges auf den Gang 
der Unternehmungen den merklichſten Eins 
fluß. Die zu den Friedensunterhandlungen 
bevollmaͤchtigten Miniſter gehoͤrten zu den 
ſeinſten Staatsmaͤnnern dieſer Zeit. Unter 
ihnen ſpielten, auſſer Trautmannsdorf und 
d'Avaux, Johann von Oxenſtirn, der Sohn 
des Reichskanzlers, und der paͤbſtliche Nun— 
tius Chigi, die bedeutendſten Rollen. 


Schon waren die zu den Unterhandluns 
gen bevollmaͤchtigten faſt alle verſammelt, 
als es demungeachtet faſt noch ein halbes 
Jahr waͤhrte, bis die leberreichung der 
Propoſitionen, oder der Vergleichsvorſchlaͤge, 
vor ſich gleng. Am Pfingſtfeſte, in der 
Kirche, fühlten ſich d'Avaur und Dr. Voll⸗ 
mar, einer von den Geſandten des Kaiſers, 
fo ſehr zur Freundſchaft und Verträglichkeit 
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geſtimmt, daß fie die ſchleunigere Annahme 
der Propoſitionen verabredeten. Die ſchwe⸗ 
diſchen waren für die kaiſerliche und katho⸗ 
liſche Parthey theils ſehr uͤberraſchend, theils 
ſehr auffallend. Sie enthielten das aus⸗ 
druͤckliche Verlangen, daß nicht nur der vorige 
Zuſtand des deutſchen Reiches voͤllig wieder 
hergeſtellt, und die kaiſerliche Gewalt ein⸗ 
geſchränkt, ſondern auch die voͤllige Gleich⸗ 
heit beyder Religionspartheyen, feſtgeſetzt wer⸗ 
den ſollte. Den letztern Punkt hatten die 
kaiſerlichen Miniſter und die Katholiſchen 
nicht erwartet. Um ſo lebhafter war ihr 
Widerſpruch, waren die Einwendungen die 
ſie demſelben entgegenſetzten. Katholiken 
und Proteſtanten waren in dieſem Punkte 
ſo ſehr verſchiedener Meynung, daß, ſelbſt 
nach dem Ausdrucke des Grafen von Traut⸗ 
mannsdorf, zwiſchen dem Himmel und der 
Erde keine groͤßere Kluft befeſtigt war. 
Auch war es für die Wuͤnſche der Proteflans 
ten kein guͤnſtiger Umſtand, daß die franz 
zoͤſtſchen Miniſter in ihren Propoſitionen die 
Religionsgleichheit nicht nur mit Stillſchwei⸗— 
gen übergiengen, ſondern daß ſie ihr ſogar 
eine nachdkuͤckliche Erklärung entgegenſetzten. 
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D' Avaux, welcher hier der Leitung Maza⸗ 
rini's folgte, der bey dieſer Gelegenheit dem 
Pabſte einen Beweis von ſeinem Religions⸗ 
eifer geben wollte, wurde für den Advocas 
ten der Katholiken erklaͤrt, wurde in Ita⸗ 
lien und in Rom ſogar der Retter der ka— 
thvliſchen Religion genennt. Wegen der 
Thaͤtigkeit, die er in Anſehung dieſes Punk⸗ 
tes bewies, waͤre zwiſchen dem franzoͤſiſchen 
und ſchwediſchen Geſandten bald eine lebhafte 
Uneinigkeit ausgebrochen. Jene gaben aber 
endlich nach, und wenn die Katholiken und 
Proteſtanten ſich einander naͤherten, fo war 
dieß dem lobenswuͤrdige Eifer des Biſchofs 
von Wirzburg, des Grafen Johann Philipp 
von Schoͤnburg, vorzuͤglich zuzuſchreiben. 


Es wurde alſo, zur großen Freude der 
proteſtantiſchen Parthey Deutſchlands feſtge— 
ſetzt, daß ihre Religionsgenoſſen mit den 
katholiſchen völlig gleiche Rechte genießen, 
daß alſo künftig zwey herrſchende, oder voͤl⸗ 
lig gleich berechtigte Religionen im deutſchen 
Reiche“ ſeyn ſollten. Unter der proteſtanti⸗ 
ſchen war die lutheriſche und die reformirte 
begriffen. Die Proteſtanten wuͤnſchten es 

zwar 


357 


zwar noch durchzuſetzen, daß dieſe Religions⸗ 
freyheit und Gleichheit auch in den einzelnen 
Ländern verſtattet ſeyn, und daß die Wahl 
eines Glaubens einem jeden frey ſeyn moͤchte; 
aber die Kathollſchen wollten hierzu durchaus 
ihre Einwilligung nicht geben; ja die Fuͤrſten 
derſelben beſtanden vielmehr darauf, daß 
ihre Unterthanen, noch vor dem Lehns— 
Huldigungs; oder Dienſteide, den Neligiz 
gionseid ablegen ſollten. Wenn alſo von der 
Gleichheit beyder Religionen die Rede war, 
ſo fand dieß zwar in Ruͤckſicht des ganzen 
Reiches, aber nicht in Anfehung der einzel; 
nen Gebiethe und Reichsſtaͤdte, ſtatt, und 
nur an wenig Orten genoſſen beyde Religi⸗ 
onen gleiche Rechte. Die Religionsgleichhelt 
ſollte ſich auch auf die Perſonen beziehen, 
aus welchen die Reichsgerichte, die Reichs 
deputationen, und Commiſſionen zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Aber auch hier giebt es Ab— 
weichungen von der Regel. Bey dem Reichs⸗ 
kammergerichte iſt von den beyden Aſſeſſoren, 
die der Kaiſer ernennt, doch keiner, ſo wenig, 
ols der von ihm beſtellte Kammerrichter, 
evangeliſch, und unter den Mitgliedern des 
Reichshofraths werden nicht mehr als ſechs 
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evangeliſche aufgenommen. Doch wurde im 
weſtphaͤliſchen Frieden ausgemacht, daß in 
Faͤllen, wo die Religionsgleichheit nicht ſtatt⸗ 
finden koͤnnte, z. B. bey der Reichsverſamm⸗ 
lung, blos ein freundſchaftlicher Vergleich 
entſcheiden ſollte. Da wahrend des Krieges 
manches Stift, oder andre geiſtliche Gut, 
ſich bald in katholiſchen, bald in proteſtan⸗ 
tiſchen Haͤnden befunden hatte, ſo kam es 
darauf an, einen Zeitpunkt zu beſtimmen, 
der für den Beſitz entſchelden ſollte. Man 
vereinigte ſich endlich in Anſehung des Jahres 
1624, welches man das Normaljahr nennte, 
und in allen Fällen, wo dieß angieng, 
ſollte vom erſten Tage deſſelben gerechnet 
werden. 


Der zweyte Hauptpunkt des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedens war die Befeſtigung und Aus; 
dehnung der Landeshoheitsrechte der deutſchen 
Fuͤrſten. Ungeachtet dieſelbe ſowohl durch 
den Beſitzſtand, als durch das Herkommen 
mehrerer Jahrhunderte, entſchieden war, ſo 
wurden uͤber ihren Umfang, von Seiten des 
Reichtoberhauptes, doch noch mauchmahl 
Bedenklichkeiten geaͤuſſert. Wenigſtens wollte 
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man den Reichsfuͤrſten nicht alle Hoheits⸗ 
rechte zugeſtehen. Allein Frankreich und 
Schweden, fuͤr die es ein Gegenſtand der 
Politik war, die Macht der Reichsſtaͤnde 
auf Koſten der kaiſerlichen zu vergrößern, 
brachten es dahin, daß jene, in Ruͤckſicht 
auswärtiger Maͤchte, alle Souverainitaͤts⸗ 
rechte erhielten; daß fie alſo mit denſelben 
Verbindungen eingehen, Vertrage ſchließen, 
Krieg fuͤhren koͤnnen. Gegen den Kaiſer 
und das Reich duͤrfen dieſe Verbindungen 
und Kriege freylich nicht gerichtet ſeyn. Auch 
bleiben dem Reichsoberhaupte gewiſſe vorber 
haltene Rechte, als Standeserhoͤhung, die 
Ertheilung der Erlaubniß, eine Univerſitaͤt 
zu errichten, einen Zoll, oder eine neue 
Muͤnze anzulegen. Damahls erhielten auch 
die Reichsſtaͤdte, die Reichsritterſchaft, ja 
ſelbſt einige Doͤrfer, die Beſtaͤtigung ihrer 
Unmittelbarkeit und andrer Vorrechte. 


Frankreich und Schweden, die ſich um 
die deutſchen Proteſtanten, die ſich um die 
deutſchen Fuͤrſten überhaupt ſo verdient mach— 
ten, glaubten wegen der aufgewendeten 
Kriegskoſeen eine Entſchaͤdigung verlangen 
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zu können. Zu dieſer Entfchädtgung ſchlugen 
fie die Abtretung vor Ländern vor. Frank⸗ 
reich erhielt erſtlich die ſeyerliche Verſiche— 
rung, daß der Kaiſer und das Reich ſeinen 
Beſitz der ſchon zur Zeit Karls V eroberten 
Bisthümer Metz, Toul und Verdun geneh— 
mige. Es bekam ſodenn das Beſatzungsrecht 
in Philippsburg, und die Landgrafſchaft El⸗ 
ſaß, nebſt allen den Beſitzungen und Rechten, 
die dem Hauſe Oeſtreich im Elſaß gehoͤrt 
hatten. 


Schweden war weniger leicht zu befrie⸗ 
digen; doch koſtete dieſe Befriedigung dem 
Kaiſer ſelbſt kein Eigenthum. Zwar ver; 
langte die ſchwediſche Regierung nicht weni— 
ger, als das Herzogthum Schleſien; aber 
ſie ſcheint dieſe Forderung blos gethan zu 
haben, um die Einwilligung des Kaiſers 
zur Saculariſirung verſchiedener Bisthuͤmer 
um ſo eher zu erhalten. Schweden verlangte 
Pommern. Dagegen machte aber nicht nur 
Brandenburg, ſondern auch Polen, Einwen— 
dungen. Jenes hatte ein Erbrecht auf Pom⸗ 
mern, und Polen fuͤrchtete ſich vor der 
Nachbarſchaft von Schweden. Tie kaiſer⸗ 
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lichen Geſandten unterſtuͤtzten den ſchwedi⸗ 
ſchen Plan wegen Pommern, weil ſie dadurch 
ihre Nachgiebigkeit in Anſehung der reichs 
ſtaͤndiſchen Hoheitsrechte zu gewinnen hofften. 
Oxenſtirn ſprach ſchon von der pommerſchen 
Kurwürde. „Warum nicht auch ein luther— 
ſcher Kaiſer,“ ſagte Avaux. Eublich überließ 
man den Schweden nicht nur Vorpommern, 
nebſt der Inſel Nügen, und einigen Bezirs 
ken von Hinterpommern, ſondern auch das 
Erzſtift Bremen, das Hochſtift Verden, und 
die meklenburgſche Stadt Wismar. 


Brandenburg, wo ſeit acht Jahren 
(1640) der große Kurfürft Friedrich Wilhelm 
regierte, wollte wegen des Verluſtes von 
Pommern entſchaͤdigt ſeyn. Es verlangte, 
nach dem Beyſpiele von Schweden, noch 
mehr, um recht viel zu bekommen. Es trug 
unter andern auch auf die ſchleſiſchen Fuͤr— 
ſtenthuͤmer Glogau und Sagan an. Endlich 
war man froh, daß ſich der Kurfürft mit 
den Bisthuͤmern Halberſtadbt, Minden, Ca⸗ 
min, und dem Erzbisthume Magdeburg, be; 
gnuͤgte. Das letztre ſollte ihm aber nicht 
eher, als nach dem Tode ſeines damahligen 
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Beſitzers, des Herzogs Auguſt von Sachſen, 
zufallen; anch ſollten vier Aemter deſſelben 
bey Kurſachſen bleiben. 


Der Herzog von Meklenburg erhielt für 
das abgetretene Wismar, die Stifter Schwe⸗ 
rin und Ratzeburg. Der Landgraͤfin Amalie 
von Heſſen wurde, zur Belohnung ihrer 
ſtandhaften Anhaͤnglichkeit, die Abtey Hers⸗ 
feld zu Theil. Der erſte franzoͤſiſche Bevoll⸗ 
maͤchtigte, der Herzog von Longueville, 
glaubte, für die von der Landgrafin ihm er; 
wieſene Hoͤflichkeiten, ſich ihrer mit dem 
größten Eifer annehmen zu müſſen. Braun⸗ 
ſchweig Lüneburg erhtelt, auſſer der Abtey 
Walkenried u. ſ. w., das Recht, die Stelle 
eines Biſchofs von Osnabruͤck, abwechſelnd 
mit einem katholiſchen, zu beſetzen. Bayern 
blieb, wegen der 13 Millionen Kriegskoſten 
die es in Rechnung brachte; im Beſitze der 
Oberpfalz. Dieſe mußte alſo der Pfalzgraf 
am Rhein dem Haufe Oeſtreich zum Opfer 
bringen. Doch wurde fuͤr ihn eine neue 
Kurwuͤrde, nebſt dem Erzſchatzmeiſteramte, 
geſtiftet. Dieß waren nun die vornehmſten 
Gegenſtände des weſtphaͤliſchen Friedens⸗ 
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ſchluſſes als er (1648 am 14. Oct.) offentllch 
abgeleſen wurde. 


Jetzt verlangten aber die Schweden fuͤr 
ihre Armee, welche dieſe Veraͤnderungen in 
der deutſchen Verfaſſung hatte bewirken helfen, 
noch den Sold auf zehn Monathe, und 
zwar für jeden Monath, anderthalb Millio⸗ 
nen, oder eigentlich 1537675 Thaler, zu⸗ 
ſammen auf 20 Millionen. Nach ihrer 
Rechnung betrug die Armee, die ſie in 
Deutſchland hatten, 124199 Koͤpfe; fie bes 
lief ſich aber, nach andern Nachrichten, nicht 
viel über 75000. Man fieng nun, um ihren 
Abzug oder ihre Abdankung zu beſchleunigen, 
Unterhandlungen mit ihnen an, die die uns 
geheure Summe bis auf den vierten Theil, 
auf 5 Millionen, herabbrachten. Da nun 
zur Entrichtung dieſer Summe der burgun⸗ 
diſche, oͤſtreichſche und bayriſche Kreis nichts 
beytragen wollten, ſo mußte ſie auf die ſie— 
ben uͤbrigen Kreiſe vertheilt werden. Auſſer— 
dem mußten die fünf Stifter Maynz, Coͤln, 
Paderborn, Muͤnſter und Fulda noch 600000 
Thaler an die Landgraͤfin von Heſſenkaſſel 
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Die Schweden festen den Aufenthalt auf 
dem deutſchen Boden unter dem Vorwande, 
daß der Friedensſchluß erſt zur Vollziehung 
kommen müßte, ſtandhaft fort. Ihre Stand— 
haftigkeit wurde durch die in dieſer Sache 
bewieſene Langſamkeit hinlaͤnglich gerechtfer: 
tigt. In Zeit von acht Wochen ſollte der 
Friedensſchluß ratiſieirt werden. Die Aus— 
wechſelung der Natificationen erfolgte aber 
nicht eher als nach 4 Monathen (1649 
am Sten Febr.). Zu Nürnberg wurde die 
Vollziehung des Friedens noch durch einen 
beſondern Tractat geſichert. Dennoch aͤuſſer— 
ten ſich uberall, und bey allen Gelegenheiten, 
noch Widerſpruͤche und Schwierigkeiten. 
Die ſchwediſchen Truppen behielten daher 
ihre Quartiere fortwaͤhrend beſetzt, und die 
Unterhaltung derſelben machte die Erpreſſung 
großer Geldſummen nöthig. Die Verſamm⸗ 
lung zu Osnabrück und Muͤnſter dauerten 
auch noch immer fort. Der osnabruͤckſche 
Congreß, der meiſtens aus Proteſtanten 
beſtand, gieng zuerſt (im Maͤrz) auseinan⸗ 
der. Der muͤnſterſche faßte zwar (am 13. 
April) den Schluß, daß die ſchwediſchen 
Truppen, noch vor der Vollziehung des 
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Friedens abgedankt, und die von ihnen be⸗ 
ſetzten Oerter geraͤumt werden ſollten; die 
Schweden achteten jedoch auf dieſen Schluß 
ſo wenig, daß der muͤnſterſche Congreß, durch 
ihre Standhaftigkeit ermuͤdet, endlich (im 
Jun.) ſich gleichfalls auflsſen mußte. Die 
ſehwediſchen Truppen zogen nur in dem Ver— 
haͤltniſſe ab, in welchem die verſprochenen 
fünf Millionen an fie ausgezahlt wurden, 
und es waͤhrte noch ein ganzes Jahr, bis 
Deutſchland (1650 Jun.) endlich ganz von 
ihnen geraͤumt wurde. Dennoch konnte eine 
paͤbſtliche Bulle dieſen Frieden noch für uns 
guͤltig erklären! Einen Frieden, den Deutſch— 
land durch ſo große Opfer und Drangſale 
hatte erkaufen muͤſſen! 


Groͤßere und laͤngere Kriegsdrangſale hat 
kein Land in den neuern Zeiten erfah⸗ 
ren. Deutſchlands ſchoͤnſte Länder waren 
durch dieſen Krieg in Wuͤſteneyen verwan; 
delt; die Zahl ſeiner Einwohner hatte ſich 
um mehrere Millionen vermindert. Im Her⸗ 
zogthume Wirtemberg, das vor dieſem Kriege 
eine halbe Million Einwohner zaͤhlte, waren 
nach 23 Jahren (1641) kaum noch 48000, 
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alſo noch nicht der zehnte Theil mehr, vor 
handen, und noch ſechs Jahre nach dem 
weſtphaͤliſchen Frieden (1654) als die nach 
der Schweiß geflüchteten alle wieder zuruͤck⸗ 
gekommen waren, fehlten noch S0000 Haus— 
haltungen, lagen noch 310000 Morgen 
Weinberge, Getreideland, Wieſen und Gaͤr⸗ 
ten unaugebaut. In Kurſachſen ſtarben in 
den Jahren 1632, 33 und 34, auſſer der 
gewöhnlichen Zahl von 60000, noch 934400 
Menſchen, deren Tod durch Kummer und 
Krankheiten beſchleunigt worden war. Waͤh— 
rend des ganzen Krieges verlor Kurſachſen 
auf drey Millionen Menſchen, von welchen 
325000 nur allein in Schlachten und Ge— 
fechten umgekommen waren. Dadurch vers 
lor das ſchoͤne Land, das vor dem Kriege 
gegen drey Millionen Einwohner gezaͤhlt 
haben ſoll, über ein Drittel feiner Volks- 
menge. Hterzu kam noch der Verluſt von 
vielen Hunderten verwuͤſteten Doͤrfern, und 
von 80 Millionen Thalern an baarem Gelde. 
Die Mark Brandenburg, und vornehmlich 
die Kurmark, glich noch im Jahre 1654 
einer Wuͤſte, wo nur hier und da Aſchenhau⸗ 


fen von abgebrennten Dörfern, und Truͤm— 
mern 
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mern von zerſtoͤrten Staͤdten, an ehemahlige 
Menſchenwohnungen erinnerten. Auch im 
Braunſchweigtſchen war in vielen Gegenden 
nur noch der dritte Theil der Einwohner 
uͤbrig. Das Luͤneburgſche hatte Meilen weit 
das Anſehn einer Einoͤde, wo den Reiſen— 
den mehr Wölfe als Menſchen begegneten, 
wo die Städte mit armen Wittwen angefüllt 
waren, wo niemand fuͤr die Erziehung der 
Waiſen ſorgte, wo kaum noch hier und da, 
in einem großen Dorfe, ein Paſtor anzu⸗ 
treffen war, wo das Schulmeiſteramt oft 
mehrere Jahre hindurch unbeſetzt blieb, wo 
Studenten, und ſelbſt Profeſſoren, unter die 
Soldaten giengen Das Unglück, welches 
Deutſchland in dieſem Zeitraume erfuhr laͤßt 
ſich nicht berechnen. Aber gewiß iſt die An— 
gabe von 12 Millionen Menſchen, die es 
durch dieſen Krieg verlohren haben mag, 
nicht unwahrſcheinlich. Noch die Enkel fühl: 
ten die Folgen von den ſchrecklichen Drang— 
ſalen, die ihre Großeltern erlitten hatten, 
und der ehemahlige Wohlſtand von manchen 
deutſchen Städten war auf ewig verſchwun⸗ 
den. Die Deutſchen hatten aber nicht allein 
ihren Wohlſtand, ſondern auch thre guten 

Sitten 


368 


Sitten eingebuͤßt. Das viele ausländifche, 
zum Theil ſehr rohe Kriegsvolk machte 
Deutſchlands Einwohner mit neuen Laſtern 
bekannt. Die abgedankten Kriegsleute brach: 
ten, wenn fie auch unverſtuͤmmelt zurück 
kamen, die unordentlichſten und ausſchwei⸗ 
fendſten Sitten mit nach Haufe. Das grau— 
ſame Verfahren der Croaten und Schweden 
prägte ſich dem deutſchen Nationalcharakter 
um ſo leichter ein, jemehr waͤhrend dieſes 
Krieges ein ganzer Menſchenſtamm angewach— 
ſen war, je ungehinderter die Laſter der 
Vaͤter ſich fortpflanzten. Hang zum Luxus, 
Unmaͤßige Geldbegierde, und Treuloſigkeit 
waren jetzt Hauptzuͤge in dem Charakter der 
ehemals ſo biedern Deutſchen geworden. 
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Die franzoͤſiſche Macht erlangt ein 
ausgezeichnetes Uebergewicht. 


— — 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichte der engliſchen Revolution unter Karln !. 


Durch den weſtphaͤllſchen Frieden hatte 
Mazarini feinen und Richelieus Plau, die 
Macht des Hauſes Oeſtreich in engere Gräns 
zen eingeſchraͤnkt, und ſeine Abſichten auf 
eine deutſche Monarchie vereitelt zu ſehen, 
glücklich ' urchgeſetzt. Die Ausführung dieſes 
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Planes, fohte ihm aber zu einer ausgezeich⸗ 
neten Uebermacht den Weg bahnen. Ihm 
dieſe zu verſchaffen, trugen die damahls 
ſehr guͤnſtigen Umſtaͤnde auſſerordentlich viel 
bey. Holland that, von Frankreich unter⸗ 
fügt, dem Könige von Spanien fo nach⸗ 
druͤcklich Widerſtand, daß dieſer ſich Oeſt— 
reichs nicht kraftvoll genug annehmen konnte. 
England wurde erſt durch ſpaniſche Raͤnke, 
und hernach durch feine innern Händel, abs 
gehalten, an dem dreyßigjaͤhrigen Kriege 
lebhaft Theil zu nehmen. Daͤnemark un 
Schweden befoͤrderten Frankreichs Entwürfe. 
So ſchien alſo faſt ganz Europa fuͤr die 
Ausbreitung der franzoͤſiſchen Macht zu 
arbeiten! 


Dieſer arbeitete nur erſt Großbritannien 
mit gluͤcklichem Erfolge entgegen. Aber 
welch einen ſchrecklichen Kampf in ſeinem 
Innern erfuhr es, ehe es ſich zu einer bez 
deutenden Weltrolle empor arbeiten konnte! 
Vier und zwanzig Jahre hindurch ſtritt ſich 
die jo reitzbare englifche Nation mit ihrem 
Koͤnige, der ihre rellgioͤſe und politiſche 
Freyheit unterdruͤcken zu wollen ſchien, bis 
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eben dieſer König unter den Haͤnden des 
Scharfrichters fein Leben endigte. Die Auf, 
tritte, die dieſes Trauerſpiel herbeyfuͤhrten, 
liefen neben den Vorfaͤllen des dreyßigjaͤhri⸗ 
gen Krieges hin, und Karl J ſpielte ſeine 
traurige Rolle wenige Monathe nach der 
Unterzeichnung des weſtphaͤliſchen Friedens 
aus. 
. 
Karl I bekam keine ſpaniſche Prinzeſſin 
zur Gemahlin n). Buckingham lenkte vtels 
mehr feine Aufmerkſamkeit auf die franzoͤſt— 
ſche Prinzeſſin Henriette, die er auf feiner 
Durchreiſe nach Spanien kennen lernte. 
Jacob I, der ſich einbildete, fein Sohn 
wuͤrde ſich durch eine andre, als eine koͤni— 
gliche Prinzeſſin, beſchimpfen, nahm ſowohl 
Frankreichs Anträge wegen einer Verbindung 
gegen Spanien, als die Vorſchlaͤge zu einer 
Heyrath feines Sohnes und der Prinzeſſin 
Henriette, bereitwillig an. Und doch war 
eben dieſe Verbindung mit einer katholiſchen 
Macht, und eben dieſe Heurath des Kron— 
prinzen mit einer katholiſchen Prinzeſſin, 
feiner Nagon fo verhaßt! Auch war an 
Aa 2 eine 
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eine friedliche Wiederherſtellung des Schwie:⸗ 


gerſohnes Friedrich gar nicht mehr zu denken. 
Der Brautſchatz der Prinzeſſin Henriette 
war weit kleiner, als er bey der ſpaniſchen 
Infantin ſeyn ſollte. Jene erhielt auch, ſo 
wie dieſe, das Verſprerhen, daß man die 
Kinder bis in das dreyzehnte Jahr ihrer 
Erziehung uͤberlaſſen wollte. Dieſen Punkt 
hatte ſich Frankreich, um den Vorwürfen 
des Papſtes auszuweichen, ausbedungen. 
Auch bekam der Sohn Karls I, der nach: 
mahlige König Karl II, proteſtantiſche of 
meiſter. : 

Jacob I bewies ſich hierauf etwas thätis 
ger, ſeinen Schwiegerſohn zu unterſtuͤtzen. 
Er ſchickte (1624) den Hollaͤndern 6000 
Mann Englaͤnder, deren Anfuͤhrer, vier 
junge Oberſten, unter der Leitung des Prim; 
zen Moritz ſich auszuzeichnen hofften. Auch 
nahm er das Corps des Grafen von Mans— 
feld in Sold. Aber Jacob war in kriege— 
riſchen Unternehmungen nicht glücklich, oder 
nicht gewandt genug. Su Calais wollte 
man feine Truppen, die er feinem Schwier 
gerſohne beſtimmt hatte, nicht ans Land 
ſteigen laſſen. Nach einiger Zeit nahm die 
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Flotte auf der fie ſich befanden, ihren Weg 
nach Seeland. Aber auch hier waren zu 
ihrer Aufſchiffung keine Anſtalten gemacht, 
und die Generalſtaaten befanden ſich (im 
Dec.) wegen ihres Unterhaltes in Verlegen⸗ 
heit. Indeſſen ſchlich ſich unter der engli⸗ 
ſchen Armee, die ſich ſo lange am Bord be— 
fand, eine anſteckende Krankheit ein, welche 
dieſelbe um die Haͤlſte verminderte, und die 
andre Haͤlfte war nur (1625) zu ſchwach, 
um eine Erſcheinung am Rhein wagen zu 
duͤrfen. 


Nicht lange hernach (am 27. Maͤrz) 
trat Jacob J vom Schauplatze der Welt ab. ) 
Seine Gemahlin Anna, eine daͤniſche Prin; 
zeſſin, die ihm ſechs Jahre im Tode voraus: 
gegangen war, hinterließ ihm zwey Kinder, 
den Nachfolger Karln I und die Kurfuͤrſtin, 
einſt Koͤnigin, Eliſabeth. 


Großbritangien befand ſich während Ja⸗ 
tobs I Regierung in einem gluͤcklichen Zus 
ſtande. Noch herrſchten zwiſchen dem Koͤ— 
nige und der Nation nicht die Streitigkei⸗ 
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ten, welche die Ruhe des Staates unter 
ſeinem Nachfolger ſo maͤchtig ſtoͤrten; noch 
waren die Abgaben, welche die Parlamente 
bewilligten, gar nicht druͤckend. Aber die 
ordentlichen Staatseinkuͤnfte Großbritanniens 
betrugen auch damahls (1617) noch nicht 
mehr, als 450000 Pfund. Die Zölle bracht 
ten etwa 160000 Pfund ein. Die auffers 
ordentlichen Einkünfte fliegen indeſſen wäh: 
rend Jacobs J Regierung doch bis auf 
2, 00000 Pfund. Den hoͤhern Werth, den 
das Geld um dieſe Zeit in England hatte, 
ſieht man aber aus dem Umſtande, daß 
nicht weniger, als 8 Procente gegeben 
wurden. Bey einer ſorgfaͤltigen Staats⸗ 
wirthſchaft konnten alſo die Einkuͤnfte wohl 
hinreichen. Jacob unterhielt nicht ein ein— 
ziges Garderegiment. Die ganze Landmacht 
des Reichs beſtand in einer Landmilitz von 
160000 Mann. London ließ feiner Manns 
ſchaft durch auslaͤndiſche Officlere eine größte 
Uebung verſchaffen. Nach dem Beyſpiele 
der Hauptſtadt bemuͤheten ſich auch die 
Shires, eine wohleingerichtete und gebildete 
Militz zu unterhalten. Aber der Kriegs- 
pferde gab es fo wenig, daß nicht 2000 
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Mann beritten gemacht werden konnten. 
Auch auf praͤchtige Equipagen, auf koſtbares 
Hausgeraͤthe, auf Gebaͤude, auf die Ver: 
gnuͤgungen der Tafel und der Liebe, vers 
wendete Jacob wenig, oder gar nichts. 
Dennoch verthat er vieles Geld, weil er 
mehr aus Laune, aus Leichtſinn, als mit 
Ueberlegung freygebig war. Die Seemacht 
koſtete ihm noch am meiſten. Von 1615 
bis 1623 wurden 10 neue Schiffe gebaut, 
und das, was Jacob jährlich auf die Flotte 
verwendete, betrug, das Holz für 36000 
Pfund nicht mit gerechnet, Fodoo Pfund. 
Das größte engliſche Kriegsſchiff ſührte das 
mahls nicht mehr, als 64 Kanonen. Im 
Nothfalle wurden die Handelsſchiffe als 
Kriegsſchiffe gebraucht. 


Der engliſche Seehandel war, wegen 
des langen Friedens, und Jacobs Unter; 
ſtuͤtzung, ſchon fo betrachtlich, daß er auf 
10000 Matroſen beſchaͤfftigte. Die Eng: 
Länder hatten zwar dreymahl weniger Schif— 
fe als ihre Nebenbuhler die Hollander; die 
engliſchen Schiffe konnten aber mehr la— 
den. Die Englaͤnder zeichneten ſich damahls 
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überhaupt noch im Schiffbau, und im Kano⸗ 
nengießen, aus. Neun Zehntheile von ihrer 
Handlung machten die Wollenwaaren aus. 
Die Ausfuhre der engliſchen Wolle war ver: 
bothen; aber die meiſten engliſchen Tücher 
wurden erſt von den Hollaͤndern gefaͤrbt und 
zubereitet. Ein Verboth dieſer Tücher, er; 
regte laute Unzufriedenheit, und Jacob mußte 
die Vornehmen feines Reiches gleichſam zwin⸗ 
gen, aus feinem engliſchen Tuche ſich Kleider 
machen zu laſſen. So ſchwer wurde es den 
Englaͤndern, den wahren Vortheil ihres Ge— 
werbes einzuſehen! Feine Leinewand verfers 
tigte man in England damahls noch gar nicht. 
Jacob ließ Maulbeerbaͤume Pflanzen, um Sets 
denwuͤrmer zu unterhalten; aber das engliſche 
Clima war fuͤr jene nicht milde genug. Da— 
gegen fieng ſich in Virginten, dieſer nord— 
amerikaniſchen Colonie der Englaͤnder, die 
Jacob erſt befeſtigte, der Tabacksbau an, der 
dieſen König zu dem Eutſchluſſe brachte, 
die Einfuͤhre des ſpaniſchen Tabacks zu vers 
biethen. 


In dieſem Zuſtande befand ſich England, 
als Karl I Großbritanniens Regierung uͤber⸗ 
nahm; 


I 


nahm; ein ſchoͤngebauter junger Mann von 
mittlerer, unterſetzter Leibesgeſtalt, aus deſ⸗ 
ſen regelmaͤßigen und angenehmen Geſichts: 
zuͤgen eine ſanfte Schwermuth hervorleuchtete, 
der, mit einer großen Gewandtheit im Reiten 
und andern Leibesübungen, einen ſchoͤnen 
aͤuſſerlichen Anſtand vereinigte. Sein Herz 


war beſſer, als ſein Verſtand. Beſonders 


beſaß er zu wenig die Kunſt, duͤrch eine 
weiſe Staatswirthſchaft von dem Willen der 
Nation ſich weniger abhängig zu machen, 
und den religioͤſen Grundſaͤtzen derſelben zu 
ſchmeicheln. Die Puritaner machten das 


mahls die herrſchende Parthey unter den 


Englaͤndern aus. Aber weder Karl noch 
ſeine Miniſter verſtanden es, dieſelben mit 
Vorſicht zu behandeln, verſtanden es, den 
Verdacht, als wenn fie die katholiſche Reli⸗ 
gion zum Nachtheile der proteſtantiſchen ber 
günftigen wollten, ihnen zu benehmen. Doch 
ſchon der Umſtand, daß Karl dem bey der 
Nation verhaßten Buckingham ſein Vertrauen 


ſchenkte, empfahl den Anfang feine Regie; 


rung ſehr wenig. 
Buckingham wollte den dringenden Bes 
duͤrfniſſen der Staatscaſſe, auch ohne Elm 
willigung 
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willigung des Parlaments, abhelfen. Allein 
der gutmuͤthigere Karl wuͤnſchte recht ſehnlich 
den großen Rath ſeines Volkes zu verfams 
meln, weil er von demſelben nicht nur Geld: 
unterſtuͤtzung, ſondern auch Beweiſe von Liebe 
und Nachgiebigkeit, zu erhalten hoffte. Schon 
im dritten Monathe nach feinem Regierungs— 
antritte (im Jun.) wurde das Parlament er; 
öffnet; aber die Mitglieder deſſelben beſtan— 
den meiſtens aus eifrigen Puritanern, die, 
mit den hierarchiſchen Zwang, und Karls 
Vermaͤhlung mit einer katholiſchen Prinzeſſin 
unzufrieden, den Buckingham, als Karls 
vornehmſten Rathgeber haßten, und ſchon 
deswegen für die Befriedigung der koͤnigli⸗ 
chen Wuͤnſche keine Neigung fühlten. Dar, 
mahls galten noch keine Kunſtgriffe, die den 
Miniſtern die Stimmen der Parlamentsglie⸗ 
der verſchaffen konnten. Die Kronbeamten, 
die im Parlamente ſaßen, durften nicht ‚eins 
mahl auf eine beſtimmte Summe antragen. 
Karl rechnete jetzt blos auf die Liebe ſeiner 
Unterthanen. Daher berührte er die Geld: 
bewilligung nur beylaͤufig; aber das Unter⸗ 


haus glaubte alles gethan zu haben, als es 
. 5 ihm 
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ihm eine doppelte Subſidie ), oder 112008 
Pfund zugefand. Noch mehr verdroß es 
Karln, daß einige Parlamentsglieder von 
großem Geiſt und tiefen Kenntniſſen ſehr 
eifrige Freyheitsgrundſaͤtze aͤuſſerten. Eine 
anſteckende Krankheit, die ſich zu London 
verbreitete, noͤthigte Karln, das Parlament 
nach Oxford zu verlegen. Hier trug er ſeine 
Forderungen mit mehr Beſtimmtheit vor. 
Er verlangte nicht weniger als anderthalb 
Millionen. Aber ſo ſehr er bath, ſo wenig 
befriedigten die Gemeinen, die das Unter⸗ 
haus ausmachten, feine Wünſche. Im His 
willen daruͤber faßte Karl den Entſchluß, das 
Parlament, das ſich ſo widerſpenſtig bezeigte, 
nicht etwa nur zu prorogiren oder aufzu— 
ſchieben, ſondern ganz auseinander gehen zu 


laſſen. 


Aber die Geldnoth war (im Aug.) eins 
mahl ſo dringend, daß man ihr ſchlechter— 
dings abhelfen mußte. Dieß geſchah durch 
koͤnigliche Verſchreibungen mit dem geheimen 

Siegel. 

„) Sc hieß die auſſerordentliche Summe, die 

das Parlament dem Kenige verwilligte. 
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Siegel. Man brachte durch dieſes Mittel 
eine ſo betraͤchtliche Anleihe zuſammen, daß 
man eine Flotte von go Schiffen, mit 10000 
Mann Soldaten, ausruͤſten koͤnnte. Cecll, 
dem man den Oberbefehl über dieſelbe an: 
vertraute, ſeegelte nach Cadiz; er hatte jes 
doch die zu ſeiner Unternehmung günſtigſte 
Zeit verſaͤnmt, und eine anſteckende Krank: 
heit noͤthigte ihn, wieder nach Hauſe zu ge— 
hen. Ueber den Hof und ſeinen General 
wurde nun laut geklagt. Wenn nur nicht 
auch der Fang der ſpaniſchen Gallionen fehl— 
geſchlagen waͤre! Auf dieſen hatte man, als 


auf das wirkſamſte Mittel, die Staatscaſſe 


wieder zu fuͤllen, ganz vorzuͤglich gerechnet. 
Nun aber war der Zuſtand derſelben fo trau— 
rig, daß dem Koͤnige und ſeinem Miniſter 
weiter kein andres Rettungsmittel, als ein 
Parlament, uͤbrig blieb. 


Aber das neue Parlament (1626 Febr.) 
entſprach Karls und Buckinghams Wuͤnſchen 
eben fo wenig, als das erſte. Buckingham 
wurde immer mehr der Gegenſtand des Haſ— 
ſes, weil er ſich die Gewalt, die er über 
den König ausübte, gar zu ſehr merken ließ. 
Daher 
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Daher wollten auch die Gemeinen durchaus 
nicht mehr, als 212000 Pfund, oder eine 
vierfache Subſidie, bewirken, und noch vor⸗ 
her ſollten die Beſchwerden der Nation ads 
geſtellt werden. Die Seele dieſer Parla—⸗ 
mentsbewegungen gegen den Buckingham, 
war der Graf Briſtol, den Karl, als den 
Hauptgegner des Herzogs, nicht wollte ein⸗ 
laden laſſen, der aber demungeachtet erſchien. 
Der Miniſter beſchuldigte ihn nun des Hochs 
verraths; aber Briſtol warf dieſe Beſchuldi⸗ 
gung auf den Herzog zuruͤck. Buckingham 
hatte, dadurch rechtfertigte er dieſe Beſchul⸗ 
digungen, die Seemacht vernachlaͤßigt, dem 
Könige von Frankreich Schtffe gegen die Hu— 
guenotten geliehen, Bedienungen und Ehren: 
ſtellen verkauft, und vom Koͤnige ſich große 
Geſchenke geben laſſen. Aber dieſe Vorwürfe 
waren theils zu einer foͤrmlichen Auklage 
nicht wichtig genug, theils uͤbertrieben. Zu 
Buckinghams Fehlern gehoͤrte Geitz und Ge— 
winnſucht am wenigſten. Wenn ſein Rath 
den Koͤnig nur beſſer geleitet haͤtte. Dieſer 
war vielmehr Urſache, daß Karl jede Gele⸗ 
genheit, die Gemeinen ſeine Verachtung fuͤh⸗ 
len zu laſſen, emſig benutzte; daß er in dem 

Falle 
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Falle, daß man fortführe, das Verfahren feis 
nes Miniſters zu unterſuchen, und die Vers 
mehrung der Subſidien zu verweigern, die 
Sitzungen des Parlaments aufzuheben dros 
hete. Da die Gemeinen wegen Bucking⸗ 
hams jetzt nicht durchdringen konnten, fo 
trugen fie, um den Hof in neue Verlegen— 
heit zu ſetzen, auf die ſtrengere Ausuͤbung 
der Strafgeſetze gegen die Katholiken an; ſo 
erklärten fie ſtandhaft, daß der Koͤnig kuͤnf— 
tighin nicht mehr befugt ſeyn ſollte, die Ab⸗ 
gabe von Tonnen und Pfunden, die von den 
eingefuͤhrten Waaren entrichtet wurde, und 
zur Unterhaltung der Seemacht beſtimmt war, 
eine Abgabe, die ſeit Heinrichs VI Zeiten 
jedes erſte Parlament eines Koͤniges auf ſeine 
ganze Regierung bewilligte, eigenmaͤchtig ein⸗ 
fordern zu laſſen. Karl konnte feinen Ans 
willen uͤber die Widerſpenſtigkeit des Parla— 
ments fo wenig unterdruͤcken, daß er aber⸗ 
mahls (im Jun.) zur Aufhebung deſſelben 
ſchritt. Vergebens bemuͤheten ſich die Pairs 
des Oberhauſes, noch einen Aufſchub zu vers 
mitteln. „Nicht einen Augenblick laͤnger,“ ſag⸗ 
te Karl, „ſollen die Sitzungen fortdqnern.“ 


Da 
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Da Karl ſeine Abſicht, vom Parlament 
mit beträchtlichen Geldbewilligungen unters 
ſtuͤtzt zu werden, getaͤuſcht ſah, fo hätte er 
mit Spanien ſogleich Frieden ſchließen fol 
len. Es war ja ohnedieß nicht politiſch, 
dem maͤchtigern Frankreich beyzuſtehen. Al⸗ 
lein Karl, der die einmahl gefaßten Ent⸗ 
ſchluͤſſe nicht leicht wieder aufgab, ſchlug, um 
dieſen Krieg fortſetzen zu koͤnnen, allerley, 
eben nicht ſehr loͤbliche Mittel ein, ſich Geld 
zu verſchaffen. Zwar verweigerte ihm die 
Stadt London eine Anleihe von Tooooo 
Pfund, und der Adel ſchoß ihm die 
Summen, die er von ihm borgte, auch ziems 
lich langſam her; aber die Befreyungen von 
den Strafgeſetzen, die er den Katholiken er⸗ 
theilte, brachten ihm deſto mehr Geld ein. 
Eben dieſe ſchienen jedoch den Verdacht we— 
gen feiner Vorliebe für die katholiſche Ne 
ligton beſonders zu rechtfertigen. Indeſſen 
machte Karl zur Ausruͤſtung einer Flotte 
gegen Spanien ernſtliche Anſtalten. Das 
meiſte that aber doch der Eifer der Nation. 
Die Schiffe, aus welchen die Flotte beſtehen 
ſollte, wurden unter die Seeſtaͤdte vertheilt, 
die, mit Beyhuͤlſe der benachbarten Shires, 

eine 
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eine gewiſſe Anzahl von Schiffen in ſeegel⸗ 
fertigen Stand ſetzten. Die Stadt London 
ruͤſtete allein 20 aus. Als Karls Bundesge⸗ 
noſſe, Chriſtian IV von Daͤnemark, nach der 
ungluͤcklichen Schlacht bey Lutter am Baren⸗ 
berge, einer kraftvollern Unterſtuͤtzung bes 
durfte, war Karls Staatscaſſe bald wieder 
ausgeleert. Buckingham verleitete nun ſeinen 
Koͤnig zu dem Schritt, durch ein allgemeines 
Darlehn, das nach dem Verhaͤltniß von vier 
Subſidienſummen, jede von 56000 Pfund 
berechnet war, ſich Geld zu verſchaffen. Um 
das Volk fuͤr das Darlehn geneigt zu machen, 
mußten die Prediger auf den Kanzeln den 
blinden Gehorſam gegen den König anprei— 
ſen, mußten ſie alles, was mit den Geſetzen 
und der Verfaſſung im Widerſpruche ſtaͤnde, 
fuͤr aufruͤhreriſch und gottlos erklaͤren. Ein 
Erzbiſchof, der den Druck einer ſolchen Pre— 
digt nicht erlauben wollte, wurde auf ſein 
Landgut verwieſen. Weigerte ſich jemand, 
ſeinen Beytrag zum Darlehn zu entrichten, 
ſo wurde er verhaftet. Das Mißvergnuͤgen 
Über dieſe Verfahrungsart ſtieg noch hoͤher, 
als die Armee, welche die ungluͤckliche Ex⸗ 
pedition gemacht hatte, jetzt nicht in Gaſt⸗ 
Höfe 
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Höfe und öffentliche Käufer, wie ehedem, 
ſondern in Privathaͤuſer, und zwar vornehm⸗ 
lich in die Wohnungen derer, die das Dar— 
lehn verweigerten, einquartiert wurde. Viele 
von dieſen mußten unter den Soldaten Diens 
fie nehmen. Die ſchlecht beſoldeten Solda⸗ 
ten hielten ſchlechte Mannszucht. Man ſah 
ſich nun genoͤthigt, Kriegsgerichte niederzu— 
ſetzen. Aber auch dieſe, die man als etwas 
neues betrachtete, halfen die allgemeine Un⸗ 
zufriedenheit vermehren. 


Karl, den nun ſchon der Krieg mit Spa— 
nien, des Geldmangels wegen, in Verlegen— 
heit ſetzte, mußte nun (1627) auch mit 
Frankreich Krieg fuͤhren. Hierzu verleitete 
ihn Buckingham. Dieſer war auf Richelieu, 
nicht ſowohl wegen ſeiner Regierungsgewalt, 
und feines maͤchtigen politiſchen Einſluſſes, 
als wegen der Liebe und Galanterie, eifer— 
fühtig. Schon als Geſandter Karls I, wer 
gen deſſen Heyrath mit der Prinzeſſin Hen—⸗ 
riette, hatte Er, auf den Paris, als auf den 
Liebling zweyer Koͤnige, ſchon aufmerkſam 
war, durch feine auſſerordentlich ſchoͤne Ger 
ſtalt, ſeinen feinen Anſtand, feine Pracht, 
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ſeinen Aufwand, durch feine witzigen Ein— 
fälle, allgemeine Bewunderung erregt. Bey 
den Luſtbarkeiten des Hofes hatten ſeine 
Talente eine glänzende Gelegenheit, ſich auss 
zuzeichnen. Auch benutzte Buckingham die⸗ 
ſelben ſo vortrefflich, daß er auf die Damen, 
und ſelbſt auf die Koͤnigin, einen fuͤr ſich 
gunſtigen Eindruck machte. Buckingham, ein 
gewandter Menſchenkenner, wagte es endlich, 
mit der Koͤnkgin ein Liebesverſtaͤndniß anzu⸗ 
fangen. Dieß fand ſo gute Aufnahme, daß 
er, als ihn das Ende ſeines Auftrages nach 
London zuruͤckrief, heimlich nach Parts zu— 
ruͤckkehrte, und für dieſe Verwegenheit blos 
mit einem fanften Verweiſe beſtraft wurde. 
Zum Ungluͤck erfuhr aber Richelien, gleich 
falls ein Verehrer der Koͤnigin, den Roman, 
den Buckingham mit derſelben ſpielte. Der; 
gebens bemühete ſich der nicht junge Cardi⸗ 
nal, mehr in die Kuͤnſte der Politik, als 
der Liebe, eingeweiht, die zaͤrtlichen Plane 
feines Nebenbuhlers zu vereiteln. Richelieu 
gluͤhte nun von der Begierde, ſich an dem 
gluͤcklichern Liebhaber zu raͤchen. Als daher 
Buckingham, in den Angelegenheiten feines 
Koͤniges, zum zweyten Mahl nach Paris 

kom⸗ 
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kommen wollte, erhielt er vom Koͤnige von 
Frankreich die Weiſung, an dieſe Reiſe gar 
nicht zu denken. Der dadurch innig gekraͤnkte 
Buckingham that nun den Schwur: daß er 
die Koͤnigin, aller Macht von Frankreich zum 
Trotze, ſehen wolle! Sein Koͤnig mußte nun 
Frankreichs Feind werden. Nun wurden alle 
franzoͤſiſche Bedienten aus England fortges 
ſhickt; nun verſtattete man Kaperey gegen 
franzoͤſiſche Schiffe. Als dieſes weiter nichts, 
als Repreſſalien erzeugte, unterſtuͤtzte man 
einen gegen den franzoͤſiſchen Hof feindſelig 
geſinnten Prinzen von Sonbife *), der ſich, 
nebſt ſeinem Bruder Rohan, in London be— 
fand, ſeegelte Buckingham ſelbſt mit einer 
großen Flotte nach der franzoͤſiſchen Küſte. 
Dieſe ungluͤckliche Unternehmung verſetzte 
auch noch die Familien, welche die ſpaniſche 
Expedition verſchont hatte, in Trauer, und 
der Haß gegen den Urheber dieſes doppelten 
Ungluͤcks wurde immer lauter und allgemet; 
ner. 


Immer lauter und allgemeiner wurden 
aber auch die Klagen uͤber die Mittel, durch 
Bb 2 die 

*) Theil XI, S. 340. 
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die ſich Karl bisher Geld zu verſchaffen ge; 
ſucht Hatte. Buckingham, der zugleich der 
dringenden Geldnoth ſeines Koͤniges abhel— 
fen, und bey der Nation ſich wieder in Gunſt 
ſetzen wollte, war daher der erſte Miniſter, 
der auf ein neues Parlament antrug. Wenn 
er ſich aber (1628 März) im Ernſe von die 
ſem Parlamente veraͤnderte Geſinnungen ver⸗ 
ſprach, fo kennte er fein Publikum ſehr we; 
nig. Die wichtigſten Manner im Unterhauſe, 
die dreymahl mehr Vermoͤgen als die Pairs 
beſaßen, fühlten ſich von eben dem Geiſt der 
Unabhaͤngigkeit befeelt, der ſich von den Lip⸗ 
pen ihrer Vorgänger geaͤuſſert hatte. Von 
den Abgeordneten der Flecken und Shires, 
welche die Gemeinen vorſtellten, waren man⸗ 
che im Geſaͤngniſſe geweſen, hatten manche 
ihre Freyheiten innigſt gekraͤnkt gefühls. Un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden durften der Koͤnig und 
Buckingham auf wenig Bereitwilligkeit rech⸗ 
nen. Ihren unbeſonnenen Drohungen, die 
ſie ſogleich aͤuſſerten, ſetzten die Gegner kluge 
Maͤßigung entgegen. Standhaft erklaͤrten 
ſie, daß ſie nicht eher Subſidien bewilligen 
koͤnnten, als bis durch eine beſondre Bill 
(einen Parlamentsſchluß) die Rechte und 

Frey⸗ 
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Freyheiten der Nation gegen alle Aufechtun⸗ 
gen geſichert waͤren. Auch gieng dieſe Bill, 
aller Bemuhungen Karls ungeachtet, dennoch 
ſoweit durch, daß fie bis zum Oberhauſe ge; 
langen konnte. Da fie nun hauptſaͤchlich ger 
gen alle eigenmächtig aufgelegten Abgaben 
gerichtet war, fo erregte fie bey Karln und 
ſeinem Miniſter den lebhafteſten Unwillen, 
und dieſer auſſerte ſich darinn, daß das Par⸗ 
lament Cim Jun.) zwar nicht aufgeloͤſet, 
aber doch prorogirt wurde. 


Als die Verſammlungen des Parlaments 
wieder fortgeſetzt wurden, lebte Buckingham 
nicht mehr. Eine zweyte Unternehmung zum 
Entſatze des bedraͤngten Rochelle, die unter 
der Leitung Denbighs, Buckinghams Stier 
bruders, ſtand, hatte der engliſchen Nation 
menig Ehre gebracht, und dem Haſſe gegen 
den Miniſter die ſtaͤrkſete Spannung gege⸗ 
ben. ») Von dieſem Haſſe war aber beſon⸗ 
ders Felton belebt. Dieſer, von guter Her; 
kunft, aber von einem hitzigen und dabey 
zur Schwermuth geneigten Temperamente, 
hatte auf der Inſel Rhe ſeinen Hauptmann 

ver⸗ 
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verlohren. Er glaubte ſich zur Beſetzung 
ſeiner Stelle ſo berechtigt, daß er, als man 
ſie ihm abſchlug, ſogleich abdankte. Aber 
nun war auch ſeine Rachſucht, die er gegen 
den Buckingham fuͤhlte, ſo feurig, daß er 
die Ermordung deſſelben beſchloß. In dieſem 
Entſchluſſe beſtaͤrkte ihn noch der Gedanke, 
daß er ſich durch die Ausführung feines Pla— 
nes um die ganze Nation verdient machen 
wurde. Er begab ſich zugleich mit Bucking⸗ 
ham heimlich nach Portsmuth. Hier befand 
ſich Buckingham einſt (am 28. Aug.) in der 
Geſellſchaft Rohans und andrer ausgewan— 
derten Franzoſen. Ihr Wortwechſel wird 
immer lebhafter und lauter. Der Herzog 
will endlich fortgehen. Indem er, mit je— 
mand ſprechend, die Thuͤre noch in der Hand 
hat, empfängt er einen tödtenden Stich in 
die Bruſt. „Der Boͤſewicht hat mich ger 
troffen!“ dies waren, als er das Meſſer 
aus der Wunde zog, ſeine letzten Worte. 
Die lauten Reden, die in der Geſellſchaft ge— 
hoͤrt worden waren, verurſachten, daß man 
die Franzoſen wegen dieſer Ermordung ſehr in 
Verdacht hatte, daß man bald uͤber fie herges 
fallen waͤre. Endlich wurde man auf einen 
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Hut aufmerkſam, auf deſſen inwendiger Seite 
„ein Papier aufgenaͤhet war. Auf dieſem Das 


piere ſtanden einige Zeilen von der Remon— 
ſtranz oder Vorſtellung der Gemeinen, wor; 
inn ſie den Herzog fuͤr einen Feind des 
Reichs erklärt hatten, und unter denſelben 
befand ſich ein kurzes Gebeth. Während der 
lebhaften Senfatton, die dieß verurſachte, 
bemerkte man einen Menſchen ohne Hut, der 
ganz ruhig vor dem Thore herumgieng- 
„Ich bin der Mörder‘ ſagte er ganz gelaſ⸗ 
ſen, zu denen, die auf ihn zugiengen. Zu: 
gleich both er, um auf den Tod der Hin; 
richtung nicht erſt warten zu duͤrfen, ſeine 
Bruſt ganz bereitwillig dem Stahle dar, der 
ſie durchbohren wollte. Man fand es fuͤr 
gut, ihm zu ſagen, daß Buckingham nur 
gefährlich verwundet waͤre, und daß man 
ihn noch zu retten hoffte. „Ich weiß es 
zu gewiß“ ſagte Felton laͤchelnd „daß der 
Stoß, den Buckingham von mir empfangen 
hat, toͤdtlich iſt.“ Als man ihn fragte, wer 
ihn dazu verleitet hätte, erklaͤrte er ſtand⸗ 
haft, daß kein Menſch in der Welt im 
Stande geweſen waͤre, ihn zu einer ſolchen 
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That zu bereden, und daß er ſie ganz aus 
eignem Antriebe vollbracht haͤtte. 


Karl 1 nahm die Nachricht von dem 
Tode desjenigen, auf deſſen Rath er das 
größte Vertrauen ſetzte, mit der ihm ange— 
bohrnen Gleichmuͤthigkeit auf. Doch ver; 
ordnete er, daß dem Felton der Proceß ge⸗ 
macht werden ſollte; auch blieb er immer ein 
Feind derjenigen, die Buckinghams Feinde 
geweſen waren. Der Tod des Mannes, der 
den Gegenſtand des allgemeinen Haſſes ab; 
gegeben hatte, brachte in den Geſinnungen⸗ 
die die Repraͤſentanten der Nation gegen den 
Koͤnig hegten, keine Aenderung hervor. Da 
auch der dritte Verſuch, die Stadt Rochelle 
zn entfeßen (eine Unternehmung, fuͤr die ſich 
das engliſche Volk aus Religionsgruͤnden ins 
tereſſirte) gleichfalls fehl ſchlug, ſo wuchs 
der Verdacht und die Unzufriedenheit der 
Gemeinen immer mehr. Dieß zeigte fich in 
der Harthaͤckigkeit, mit welcher das (1629) 
wiedereroͤffnete Parlament dem Koͤnige die 
Befriedigung ſeiner Forderungen verweigerte, 
mit welcher es ihm das Pfund und Tonnengeld 
nicht einmahl auf ein Jahr zugeſtehen wollte. 

Dieſe 
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Dieſe Hartnaͤckigkeit hatte den Zweck, dem Rs 

nige das Recht, Abgaben auszuſchreiben, ganz 

zu entziehen. Doch das Haus der Pairs 

verwarf die deswegen in Vorſchlag gebrachte 

Bill. Karl fand es indeſſen (im Maͤrz) fuͤr 

gut, auch das dritte Parlament aufzuheben, 

und manche von den Mitgliedern deſſelben, 

die ſich feinen Willen am lebhafteſten wider; 

ſetzt hatten, in Verhaft nehmen zu laſſen. 
Das Geſchrey uͤber dieſe Verhaftungen 
ſtimmte die Unzufriedenheit der Nation ins 
mer hoͤher. 


Da Karl von dem Parlamente die Abs 
ſtellung ſeiner Geldnoth nicht erwarten durfte, 
ſo war er entſchloſſen, den großen Rath der 
Nation nicht wieder zu verſammeln. Wegen 
des Geldmangels ſah er ſich aber auch ges 
noͤthigt, mit Frankreich (1629 April) und 
Spanien (1630 Nov.) Frieden zu machen. 
Dieſe beyden Staaten hatten ſich blos gegen 
ihn vertheidigt, und ſie hegten ſo wenig 
Feindſchaft gegen ihn, daß ſie ihm ſogar 
ſeine Gefangnen wieder heraus gaben. Sie 
waren aber auch ſchon zufrieden, daß ſich 
Karl weder des pfälzifchen Friedrichs, noch 

der 
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der Huguenotten, annahm. Doch intereſſirte 
er ſich noch für das Schickſal feiner Schwe— 
ſter der Kurfuͤrſtin, und er ließ daher fuͤr 
den König Guſtav Adolf 6000 Schotßlaͤnder 
anwerben. *) 


Karl war ſeit Buckinghams Tode ſein 
eigner Rathgeber. Die Maßregeln, die er 
in der Folge ergriff, waren zwar weniger 
uͤbereilt und gewaltſam, als ehedem, aber 
noch immer unklug und verkaſſungswidrig. 
Zu ſolchen Maßregeln verleiteten ihn die 
überfpannten Begriſfe, die er ſich von dem 
Umfange der koͤniglichen Rechte gebildet 
hatte. 


Zu ſolchen Maßregeln verleitete ihn aber 
auch feine Gemahlin, die, nicht nur ſchoͤn, 
ſondern auch klug und geiſtreich, ſeit Bu; 
kinghams Tode ſein Vertrauen am meiſten 
feſſelte, fur die er, feines galanten Weſens 
ungeachtet, die eheliche Treue ſtandhaft bey— 
behielt. Dieſe ſtimmte ihn beſonders zur 
Beguͤͤnſtigung der Katholicken. Wahrſchein⸗ 
lich gab ſie ihm den ſchlauen Rath, einige 

von 
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von den Haͤuptern der Volksparthey unter 
feine Miniſter zu. verſetzen. Sein erſter ge; 
heimer Rath wurde jetzt der Ritter Thomas 
Wentworth, den er zum Grafen von Straf⸗ 
ford erhob; ein Ehrfurcht einflößender, ſtreu⸗ 
ger Mann, der jetzt die koͤniglichen Rechte 
mit eben dem Eifer vertheidigte, mit welchem 
er fie vorher angefochten hatte. Einen wich 
tigen Einfluß auf Karls Benehmen, ſo— 
wohl in weltlichen als kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten, hatte Laud, der Biſchof von London, 
von ſtrenger Enthaltſamkeit in Anſehung 
der Vergnuͤgungen, unermuͤdlich eifrig, ſeine 
geiſtliche Würde geltend zu machen, befons 
ders gegen die Puritaner, gegen die er alle 
Regeln der Klugheit und des Wohlſtandes 
aus den Augen fetzte. Schon waren der 
Kirchlichen Gebraͤuche zu viele fuͤr das Volk, 
und Laud beſtand dennoch auf der Vermeh⸗ 
rung derſelben. Dieß brachte ihn bey den 
Puritanern in den Verdacht, als wenn er 
den Catholicismus allmählig wieder herbey— 
führen wollte. Selbſt zu Rom war man 
davon fo ſehr überzeugt, daß man ihm zwey— 
mahl den Cardinalshut anboth. Seine 
kirchlichen Anordnungen neigten ſich aller: 
dings 
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dings zum katholiſchen Gottesdienſte hin. 
Aber Karl war mit ſeinen Anordnungen 
ſchon deswegen uͤbereinſtimmend, weil Lauds 
hierarchiſche Grundfäge zu einer groͤßern 
Ausdehnung der koͤniglichen Gewalt hinleite⸗ 
ten, die der ſchlaue Biſchof bey allen Gele— 
genheiten zu vergroͤßern ſuchte; weil die 
Nachſicht, die man gegen dte Katholiken in 
Anſehung der ſtrengen Verordnungen bewies, 
eine reiche Quelle der koͤniglichen Einkuͤnfte 
ausmachte. Zu den Quellen derſelben ge⸗ 
horte jetzt manche Abgabe, die der Koͤnig 
aus eigner Macht erhob. Sein Miniſteri⸗ 
um wollte alles durchſetzen, und eine hohe 
geiſtliche Commiſſion verfuhr in kirchlichen 
Angelegenheiten auf eine eben ſo deſpotiſche 
als unbeſonnene Art. 


Karl wurde durch dieſe hohe Commiſſion 
(1637) verleitet, auch in Schottland, wo 
die Puritaner und Presbyterianer die herr 
ſchende Parthey ausmachten, ein neues Kir: 
chenrecht, und eine neue Liturgie, einzufuͤh⸗ 
ren. Dadurch wurden die Haͤndel mit feir 
nen Unterthanen erſt gefährlich. Die engli⸗ 


ſchen waren noch von keiner großen Bedeu; 
tung 
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tung. Die Auſlagen, die Karl eigenmaͤchtig 
erhob, thaten dem Gewerbe und dem Wohl⸗ 
ſtande der Nation gar keinen Eintrag. Man 
beſorgte nur, daß das Parlament am Ende 
ganz entbehrlich ſeyn wuͤrde. Dieſe Lage 
der Dinge hätte alſo, wenn die Unruhen in 
Schottlaud nicht dazu kamen, noch lange 
fortdauern koͤnnen. 


In Schottland befand ſich der Adel noch 
immer im Beſitze großer Guͤther mit erb— 
licher Gerichtbarkeit. Von den großen Län 
dereybeſißern war der niedere Adel gleichſam 
abhängig. Er nahm bey denſelben ſehr gern 
Dienſte an. Hingegen war, durch die lange. 
Abweſenheit des Koͤniges, die Verbindung 
zwiſchen ihm und dem auf dem Lande lebe; 
den Adel gleichſam aufgeloͤſet. Dieſer Koͤnig 
ſuchte nun die Macht und das Anſehen der 
Geiſtlichen zu vergroͤßern, weil er von ihnen 
mit Zuverläſſigkeit erwartete, daß fie in ihren 
Predigten dem Volke Gehorſam und Unter— 
wuͤrfigkeit gegen den Monarchen einſloͤßen wuͤr⸗ 
den. Daher wurden viele Praͤlaten von ihm 
zu Staatsbeamten ernennt. Ihre Vorzuͤge, 
die ſie nicht immer mit in genoſſen, 
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kraͤnkten den folgen Adel um fo inniger, je 
weiter die Praͤlaten in Anſehung des Ran— 
ges und Standes ihm nachgiengen. Auch 


verdroß es denſelben, daß man ihm die rei⸗ 


chen Pfruͤnden nahm, und ſie den Praͤlaten 
gab. 


Bey dieſen, oder bey der hohen Geiſt— 
lichkeit, verſchaffte ſich alſo Karl große Gunſt. 
Die Praͤlaten wollten nun die geringern 
Pfarrer und Prediger in firenger Aufſicht 
halten. Dieſe, nach deren Behauptung die 
Diener Gottes einander alle gleich waren, 
fuͤhlten ſich dadurch ſo beleidigt, daß ſie von 


den Kanzeln herab die gemeinen Leute zum 


Unwillen über die vornehmen Geiſtlichen reitz— 
ten; die gemeinen Leute., die noch roher und 
ungeſtuͤmer, als die Engländer, und als die 
eifrigſten Purttaner, gleich alles für Ueber— 
gang zum Katholicismus hielten. Nach ihren 
Grundſaͤtzen war die kirchliche Gewalt von 
der weltlichen ganz unabhängig, konnte blos 
die Kirche, in Anſehung des Gottesdienſtes 


und der Kirchenzucht, Veraͤnderungen vornehs 


men. Karl hoffte nun mit Huͤlfe der Praͤ⸗ 
laten ſeine Rechte in Kirchenſachen geltender 
4 zu 
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zu machen. Er machte (1635) neue Cano— 
nes, oder Verordnungen wegen der Verwal; 
tung des Kirchenſtaates bekannt. Man war 
mit derſelben hoͤchſt unzufrieden, weil ſie die 
koͤnigliche Gewalt als ganz uneingeſchraͤnkt 
darſtellten. Die Beſorgniß, daß dieſe Uns 
eingeſchraͤnktheit auch auf die weltliche Re— 
gierung uͤbergehen wuͤrde, ſchien nicht unge⸗ 
gruͤndet. 


Die neue Liturgie, welche Karl in Schotts 
land wollte einführen laſſen, ſollte nach einer 
koͤniglichen Proclamation am erſten Oſtertage 
ihren Anfang nehmen. Um die Gemuͤther 
der Hauptſtadt erſt darauf vorzubereiten, ſchob 
fie der Stadtrath noch einige Monathe auf. 
Als nun (am 23. Jul.) der Dechant in der 
Hauptkirche, in ein Meßgewand eingehuͤllt, 
den Gottesdienſt anfangen will, und kaum 
das Buch aufgeſchlagen hat, ſo wird er vom 
Geſchrey des Poͤbels, und beſonders der 
Weiber: „Papiſt, Papiſt; Antichriſt! ſtei— 
nigt ihn!“ ſtuͤrmiſch unterbrochen. Nach 
dem Biſchofe, der nun die Kanzel beſtelgt, 
fliegt ein Stuhl. Kaum war man im Stande, 


die Lermenden aus der Kirche zu entfernen. 
Der 
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Der Biſchof war auch auf der Straße in 
Gefahr. Nun wagte man keinen zweyten 
Verſuch, die neue Lkturgie einzuführen, 
Dennoch kamen vom Lande immer mehr 
Leute nach Eͤimburg, dennoch wurde der 
Lerm immer groͤßer. Auch nahmen immer 
mehr rechtliche Leute an dieſer Sache Theil. 
Man vereinigte ſich zu dem gemeinfchafts 
lichen Entſchluſſe, den gottesdienſtlichen Neues 
rungen ſich ſtandhaſt zu widerſetzen. Man 
erklärte dieß dem Stadtrathe in Vittſchrif— 
ten, welche von den vornehmſten Perſonen 
unterſchrieben waren. Den meiſten Lerm 
verurſachten wie gewöhnlich die Weiber, und 
die Geiſtlichen. Letztre behaupteten ganz 
laut, daß man die Papiſterey wieder eins 
führen wolle. Der Erzbiſchof, ein kluger 
und gemäßigter Mann, ſuchte (1638) durch 
ſeine Vorſtellungen den Koͤnig zu andern 
Geſinnungen umzuſtimmen. In eben dieſer 
Abſicht begaben ſich einige ſchottiſche Große 
nach London. Aber Karl ſetzte ihnen die 
hartnäckige Erklarung entgegen, daß er, alles 
Vorgefallne vergeſſend, die neue Liturgie 
durchaus eingefuͤhrt wiſſen wollte. 
U 
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Jetzt brach in Schottland eine foͤrmliche 
Empoͤrung aus. Der hohe und niedre Adel, 
die Geiſtlichkeit und der Buͤrgerſtand bilde⸗ 
ten vier Tafeln oder Verſammlungen von 
Repraͤſentanten, welchen alle Regierungsge⸗ 
walt uͤbertragen wurde. Dieſe mußten ſich 
durch einen Eid verbindlich machen, allen 
Neuerungen in gottesdienſtlichen Sachen ſich 
entgegen zu ſetzen. Man erneuerte bey die; 
ſer Gelegenheit den ſogenannten Covenant, 
eine ſchon unter Jacob I in den heftigſten 
Ausdruͤcken abgefaßte Mißbilligung des Katho⸗ 
licismus, und eben dieſer Nahme bezeichnete 
zun die ganze Parthey derer, die ſich der 
Einführung der neuen Liturgie entgegen: 
ſtemmten. Karl verlangte durch einen Be— 
vollmaͤchtigten, den er (im Jun.) nach Edins 
burg ſchickte, man ſollte dem Covenant ents 
ſagen; dagegen ſollte die Einführung der 
neuen Kirchengeſetze und der neuen Liturgie 
noch aufgeſchoben werden. Durch eine ſolche 
Erklaͤrung ließen ſich die Verſchwornen aber 
nicht beruhigen. Auch konnten fie dem Koͤ⸗ 
nige um ſo mehr Trotz biethen, da ſich die 
Zahl der wehrhaften Maͤnner, auf deren 
Beyſtand“ fie ſich verlaſſen konnten, ſchon 
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auf 60000 belief. Karl, der ihnen kein 
ordentliches Militaͤr entgegenſtellen konnte, 
fieng nun (im Sept.) an, nachzugeben. Er 
erklaͤrte ſich bereit, die neue Liturgie und 
die hohe geiſtliche Coinmiſſion ganz abzu— 
ſchaffen, und die Macht der Bifchöfe einzu⸗ 
ſchraͤnken. Sein Bevollmaͤchtigter Hamilton 
hatte den Auftrag, erſt eine Verſammlung 
und hemach ein Parlament zu berufen, und 
alle Beſchwerden abzuſtellen. Karls Nach⸗ 
giebigkeit beſtaͤrkte den Trotz des ſchottiſchen 
Covenants. Um das Anſehn deſſelben zu 
entkraͤften, errichtete Karl einen neuen Co— 
venaut, in welchem (wider ſeine Neigung) 
dem Pabſtthume mit feyerlicher Heftigkeit 
entſagt wurde. Aber auf den neuen Cove 
nant ſchimpfte der alte. Dieſer veranſtaltete 
nun eine Verſammlung zu Glasgow, in wel 
cher die Biſchoͤfe, die hohe Commiſſion, die 
neuen Kirchengeſetze und die neue Liturgie 
abgeſchafft wurden. So wurde das Gebaͤute, 
an deſſen Aufführung Jacob J und Karl I 
fo planmaßig gearbeitet hatten, auf Einmahl 
zertruͤmmert. Frankreich unterſtuͤtzte den ſchot— 
tiſchen Covenant mit Geld und Waffen, 
weil Karl ſich den franzoͤſiſchen Pianen auf 

die 
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die ſpaniſchen Niederlande widerſetzte. Die 
Schoklaͤnder bedurften jedoch wenig fremden 
Unterſtuͤtzung. So groß war ihr Eifer und 
ihre Thaͤtigket. Sie hatten an dem Grafen 
von Aegyle, ein zwar unbiegſames, aber 
auch entſchloſſenes und kluges Oberhaupt. 
Sie hatten bey ihrer Mannſchaft viele off 
ciere, die dem großen Guſtav Adolf ihre 
Bildung dankten. Ihr Obergeneral war 
Kein. Es fehlte weder an Kriegsvolk, noch 
an Waffen. Faſt das ganze Reich erklaͤrte 
ſich fuͤr den Covenant. Man beſetzte einige 
vernachlaͤſſigte Schloͤſer. Man verſetzte in 
großer Geſchwindigkeit die Stadt Leith in 
einen feſtern Zuſtand, und ſelbſt Frauen von 
Rang und Stande trugen auf ihren Schul; 
dern Materialien herbey. 


Doch die Scottländer hatten Urſache, 
ſich mit Eifer zu ruͤſten. Karl, der durch 
gute Wirthſchaft nicht nur alle im franzoͤſi— 
ſchen und ſpaniſchen Kriege gemachte Schulden 
bezahlt, ſondern auch einen baaren Geldvor; 
tat) von 200000 Pfund zuſammengebracht 
hatte, dem die Katholiken, auf deren Ent— 
ſchließung feine Gemahlin wirkte, zum gro⸗ 
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ßen Aerger der Puritaͤner, anſehnliche Geld⸗ 
ſummen vorgeſchoſſen hatten, der Auͤſtete 
eine Flotte mit 5000 Mann Landtruppen 
aus. Hamilton, dem er die Aufſicht, uͤber 
dieſelbe anvertraute, ſollte in den Meerbuſen 
des Forth einlaufen, wahrend daß eine Armee 
von 20000 zu Fuß und 3000 zu Pferde, 
unter dem Befehle des Grafen von Arundel, 
vom Lande her anrückte. Arundel war weder 
General, noch Staatsmann. Aber Karls 
Obergeneral, der Graf von Eſſeyx, ein red⸗ 
licher, eben ſo ſehr bey dem Volke als bey 
den Soldaten beliebter Mann, konnte mans 
chen Fehler in der Orgaͤniſation von Karls 
f Herre verbeſſern, wenn man ihm freye Hand 
ließ. Allein dieſe Armee, bey der ſich Karl 
ſelbſt einfand, der ſeiner Anordnung nach, 
alle Pairs folgen ſollten, ſah mehr einem 
prächtigen Hofſtaate, als einem Heere, gleich. 
Die ſchottiſche Armee hatte nicht ſo viele 
Cavallerie, aber deſto erfahrnere Officiere. 
Ihre ſchlecht bewaffneten und organiſirten 
Soldaten wurden von Vaterlandsliebe anges 
feuert. Fuͤr ihre Vermehrung ſorgten die 
Kanzelredner am kraͤftigſten. Denpoch trug 
der Covenant in demuͤthigen Ausdruͤcken 
auf 
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zuf einen Vergleich an, und Karl libereilte 
ſich mit der Abſchließung deſſelben. Seine 
Flotte und Armee ſollte zuruͤckgehen. Dage⸗ 
gen machten ſich die Schottlaͤnder verbindlich, 
in Zeit von zwey Tagen ihr Kriegsvolk abs 
zudanken, die Feſtungen wieder einzuraͤumen, 
und die Macht des Koͤniges anzuerkennen. Die 
Entſcheidung der zwiſchen der ſchottiſchen Na⸗ 
tion und dem Könige obwaltenden Streitigkei⸗ 
ten ließ man auf den Ausſpruch einer Dativ: 
naloerſammlung, und eines Parlamentes, an; 
kommen. Aber jene erfuͤllte gar nicht die 
Hoffnungen, mit welchen ſich der Koͤnig 
ſchmeichelte. Sie erklaͤrte vielmehr den bis 
ſchoͤichen Orden für unrechtmaͤßig, die Li⸗ 
turgie und Kirchengeſetze für papiſtiſch, und 
die hohe geiſtliche Commiſſion ſuͤr tyranniſch. 
Das Parlament machte Forderungen, wel; 
chen man die Abſicht, die Koͤnigliche Gewalt 
einzuſchraͤnken, ſehr deutlich anſah. Karl 
mußte ſich alſo entſchließen, den Krieg fort 
zuſetzen. Der Geldmangel hatte ihn, gleich 
nach dem Waffenſtillſtande, gezwungen, fein 
Heer abzudanken. Jetzt waren Mühe, 
Koſten und Zeit erforderlich, um es wieder 
zuſammeizubringen. Die Covenants hatten 
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hingegen beſſer in die Zukunft geſehen. 
Ihre Offictere fanden ſich auf den erſten 
Wink wieder ein, und die Gemeinen trieb 
die Religionsbegeiſterung bald wieder zus 
ſammen 


Karln draͤngte ſich bald das Gefuͤhl auf, 
daß alle ſeine Sparſamkeit, und alle Sum⸗ 
men, die er ſich vorſchießen ließ, zur Unter⸗ 
haltung feines Heeres nicht hinreichen wärs 
den. Er berief daher (1640 April) ein 
neues, ſein viertes Parlament, zuſammen. 
Allein die Haͤupter der Gemeinen fuͤhlten 
ſich, durch die ſchottiſchen Unruhen mit 
neuem Muthe zur Wiederſetzlichkeit belebt, 
und Karl verſtand ſich noch immer nicht auf 
die Kunſt, fein Benehmen der National: 
geſinnung anzupaſſen. Er ſchritt, um ſein 
koͤnigliches Anſehn zu retten, zu dem gt; 
woͤhnlichen Mittel, das Parlament wieder 
aufzuheben. Verſchiedene von den Mitglies 
dern des Unterhauſes, die ſich am freymis 
thigſten geaͤuſſert hatten, kamen in Verhaft, 
und man erlaubte ſich, ehe die Zeit der 
Parlamentsfreyheiten verfloſſen war, die 
Durchſuchung ihrer Zimmer und Taſchen. 

In; 
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Indeſſen ließ man eine Praͤlatenverſammlung 
ſortdauern, ließ man durch dieſelbe die Geiſt⸗ 
lichen, und die graduirten Perſonen, zu der 
eldlichen Zuſage verpflichten, daß fie die Kir: 
chenregierung der Biſchoͤſe, Dechante und 


Domcapttel beybehalten wollten. Dieſe Bey, ; 


behaltung hielt man aber für ganz unrecht 
maͤßig, weil das Parlament fie nicht bewils 
ligt hatte. Das Volk Aufferte feinen Ans 
willen darüber fo lebhaft, daß man die Praͤ⸗ 
laten durch Wachen ſchuͤzen mußte; daß 


Land in feinem Pallaſte faſt nicht ſicher war; 


daß auf 2000 vom Poͤbel in die Paulskirche 
drangen, wo die hohe Commiſſion ihre Size 
zungen hielt, daß fie die Bänke niederwars 
fen, und das Geſchrey: „keine Biſchoͤfe, 
keine hohe Commiſſion!“ unaufhörlich fort; 
ſetzten. ‚ 


Karl, dem das Haus der Gemeinen 
abermahls nichts bewilligt hatte, both aller; 
ley andere Mittel auf, um ſich Geld zu ver; 
ſchaffen. Er ließ ſich von den Geiſtlichen 
Beytraͤge geben; er borgte von Miniſtern 
und Hofleuten, die in wenigen Tagen auf 
zoooo0 Pfund unterzeichneten; er ließ ſich von 
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fpanifchen Kauſlenten, die im Tower Gold- 
und Silberſtangen liegen hatten, 40000 Pfund 
bezahlen. Die Buͤrger von London wollten 
ihm nichts vorſchießen. Das Geld zur Klei⸗ 
dung und Unterhaltung der Soldaten mußten 
die Shires hergeben. Die Abgabe von den 
Schiffstonnen wurde mit Strenge eingetrie⸗ 
ben. Dennoch reichten die zuſammengebrach— 


ten Geldſummen kaum hin, um 190800 zu 


Fuß und 2000 zu Pferde aufzuſtellen, und 
eine kleine Flotte auszuruͤſten. Karls Ober: 
general war der Graf von Northumberland. 


Die ſchottiſche Armee war eher marſch⸗ 
fertig, als das koͤnigliche Heer. Die Cove⸗ 
nants benahmen ſich gegen den Koͤnig noch 
immer ſehr ehrerbiethig. Sie kamen, fag: 
ten ſie, blos in der Abſicht nach England, 
um ſich dem Könige zu Füßen zu werfen. 
Bey Newburn wollte ihnen (28. Aug.) Karls 
General Conway mit 4500 Mann den Ue⸗ 
bergang über den Fluß Tyne verwehren; 
er wurde aber zurückgefchlagen, und die gan: 
ze Armee des Koͤniges zog ſich nun eilig bis 
Pork zuruck. Die Verlegenheit, in welcher 
ſich hier der König befand, war ungſtvoll. 

Bey 
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Bey einer leeren Kriegskaſſe, ſah er ſeine 
Soldaten unzufrieden und muthlos, ſah er 
die Nation mißvergnüͤgt und zur Empoͤrung 
geneigt. Anſtatt ein Parlament zuſammen 
zu berufen, veranſtaltete Karl (im Sept.) 
nur eine Verſammlung der Pairs, weil er 
ſich von derſelben doch noch etwas verſprach. 
Aber alles forderte ein Parlament. Auch 
ſchtenen ohne ein Parlament die mit den 
Schotten angefangnen Friedensunterhandlun⸗ 
gen nicht zur Richtigkeit kommen zu koͤnnen. 
Karl mußte ſich alſo (im Nov.) zu ſeinem 


fünften Parlamente entſchließen. 


Noch niemals war das Haus der Gemei; 
nen gleich anfangs zahlreicher geweſen. Aber 
mit keinem Gegenſtande beſchaͤftigte ſich dieſe 


zahlreiche Verſammlung lebhafter, als mit 


den Beſchwerden uͤber Straffords Einfluß 
auf die Regierungsweiſe des Koͤniges. Man 
hielt ihn allgemein fuͤr den Urheber der Ent; 
wuͤrfe, durch die ſich der König bey der Nas 
tion verhaßt machte. Die Schottlaͤnder dach⸗ 
ten ſich in ihm den Hauptfeind ihres Lans 
des. Strafford hatte ſich auch in Irland, 
wo er L Jahre Vicekoͤnig geweſen war, wer 

gen 


angeklagt. 
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gen feines ſtrengen Verfahrens, nicht' beliebt 
gemacht. Doch in den Augen von vielen 
war ſeine ſchnelle und große Erhebung ſchon 
ein Verbrechen. Strafford wollte dem ihm 
bevorſtehenden Sturme durch feine ‚Entfers, 
nung ausweichen; aber Karl hielt ihn durch 
die feyerliche Zuſage ſeines Schutzes zuruck. 
Er wurde hierauf im Unterhauſe als der Ur— 
heber des Plaus, die alten Geſetze und 
Freyheiten der Nation umzuſtoßen, foͤrmlich 
Karl glaubte den Haß gegen 
Strafford durch neue Miniſter zu befänftis 


gen; aber auch dieſe wuͤnſchten die Entfer- 


nung des talentvollen Mannes. Um ſo eher 
war er nun aſeinen Feinden preis gegeben. 
Eine Commiſſion von dreyzehn Parlaments: 
gliedern bekam den Auftrag, ſein Verfahren 
zu unterſuchen. In dem Gerichtsſaale zu 
Weſtmuͤnſter wurden (1641 März) für beyde 
Käufer: Gerüfte erbaut. Das Oberhaus ſtellte 
den Richter, das Unterhaus den Kläger vor. 


Der Proceß dauerte achtzehn Tage hindurch. 


Straſſord vertheidigte ſich ſo vortrefflich, daß 
faſt alle Herzen feiner Zuhörer gerührt wur; 
den, daß fie theils Reue, theils Mitleiden 
empfanden; allein Leidenſchaft uͤberwog alle 

Gruͤn⸗ 
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Gruͤnde, und Strafford war nun einmal zum 
Partheyopfer beſtimmt. Die puritaniſchen 
Kanzelredner hörten nicht auf, die Noth⸗ 
wendigkeit, an dem großen Delinquenten 
Gerechtigkeit auszuüben, recht dringend zu 
ſchildern. Ein Haufe von 600d mit Schwerd; 
tern und Stoͤcken bewaffneter Leute umringte 
das Parlamentshaus, und forderte jeden 
vorübergehenden Lord zur Gerechtigkeit gegen 
Strafford auf. Den Lerm vermehrten nun 
noch mancherley Nachrichten von wirklichen 
und vermeinten Verſchwörungen der ſogenann⸗ 
ten Papiſten. Die Pairs fanden es endlich 
für rathſam, den Drohungen des Volkes 
nachzugeben. Selbſt Karl fühlte, daß er den 
Strafford nicht länger würde ſchuͤtzen koͤnnen. 
Die ganze Nation war im Aufruhr; nirgends 
ſah Karl Huͤlfe und Sicherheit; keiner von 
feinen Dienern wollte den Unterhändler mas 
chen. Vom Schrecken geaͤngſtigt, und dem 
Strafford ohnedieß nicht ſehr hold, bath die 
Königin ihren Gemahl in Thränen ſchwim⸗ 
mend, den Wuͤnſchen ſeines Volkes, hoffent⸗ 
lich den letzten deſſelben, nachzugeben. Selbſt 
Strafford ermahnte den König, ihn dem dfs 
fentlichen Frieden zum Opfer zu bringen. 

Viel 
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Vielleicht that er dieß in der ſüßen Erwar— 
tung, daß ſich der von feinem Edelmuth ge: 
rührte König feines Schickſals um fo lebhaf⸗ 
ter annehmen wuͤrde. Allein Karl gab doch 
endlich ſeine Einwilligung, daß die Verdam⸗ 
mungsbill gegen Strafford, von einer Com⸗ 
miſſion von vier Herren, in ſeinem Namen, 
genehmigt werden ſollte. So blieb ihm doch 
der Troſt, das Urtheil nicht ſelbſt unter; 
ſchrieben zu haben! Dennoch war die Her⸗ 
zensangſt, die ihm Straffords Schickſal ver⸗ 
urſachte, ſehr groß. Eben ſo groß war 
Straffords Erſtaunen, als ihm der König, 
auf deſſen Schutz er rechnen zu koͤnnen glaub⸗ 
te, die Nothwendigkeit, ihn ſeinen Feinden 
preis zu geben, ankuͤndigen ließ. „Verlaßt 
euch nicht auf Fuͤrſten u. ſ. w.“ rief er aus. 
Doch bald war er wieder geſaßt, und nun 
bereitete er ſich zum Tode vor, wozu man 
ihm nur drey Tage Zeit geſtattete. Karl ließ, 
um die Pairs zur Milderung ſeines Schick⸗ 
ſals zu bewegen, ſeine kleinen Prinzen an 
dieſelben ſchreiben; aber auch dieſer Verſuch 
war vergeblich. 


Straf 
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Strafford mußte alſo den Weg zum 
diichtplatze bey Towerhill antreten. Dieſer 
Weg fuͤhrte ihn bey dem Hauſe ſeines alten 
Freundes, des Biſchofs Laud, vorbey. Straf 
ſord bath ihn um ſein Gebeth, und der alte 
Prälat ertheilte ihm, mit einer von einem 
Tßkanenſtrome unterbrochnen Stimme, ſeinen 
letzten Seegen. Strafford ſetzte feinen tra 
rigen Weg mit Hoheit und Würde in ſeinen 
Mienen fort. Zwar entbehrte er des Tro⸗ 
ſtes andrer, die auf der Richtbuͤhne ſterben; 
er entbehrte der Achtung und des Mitleidens 
der Umſtehenden; aber einen deſto ſtaͤrkern 
Troſt fühlte er in ſeiner Seelengroͤße. Ju 
der Rede, die er vor ſeiner Hinrichtung 
hielt, erklärte er es für ein ungünftiges Zei⸗ 
chen, daß ſich die Revolution mit dem Vers 
gießen unſchuldigen Blutes anfange. Er 
ſtarb im often Lebenslahte. Immer bleibt 
er einer der groͤßten Männer Englands. Die 
harten Maßregeln die Karl wählte, fanden 
entweder ſchon vor ſeiner Miniſterſtelle ſtatt, 
oder waren wenigſtens keine Folgen ſeiner 
Rathſchlaͤge. Auch wurde das uͤber ihn ges 
fprochne, Urtheil in der Folge für ungerecht 


erklärt. 
Karl 
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Karl hatte feinen trefflichen Miniſter dem 
Haſſe des Volkes aufgeopfert, weil er ſich 
von dieſem Opfer die Wiederherſtellung der 
Einigkeit zwiſchen ihm und dem Hauſe der 
Gemeinen verſprach. Aber wie wenig kennte 
er den Geiſt der Leute, mit welchen er zu 
thun hatte! Das Unterhaus hatte ihm die 
Bill abgetrotzt, daß das Parlament kuͤnftig, 
auch ohne feine Einwilligung, beſtaͤndig fort⸗ 
dauern ſollte. Karls Eutſchließung, dieſen 
feinem koͤniglichen Anſehn fo gefährlichen 
Punkt einzugehen, beſtimmte man durch die 
Drohung, daß die Stadt London das zur 
Unterhaltung der Armee noͤthige Geld ſonſt 
nicht mehr vorſchteßen wuͤrde. Seit dieſer 
Zeit befand ſich das Unterhaus im Beſitze 
aller Macht und alles Anſehns. Das Zu— 


trauen, das die Nation zu demſelben hegte, 


war ſo groß, daß man alles, was es that, 
fuͤr recht hielt. Und oft war dieß doch blos 
die Folge von der wilden Thaͤtigkeit einiger 
ſeiner Mitglieder, die ſich allmaͤhlig der ganz 
zen Verſammlung mittheilte. Dieſer wilden 


Thätigkeit ſetzte der zu wenig ſtandhafte und 


entſchloſſene Karl einen nur ſchwachen Wis 
derſtand entgegen. Daher mußte er (im 
May 
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May) nicht nur die hohe geiſtliche Commiſ? 
ſion, die man der eigenmächtigen Anordnung 
des Kirchenſtagtes beſchuldigte, aufheben, ſon⸗ 
dern auch die ſogenannte Sternkammer, einen 
Gerichtshof, welcher eine große willkuͤhrliche 
Gewalt ausuͤbte, abſchaffen. Gerade hier; 
durch wurde aber Karls koͤnigliche Gewalt 
am meiſten untergraben, weil er, ſeit der 
Auflöſung der Sternkammer, das Recht 
verlohren hatte, Verordnungen ergehen zu 
laſſen. 


Karl reiſete hierauf nach Schottland. Eine 
Commiſſion des Unterhauſes begleitete ihn. 
Schon damahls that man den Vorſchlag, 
einen Protector zu ernennen. Karls Abſicht, 
die Ruhe in Schottland wieder herzuſtellen, 
war fo aufrichtig, daß ersahr ſelbſt den klein⸗ 
ſten Theil feiner koͤniglichen Gewalt aufzu— 
opfern beſchloß. Aber fein unguͤnſtiges Schick— 
ſal vereitelte alle die guten Abſichten, die er 
durch ſeine Aufopferungen zu erreichen hoffte, 
und verwickelte ihn immer mehr in Haͤndel, 
aus welchen er ſich nicht herauszuwinden 
wußte. Zu dieſen Haͤndeln gehoͤrte auch die 
ſchreckliche Mordgeſchichte, die ſich, während 

Karls 
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Karls Aufenthalt in Schottland, in Irland 
ereignete. 


Um in dieſem Lande Betriebſamkeit und 
Wohlſtand zu befoͤrdern, hatte man große 
Colonien von Englaͤnderz dahin geſchickt. 
Auch war Irland, vornehmlich unter Straf— 
fords Statthalterſchaft, dem Bilde eines 
cultivirten Staates näher gekommen. Die 
engliſchen Proteſtanten in Irland, die kaum 
den Eten Theil der Bewohner dieſer Inſel 
ausmachten, waren aber gegen den Koͤnig 
eben fo, als ihre Landsleute in Großbritan⸗ 
nien, gefinnt, und hatten eben ſolche Veran; 
derungen in der Staatsverfaſſung durchgeſetzt. 
Die ſtehende Militz belief ſich nicht hoͤher, 
als auf 3000 Mann. Straſſord hatte jedoch 
zum Kriege gegen die Schottlaͤnder noch 8000 
Mann angeworben, und die meiſten Offictere 
derſelben waren Proteſtanten. Dennoch wurde 
Karl von dem engliſchen Unterhauſe zur Abs 
dankung derſelben genoͤthigt. Man wollte 
ihm nicht 5000 geſtatten. Als fie Karl zum 
Dienſt für Spanien nach Flandern ſchicken 
wollte, verweigerte man ihm die zu ihrer 
Ueberſetzung noͤthigen Schiffe. Die geringe 
: : Kriegs⸗ 
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Kriegsmacht, die der König in Irland uns 
terhalten durfte, ermunterte die Katholiſchen 
Bewohner dieſer Inſel, von den Proteſtan; 
ten, die ihnen eben ſowohl ihres Wohlſtan; 
des, als ihrer Religion wegen, verhaßt 
waren, iſich auf einmal zu befreyen. Die 
Seele der Verſchwoͤrung, durch die fie 
dieſen Entſchluß auszufuͤhren hofften, war 
Roger Moore, der Abkoͤmmling einer alten 
Familie, ein tapfrer und kluger Mann. Da 
der zum Gouverneur von Irland ernannte 
Graf von Leiceſter ſich noch in London befand, 
ſo breitete ſich der allgemeine Aufſtand, den 
die Katholtken gegen die Proteſtanten erregten, 
um ſo unaufhaltſamer aus. Die Erbitterung, 
welche die bisher gedruͤckten Katholiken zeig⸗ 
ten, war ſchrecklich. Nachdem fie ihre Hab: 
ſucht durch eine graͤnzenloſe Pluͤnderung be— 
friedigt hatten, giengen fie zur Ausübung 
ihrer Rachbegierde uͤber. Da blieb kein 
Geſchlecht, kein Alter, kein Stand, verſchont; 
da wurden die unbarmherzigſten Mittel, Mens 
ſchen zu morden, ausgeuͤbt; da verbreitete 
ſich die Vernichtungswuth ſelbſt auf das Vieh, 
und auf die Gebäude; da fanden ſelbſt Wei; 
ber und Kinder am Schlachten ihrer Neben— 
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menſchen ein Vergnügen; da mußten Ver 
wandten ihre Verwandten toͤdten, ohne ihre 
Hoffnung, dadurch ihr eignes Leben zu ret— 
ten, erfuͤllt zu ſehen. Diejenigen, die zu 
dieſen ſchrecklichen Ausſchweifungen der Rach⸗ 


ſucht am meiſten aufforderten, waren die a 


Prieſter, die den Moͤrdern die Englaͤnder 
als verdammte Ketzer anwieſen. Der edle 
Moore begab ſich, um an dieſen ſchrecklichen 
Auftritten keinen Antheil zu nehmen, nach 
Flandern. Dublin wurde, als die einzige 
Zuflucht der Proteſtanten, noch gerettet. 
Die Zahl der Ermordeten belief ſich auf 
40000. 


Karl uͤberließ es dem engliſchen Parla: 
mente, dieſe Unruhen in Irland zu unter⸗ 
druͤcken. Aber das Unterhaus, welches den 
Beweiſen der mildeſten Nachgiebigkeit des 
Koͤniges das unerſchuͤtterliche Beſtreben, feine 
Gewalt entweder ganz zu vernichten, oder 
wenigſtens ſehr zu vermindern, entgegenſetzte, 
freute ſich uͤber die ſchoͤne Gelegenheit, die 
ihm die Ermordung der irlandiſchen Prote⸗ 
ſtanten darboth, den Haß gegen den Koͤnig 
zu vergroͤßern, und alle Schuld derſelben 

ihm 
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ihm zuzuſchreiben. Seine Beſchuldigungen 
ſchien die liſtige Behauptung der Rebellen, 
daß ſie einen koͤniglichen Auftrag erhalten 
hätten, zu rechtfertigen. Der irlaͤndiſche 
Krieg, den Karl dem Hauſe der Gemeinen 
aufgetragen hatte, diente ihm uͤbrigens zu 
einem erwünfchten Vorwande, ſich zu ruͤſten, 
und aus den koͤniglichen Magazinen Waffen 
zu entlehnen. So gab alſo Karl feinen 
Feinden die Mittel, ſeinen Untergang zu be⸗ 
foͤrdern, ſelbſt in die Hände, 


Die Feinde des Köntges hielten es für 
nothwendig, die ganze Natton von der 
Rechtmaͤßigkeit ihres Verfahrens gegen den 
Koͤnig zu uͤberzeugen. Sie ließen daher 
(im Nov.) durch eine beſondre Commiſſion 
eine allgemeine Remonſtranz oder Darſtel⸗ 
lung von dem Zuſtande des Reichs, in wel⸗ 
cher in ſehr harten Ausdruͤcken an das Volk 
appellirt, und die koͤntgliche Regterung von 
der verabſcheuungswuͤrdigſten Seite geſchtl⸗ 
dert wurde, dem Unterhauſe uͤbergeben, und 
durch eine geringe Mehrheit der Stimmen 
durchſetzen. Die erſte Folge dleſer Remong 
ſtranz war (1642 April) die Ausſchließun⸗ 
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der Biſchoͤfe vom Parlamente, die man 
durch die Beſchuldigung des Hochverraths 
rechtfertigte. Der König entfernte dagegen 
5 weltliche Glieder, die ſich beſonders feind— 
ſeelig gegen ihn bewieſen hatten. Das 
Parlament, das ſich jetzt die geſetzgebende 
Gewalt allein zueignete, glaubte ſeine Rechte 
durch den Koͤnig aͤuſſerſt gekränkt. Die 
ganze Stadt gerieth in Bewegung. Die 
Buͤrger blieben die ganze Nacht hindurch 
unter den Waffen. Den Lerm vergroͤßerte 
noch das Gericht, daß der Koͤnig, an der 
Spitze feiner Hofcavalltere, die Stadt ans 
zuͤnden wolle. Der Koͤnig erſchien, um dies 
ſes Gericht zu widerlegen, in der Verſamm— 
fung des Stadtrathes. Als er durch die 
Straßen fuhr, ertoͤnte ohne Aufhoͤren das 
Geſchrey: Freyheit des Parlaments! Frep⸗ 
heit des Parlaments! Der Lerm nahm 
hierauf ſo ſehr an Umfang zu, daß ſich 
Karl in London nicht mehr ſicher glaubte, 
daß er 'ſich nach York begab. 2 


Der Buͤrgerkrleg war jetzt unvermeidlich. 
Von vielen tauſenden, ſelbſt von Weibern, 


langten ſchriftlichs Aufforderungen an, daß 
; das 
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das Parlament ſeine Rechte ſtandhaft ver⸗ 


theidigen mochte. Das Parlament, das ſeit 
der Entfernung des Koͤniges feine eigne 
Wache hatte, nahm ſowohl die Flotte, als 
alle Feſtungen, in Befis, erklärte die für 
den irlaͤndiſchen Krieg beſtimmten Truppen 
für ſein Kriegsvolk, und ernennte den Gra— 
fen von Eſſer zum Obergenerale feiner Ars 
mee. Der Zulauf zu denſelben war ſo groß, 
daß in Einem Tage mehr als 4000 Dienſte 
nahmen. Um die Mittel zur Erhaltung 
dieſer Armee zu bekommen, ließ das Par- 
lament den Befehl ausgehen, nicht nur alles 
gemänzte Geld, ſondern auch alles Silber; 
geſchirr, als ein Darlehn, abzuliefern. Es 
waͤre, hieß es, fuͤr die Beſoldung der 
Krlegsmacht beſtimmt, welche den König und 
beyde Häuſer vertheidigen ſollte! Und die 


| Berettwilligkeit, dieſer Verordnung des Par: 


laments Folge zu leiſten war ſo groß, und 
in Zeit von zehn Tagen (im Jun.) kam eine 
fo ungeheure Menge von Silbergeſchirr zus 
ſammen, daß zum Aufbewahren derſelben 
Platz und Haͤnde kaum zureichten. Viele 
waren betruͤbt, als man ihnen das, was ſie 
brachten, nicht ſogleich abnahm. Die Frauen 
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und Mädchen brachten allen Schmuck, ſogar 


ihre Fingerhuͤte und Haarnadeln, dar. 


Doch die Parthey, die ſich gegen den 
Koͤnig ſo ſchwaͤrmeriſch feindſelig bewies, be⸗ 
ſtand groͤßtentheils aus den Buͤrgerklaſſen. 
Der Adel ſchloß ſich hingegen an den be— 


draͤngten Koͤnig an. Fuͤr ihn erklaͤrten ſich 


vierzig Mitglieder des Oberhauſes. Da ſich 
aber das Haus der Gemeinen aller Kraͤfte 
des Staates bemaͤchtigt hatte, ſo fehlte es 
dem Könige und feiner Parthey an den 
Mitteln, die Feinde mit Nachdruck zu be⸗ 
kaͤmpfen. Der Koͤnig verpfaͤndete die Ju⸗ 
welen ſeines Hauſes an die Hollaͤnder, um 
dafuͤr Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſe anzuſchaf⸗ 
fen. Er zeigte ſich jetzt uͤberhaupt ſehr 
thaͤtig. Doch immer war dieß der Fall, 
wenn er ſich in einem lebhaften Bedraͤng⸗ 
niſſe befand. Er mußte, um feine Anhaͤn⸗ 
ger zu bewaffnen, von der bürgerlichen Milttz 
Gewehre borgen. Da ſich die Flotte in der 
Gewalt ſeiner Feinde befand, ſo war ihm 
auch der Weg zu auswaͤrtiger Huͤlfe vers 
ſperrt. Doch das übrige Europa war das 
mahls zu ſehr mit dem dreyßiglaͤhrigen 
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1 
Kriege beſchaͤfftigt, als daß es. den buͤr⸗ 
gerlichen Haͤndeln in Großbritannien eine 
beſondre Aufmerkſamkeit hätte widmen koͤn⸗ 
nen. 


Karl, der ſich alſo ſelbſt uͤberlaſſen blieb, 
konnte, beſonders anfangs, der Macht ſei— 
ner Feinde nur ſehr ſchwache Ruͤſtungen ent; 
gegenſtellen. Es mangelte ihm, um ſeine 
Artillerte nach Nottingham, feinem Sam⸗ 
melplatze, zu ſchaffen, an Pferden. Auch 
hatte er nicht mehr als go ſchlechtbewaff⸗ 
nete Reiter, und ſein ganzes Fußvolk be⸗ 
fand, die Mannſchaft der Shires abgerech— 
net, aus 300 Mann. Die Armee des Par⸗ 
laments, die zu Northampton ihr Haupt- 
quartier hatte, zählte hingegen auf 6000 
wohlausgeruͤſtete und beſoldete Leute. Aber 
ihr Obergeneral Eſſex hatte noch keinen Bes 
fehl zum Angriffe, weil man vielleicht noch 
auf einen Vergleich rechnete. Jacob Aſtley, 
Karls Feldherr, der dieß nicht wußte, war 
bange, daß ihn die Truppen des Parlaments 
aus dem Bette holen moͤchten. So wenig 
ſich Karl im Vertheidigungsſtande ſah, ſo 
faßte esd doch, wider den Rath feiner Minis 
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ſter, den Entſchluß, lieber zu ſterben, als 
noch mehr nachzugeben, und nur mit großer 
Muͤhe beredete man ihn, auf neue Unterhand— 
lungen ſich einzulaſſen. Das Parlament vers 


langte, der König ſollte feinen Wohnſitz 


wieder nach London verlegen, fein Kriegs 
volk abdanken, und die vom Parlamente ver— 
urtheilten der Beſtrafung deſſelben uͤberlaſ— 
ſen. Er ſollte alſo ſich und ſeine Freunde 


der Willkuͤhr des Parlaments, oder vielmehr 


des Unterhauſes, preisgeben. Dazu wollte 
ſich nun Karl durchaus nicht entſchließen. 
Der Krieg ſollte alſo fortgehen, obgleich das 
koͤnigliche Heer der Armee des Parlaments, 
die ſchon bis auf 150090 Mann angewachſen 
war, noch weit nachſtand. Karl ſuchte ſich 
das Vertrauen ſeines Kriegsvolkes durch die 
Erklaͤrung zu gewinnen, daß die proteſtanti— 
ſche Religion aufrecht erhalten, daß Geſetze, 
Freyheit und Eigenthum geſchuͤtzt werden 
ſollten. Auch verſchaffte er ſich durch frey— 
willige Beytraͤge einiges Geld, das er durch 
das Silbergeraͤthe der Univerſitaͤten ver: 
mehrte. Durch dieſe Huͤlfsmittel brachte er 
endlich rodoo Mann zuſammen. Zum Ober; 
befehlshaber derſelben ernennte er den Gras 

fen 
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fen von Lindeſey, einen in den niederlaͤndi— 
ſchen Kriegen gebildeten Oſſicier. Anfuͤhrer 
feiner Cavallerie war fein Vetter, der pfaͤl⸗ 
ziſche Prinz Robert, der nebſt ſeinem Bru— 
der Moritz, in ſeinen Dienſt getreten war. 


Karl wagte es hierauf (23. Oct.) gegen 
die Armee des Parlaments, die von London 
her noch immer verſtaͤrkt wurde, anzuruͤcken. 
Bey Edgehill drang Robert fo ungeſtuͤm vor, 
daß Eſſer das Schlachtfeld zuerſt verlieh, 
und man zählte auf 5000 Todte; dennoch 
war der Sieg nicht entſchieden. Die Armee 
des Parlaments wuchs indeſſen bis auf 
24000 Mann an. Contributionen, Darlehne, 
freywillige Geſchenke, ja eine Vermögens; 
ſteuer von 4 Procent, reichten hinlaͤngliche 
Mittel zu ihrer Erhaltung dar. London allein 
zahlte woͤchentlich 20000, und das uͤbrige 
Land 24000 Pfund, Summen von ſolcher 
Größe hatte die Nation noch niemahls bei 
zahlt! Aber der Geiſt des Buͤrgerkrieges, 
der die Nation belebte, drang bis in das 
Innere derſelben ein, und enrtzweyte die 
Glieder eines jeden Shires, einer jeden 
Stadt, einer jeden Familie. Man verfolgte 
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einander in Geſellſchafteu, auf den Kanzeln, 
in Schriften. 
* 

Karls Gemahlin Henriette bewies fich 
ſehr thaͤtig, das Kriegsvolk ihres Gemahls 
zu vermehren. Der Krieg wurde lebhaft 
fortgeſezt. Bey Newburg erfolgte (1643 
Sept.) abermahls eine Schlacht. Die Mis 
litz der Stadt London, die erſt kuͤrzlich or⸗ 
ganiſirt worden war, hielt ſich ſehr brav. 
Aber auch jetzt wurde nichts entſchieden. 
Karl zog aus Irland Huͤlſe herbeh. Die 
Armee des Parlaments bekam, anſtatt des 
kranken Grafen von Eſſex, den Thomas 
Fairfax und den Oliver Cromwel zu Oberbe— 
fehlshabern. Bey Marſtonmoore erſolgte 
(1644 am 20. Jul.) ein entſcheidendes Treff 
fen. Es fochten hier zuſammen gegen 5000 
Mann. Robert ruͤckte, gegen den Rath des 
Marquis von Newcaſtle, eines vortrefflichen 
Generals, an. Cromwel ſtand an der Spitze 
des auserleſenſten Kriegsvolks des Parla⸗ 
ments. Karl verlohr fein ganzes Gefhüß. 


Cromwel, der über Karln ſiegte, war 
das Haupt einer ſeit einiger Zeit ernſtande⸗ 
nen 
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nen dritten Parthey. Die Parthey der Pu⸗ 
ritaner theilte ſich ſchon lange in zwey Ab; 
theilungen. Eine derſelben, die alle Kirchen⸗ 
verfaſſung und Kirchenregierung verwarf, die 
durchaus keine geiſtliche Subordinatlon, kein 
feſtgeſetztes Kirchenſyſtem, keine beſtimmten 
gottesdienſtlichen Gebrauche, keine Stände 
und Ordnungen, geſtatten, und alſo ganz 
unabhängig ſeyn wollte, erhielt den Nah⸗ 
men der Independenten. Ihre Mitglieder 
waren Schwaͤrmer, die ſich von göttlichen 
Eingebungen begeiſtert glaubten, die gegen 
Katholiken und Praͤlaten ihre ganze Stren⸗ 
ge aufbothen. Zu ihren bedeutendſten Maͤn⸗ 
nern gehörte nun Oliver Cromwel, deſſen 
munterer Seiſt die groͤßte und kuͤhnſte Unter⸗ 
nehmung nicht ſcheute; der, in den feinſten 
Kunſtgriffen und in der Verſtellungskunſt 
Meiſter, das Anfehn der unpartheyiſchen 
Gerechtigkeitsliebe, und des feurigſten Stell: 
gionseifers, ſich zu geben wußte; der eben 
die Religion als ein Werkzeug feines Ehr— 
geitzes brauchend, nach einer uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt ſtrebte. Die bisherigen Gene— 
rale des Parlaments, die neben ihm nicht 
commandiren wollten, nahmen ihren Abſchied. 
Fair⸗ 
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Fairfar wurde nun Obergeneral, und Crom⸗ 
wel Generallieutenant. Aber der General; 
lieutenant war derjenige, der die meiſte Ge; 
walt beſaß. Jetzt verſchwand auch der letzte 
Schimmer von einem freundſchaftlichen Ver: 
haͤltniſſe zwiſchen dem Könige und dem Par: 
lamente. Die Armee deſſelben hieß jeſzt 
nicht mehr auch die Armee des Koͤniges. 
Jetzt waren aber auch die Unterhandlungen, 
die man (1645 Febr.) von neuem anknuͤpfte 
fruchtlos. Das Parlament, das feine For: 
derungen immer hoͤher trieb, verlangte nicht 
nur das Recht, alle Richterſtellen, und alle 
anſehnlichen Staatsaͤmter, zu beſetzen, fonz 
dern wollte auch Krieg und Frieden von fels 
ner Einwilligung abhangig machen. Was 
waͤre dem Könige, wenn er auch auf dieſe 
Rechte Verzicht leiſtete, noch uͤbrig geblle⸗ 
ben? Es galt jetzt folglich den aͤuſſerſten 
Kampf gegen das Haus der Gemeinen, wel— 
ches nun auch den Biſchof Laud feiner Wuth 
aufopferte. Dieſer war zugleich mit Straf: 
fort in Verhaſt gekommen, weil man ihm 
die wichtigſten neuen Anordnungen im Sir; 
chenſtaate zuſchrieb. Jetzt wurde ihm vom 
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Unterhauſe das Leben abgeſprochen, und er 
gieng dem Verluſt deſſelben mit ſtandhafter 


Gleichmuͤthigkeit entgegen. 


Cromwel, deſſen Perthey jetzt die Bern 
ſchende war, führte den Plan, die koͤnigliche 
Regierung ganz zu entfernen, mit kluger 
Entſchloſſenheit aus. Erſtlich gab er der 
Armee des Parlaments eine ganz nene Ver— 
faſſung. Er ſchuf fie in neue Regimenter, 
und neue Compagnieen um, damit er ihnen 
Officiere von ſeiner Parthey geben, damit 
er die anders geſinnten deſto leichter entfer⸗ 
nen koͤnnte. Seine Offictere vertraten auch 
meiſtens die Stelle der Feldprediger, die 
während der Zeit, die ihnen die kriegeriſchen 
Unternehmung uͤbrig ließen, mit Predigen, 
Bethen und Ermahnen ſich beſchaͤfftigten. 
Die Stelle des Studierens und Nachdenkens 
vertraten. Entzuͤckungen, die fuͤr göttliche 
Offenbarungen, fuͤr Eingebungen des h. 
Geiſtes gehalten wurden. Dieſe Officiere 
fihloffen überall, wo fie im Quartiere lagen, 
die Prediger von der Kanzel aus. Ihre 
Begeiſizrung gieng auf die Soldaten uͤber, 
die, in die Schlacht ziehend, mit dem Schalle 
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kriegeriſcher Muflt, Pſalmen und andre geiſt⸗ 
liche Geſaͤnge vermiſchten; die Wunder der 
Tapferkeit für verdienſtlich, und den Hel— 
dentod für das ehrenvolle Schickſal eines 
Maͤrlyrers hielten; deren Religionsbegeiſte⸗ 
rung durch Schlachtgetuͤmmel und Gefahr 
noch mehr erhoͤhet wurde. Vergebens bemüs 
heten ſich die Soldaten des Koͤniges, dieſen 
Enthuſiasmus laͤcherlich zu machen. Ihre 
Pluͤnderungen und Stärbereyeit, denen der 


Prinz Nobert, weil er ihnen ihren Sold 


nicht auszahlen konnte, nachſehen mußte, 
waren Urſache, daß man der Armee des 
Parlaments alles Gluͤck wuͤnſchte. Das 
Hauptheer des Parlaments ſtand, 22000 
Mann ſtark, bey Windſor. Die koͤnigliche 
Armee, bey welcher ſich, auſſer den Prinzen 
Robert und Moritz, der Koͤnig ſelbſt befand 
ruͤckte von Oxford gegen Leiceſter an, wel⸗ 
ches ſie mit dem gluͤcklichſten Erfolg erſtuͤrmte. 
Schon zitterte das Parlament. Robert glaub⸗ 
te durch eine Schlacht des Koͤniges Schickſal 
auf eine für ihn ſehr vortheilhafte Weiſe ent; 
ſcheiden zu koͤnnen. Dieſe Schlacht erfolgte 
(14. Inn.) bey Naſeby. Robert ſchlug den 
linken Fluͤgel der Parlamentsarmee unter Ire⸗ 
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ten, Cromwels Schwiegerſohne; ſein Unge⸗ 


ſtuͤm führte ihn aber fo weit, daß er von den 
uͤbrigen Truppen des Koͤniges nicht bald genug 


unterſtützt werden konnte, daß Karl, fo klug 


und muthvoll er ſich auch bewies, fein ganz 
zes Fußvolk in Zerſtreuung uͤbergehen ſah. 
Auf 500 Offtciere und 4000 Gemeine gerie⸗ 
then in die Gefangenſchaft der Feinde, denen 
auch alle Artillerie, alles Gepaͤcke, und unter 
andern Karls Briefwechſel mit feiner Gemah— 
lin feine für die Geſchichte dieſer Händel wich 
tige Urkundenſammlung) in die Haͤnde fiel. 
Ein Ort, ein Landſtrich nach dem andern 
gieng nun (1646) fuͤr den Koͤnig verlohren. 
Nur in Schottland ſchien das Kriegsgluͤck 
Karln noch guͤnſtig zu ſeyn. 


Hter focht für die Parthey des Koͤniges 
der Graf von Montroſe, ein junger Herr 
von einer ſehr angeſehenen Familie ſo gluͤck— 
lich, daß er ſich ſchon den Graͤnzen von Eng⸗ 
land näherte, um Karln zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Auch ſiegte er (1945 am 15. Auguſt) 
bey Kilſith ſo entſcheidend, daß 6000 von 
den Feizden niedergehauen wurden, daß ihr 
Heer aufgeloͤſet war. Schon erklaͤrten ſich 
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viele vom hohen Adel fir den König. Edin⸗ 
burg oͤffnete der Parthey deſſelben die Thore. 
Allein die Bergſchotten, welche an den gluͤck— 
lichen Unternehmungen des Grafen von Mont— 
roſe den vornehmſten Antheil hatten, kehrten 
wieder in ihre Gebirge zuruͤck, und Mont— 
roſe hatte hierauf das Schickſal, von David 
Leßly, dem Oberbefehlshaber einer Abthei— 
lung der Parlamentsarmee, durch die Ueber⸗ 
legenheit der Cavallerie, geſchlagen zu wer— 
den. 


Karl befand fi während des darauf fol⸗ 
genden Winters (1646 bis 1647) in der 
traurigſten Age. Sehr vermindertes Kriegs⸗ 
volk, und unzufriedene Oſſiciere, ließen ihm 
einen ungluͤcklichen Erfolg feiner Kriegsunter— 
nehmungen mit ziemlicher Gewißheit voraus 
ſehen. Seine wiederholten Vergleichsvor— 
ſchlaͤge fanden kein Gehoͤr, weil fie das Par— 
lament nur von ſeiner Schwaͤche uͤberzeug— 
ten. Dem aller Huͤlfe beraubten Karl blieb 
jetzt weiter nichts, als feine Geiſtesſtärke, 
die ihn, wenigſtens zur Zeit der Leiden, nie 
verließ, blieb nur noch die Hoffnung., daß 
die Uneinigkeit zwiſchen den Presbyterianern 
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und Independenten fuͤr ihn vortheilhafte Fol⸗ 
gen haben können. Aber er ſah dieſe Hoff 
nung getaͤuſcht. Fairfax und Cromwell ruͤckten 
mit einem maͤchtigen und ſiegreichen Heere 
der Stadt Oxford, wo ſich Karl aufhielt, ſo 
nahe, daß dieſer, der keinen nachdruͤcklichen 
Widerſtand leiſten konnte, in die größte Ge; 
fahr gerieth. In dieſer intereſſirte ſich für 
ihn niemand ſo leicht herzlicher, als der fran⸗ 
zoͤſſche Miniſter, Montreville. Dieſer gab 
ihm den Rath, ſich in den Schutz der ſchot— 
tiſchen Armee zu begeben. Er gründete dies 
fen Rath auf eine in allgemeinen Ausdrucken 
abgefaßte Verſicherung der ſchottiſchen Gene⸗ 
rale und Bevollmächtigten, daß ſie ſich des 
Koͤniges annehmen wollten. Die Wuͤnſche 
der ſchottiſchen Nation waren befriedigt. Die 
Schottlaͤnder waren mit dem ſtrengen Vers 
fahren des Parlaments gegen den Koͤnig, 
mit der Schwaͤrmerey der Independenten, mit 
der geringen Achtung gegen ihren Covenant, 
unzufrieden. Dieß machte dem Koͤnige Muth, 
ſich in ihren Schutz zu begeben. Sein An: 
blick ſollte, wie er hoffte, eine guͤnſtige Wir⸗ 
kung hggvorbringeit- 
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Doch Karl wankte noch bey der Ausfüh: 
rung. Er ertheilte allen Thorwachen zu Ox⸗ 
ford den Befehl, in der Nacht drey Perſo⸗ 
nen durchzulaſſen. Nun ſchlich er ſich, blos 
von zwey von ſeinen Dienern begleitet, aus 
dem Thore heraus, das nach London führt; 
feſt entſchloſſen, ſich dem Parlamente in die 
Arme zu werfen. Endlich langte er aber nach 
vielen Umwegen (am 5. May) bey Newmar: 
fee, im ſchottiſchen Lager, an. Durch feine 
Ankunft wurden die ſchvttiſchen Bevollmaͤch— 
tigten und Generale ganz uͤberraſcht. Zwar 
erwieſen fie ihm alle Ehrerbiethung; fie gaben 
ihm jedoch, unter dem Vorwande des Schuz— 
zes, ſogleich eine Wache. Das engliſche Par⸗ 
lament bedrohte jeden, der ihn aufnehmen 
oder verbergen wuͤrde, mit dem Tode. Es 
beſtand darauf, ihn in feiner Gewalt zu da: 
ben; des ließ ſeine Armee anruͤcken. Das 
ſchottiſche Heer zog ſich deswegen nach New— 
oaſtle zuruͤck. Wenn aber auch die Officiere 
der Schotten mit Karln einiges Mitleiden 
hatten, ſo waren ihre Prieſter, die ihn des 
heimlichen Katholtcismus beſchuldigten, deſto 
unfreundlicher gegen ihn geſinnt. Ihr Eins 
fluß bewirkte, daß man ihn genau bewachte, 
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daß man alle ſeine Freunde von ihm entfernte; 
daß man ihn mit niemand, der ihm Unter⸗ 
ſtuͤtzung leiſten konnte, einen Briefwechſel 
oder Umgang verſtattete. Indeſſen mußten 
feine Anhänger Oxford und Dublin uͤberge— 
ben. Sein Freund Montroſe, der ihn ohne 
Rettung verlohren ſah, vertauſchte fein Va- 
terland gegen einen feemden Boden. Das 
engliſche Parlament beſtand auf Karls Aus; 
lieferung, und die ſchottiſche Armee glaubte 
ihn, weil er auch König von Schottland wäre, 
behalten zu duͤrfen. Wenigſtens glaubte ſie 
bey dieſer Gelegenheit die Auszahlung des 
ruckſtaͤndigen Soldes ertrotzen zu konnen. 
Das Parlament verglich ſich endlich mit ihr 
bis auf 400000 Pfund. Karl ſpielte eben 
Schach, als man ihm die Nachricht brachte, 
daß er an die Englaͤnder ausgeliefert werden 
ſollte. Er ſpielte ruhig fort, ohne in ſeinen 
Mienen die geringſte Veränderung bemerken 
zu laſſen. Die Bevollmaͤchtigten, die ihn 
(1647 May) abholten, wurden von ihm 
eben, ſo gnaͤdig, als ehedem, zum Handkuſſe 
gelaſſen. Man brachte ihn nach Nordhamp— 
ion, wg er noch ſchaͤrfer bewacht wurde. 
Das Parlament wollte ihm nicht einmahl 
Ee 2 “feinen 
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feinen Capellan geſtatten. Bisher hatte das 
Oberhaus, oder die gemaͤßigte Parthey, an 
dem Grafen von Effer noch eine ſtarke Stuͤtze 
gehabt. Aber Eſſex ſtarb, und jetzt vers 
ſchwand vollends aller Einfluß des Oberhauſes. 


Noch zu einiger Hoffnung fuͤr die Rettung 
des Königes ſchien die fortdauernde Uneinig⸗ 


keit zwiſchen den Presbyterianern und Inde⸗ 


pendenten zu berechtigen. Jene wollten, nach 
dem Abzuge der Schotten, einen anſehnlichen 
Theil der Armee abdanken, um dem Volke 
die Laſt ihrer Unterhaltung zu erleichtern. 
Aber die Offictere und Soldaten, welche mei⸗ 
ſtens aus Independenten beſtanden, die von 
Religion und Freyheit ſchwaͤrmten, die, wah⸗ 
rend daß manche Beamte zu immer groͤßern 
Reichthum gelangten, ſchon faft ſeit einem 
Jahre ihren Sold entbehrten, die wollten 
fi) ſo wenig verabſchteden laſſen, daß ſie 
ein Kriegsparlament errichteten, zu deſſen 
Mitgliedern auch zwey Unteroffictere von 
jeder Compagnie gehoͤrten. 


Ein Hauptbefoͤrderer dieſes Aufſtandes 
war Cromwel, weil er durch denſelben feinen 
f ehr; 
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ehrgeitzigen Plan durchzuſetzen hoffte. Aber 
der liſtige Mann, der bey den Nachrichten 
von der aufrühreriſchen Armee ſich ſehr un; 
willig und bekuͤmmert anſtellte; der wohl 
gar Thraͤnen vergießend, das Ungluͤck ſeines 
Vaterlandes bejammerte, der hatte ſelbſt die 
ſchlaueſten Mitglieder des Parlaments ges 
taͤuſcht. Man wollte, als man den Betrug 
merkte, eine foͤrmliche Klage gegen ihn ers 
heben; allein Cromwel begab ſich nun in 
den Schutz der Armee, die ihn an die Stelle 
des braven und rechtſchaffnen Fairfax, den 
er gleichſam uͤverliſtet hatte, zum Oberbe⸗ 
fehlshaber erwaͤhlte. An ihrer Spitze ruͤckte 
Cromwell gegen die aller Huͤlfe beraubte 
Hauptſtadt an, um das Parlament zu ver: 
nichten. Sein Anmarſch verurſachte dem 
Volke der Stadt London große Freude. Es 
haßte das Parlament, das in Zeit von fünf 
Jahren auf 40 Millionen durchgebracht, und 
doch uoch große Schulden gemacht hatte; das 
die Nation mit ſtaͤrkern Abgaben, als unter 
dez, koͤniglichen Regierung, druckte. Aber die 
Muglieder bereicherten durch. die Einkünfte 
des Staates ſich und ihre Beamten, die 
kein Diechnung ablegten. Das Parlament 
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konnte der Armee weiter kein Kriggsvolk, 
als die londonſche Stadtmilitz, entgegenſtellen. 
Es mußte alſo den Forderungen der Armee, 
die immer ungeſtuͤmer klangen, nachgeben. 
Cromwel benutzte ſeine Verlegenheit, um die 
Macht beffelben allmählig ganz zu ſchwaͤchen. 
Das Parlament, welches den letzten Verſuch 
machte, ſein Anſehn zu behaupten, ernennte 
den Fairfax zum Obergeneral. Aber erſtlich 
0 mußte es die presbyterianiſchen Officiere der 
Stadtmilitz gegen die vorigen vertauſchen; 
ſodenn lermte der Poͤbel zu London fo ge⸗ 
waltig, daß die Armee, unter dem Nor 
wande, das Parlament zu ſchuͤtzen, gerade 
nach der Hauptſtabt marſchieren durfte. Es 
kamen ihr die Sprecher der beyden Käufer, 
nebſt 80 Pairs und 60 Gemeinen, entgegen, 
und bathen ſich ihren Schutz aus. Allein 
die uͤbrigen Mitglieder des Parlaments, be: 
ſonders des Unterhauſes, die Cromwels Plan, 
eine uneingeſchraͤnkte Gewalt zu erlangen, 
durchſchauten, beſchloſſen, der Armee den 
Einmarſch in London zu verwehren. Di 
Stadtmilitz, die ſie aufbothen, war boch 
zu dieſer Abſicht zu ſchwach. Die Armee 
zog (am 6. Ang.) im Triumphe ein. Das 
Dar; 


439 


Parlament mußte aus einander gehen, und 
Cromwel ſtellte ein Dankfeſt an. Die Ins 
dependenten, Cromwels Parthey, beſaßen jetzt 
die hoͤchſte Gewalt. 


In dieſer Gewalt befand ſich nun auch 
der ungluͤckliche Karl. Dieſer war, auf Crom— 
wels Veranſtaltung, ſchon ſeit einigen Mo— 
nathen, in den Haͤnden der Armee. Holmby 
Joyce, ehemals ein Schneider, und jetzt ein 
Cornet, und eins der eifrigſten Mitglieder 
des Kriegsparlaments, erſchien (am 3. Jun.) 
an der Spitze von 500 Reitern, trat mit ge⸗ 
ladenen Piſtolen vor den Koͤnig, und noͤthigte 
ihn, ſich ſogleich zur Armee bey Cambridge 
bringen zulaſſen. Hier wurde er weniger be— 
wacht, und weniger ſtreng, als bisher, ge⸗ 
halten. Man erlaubte ihm, ſeine Kinder zu 
ſehen. Selbſt Cromwel pries ſeine vaͤterliche 
Zaͤrtlichkeit. Man begegnete ihm ſo gut, und 
machte ihm ſo viel Hoffnung, daß er endlich 
ſich mit dem ſuͤßen Wahne ſchmeichelte, die 
Natßon koͤnne ohne ihn nicht wieder in den 
Ruheſtand verſetzt werden. Aber wie eitel 
war . Wahn! Zwar lies ſich Cromwel, 
feines kuͤnftigen Zuſtandes wegen, mit ihm 
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in Unterhandlungen ein; aber entweder that 
er dieß nur zum Schein, oder er fuͤrchtete ſich 
vor der Armee, deren Haß gegen den Koͤnig 
er ſelbſt gerettzt hatte, ſo ſehr, daß er es 
nicht wagte, ihm dieſes Opfer zu verſagen. 
Karl, der nun genauer bewacht, und ſtaͤrker 
eingeſchraͤnkt wurde, machte (am I. Nov.) 
einen Verſuch, in Geſellſchaft von drey Per⸗ 
ſonen, zu entfliehen. Seine Flucht wurde 
erſt nach einer Stunde bemerkt. Auf ſeinem 
Tiſche fand man Briefe an das Parlament, 
an den General. Nachdem er die ganze Nacht 
in einem Walde zugebracht hatte, langte er 
am folgenden Morgen zu Tichfield, dem 
Wohnſitze der verwittweten Gräfin von Sout⸗ 
hampton, an. Er ſuchte ein Schiff. End. 
lich fand er eins, das ihn nach der Inſel 
Wihgt brachte, deren Gouverneur ein Vetter 
des vertrauteſten unter ſeinen Kapellaͤnen, 
aber auch ein Anhänger Cromwels, war, und 
ihn gleich als einen Gefangnen behandelte. 
Von dieſer Zeit an war Karl, von allen ſei⸗ 
nen Anhängern entfernt, blos in der Ge alt 
der Armee. 
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Bey dieſer führte nun Cromwel wieder 
die Kriegszucht ein, die ſie auf ſeinen An⸗ 
trieb vernachlaͤßigt hatte. Sein vornehmſter 
Rathgeber bey dieſem Geſchaͤffte war Ireton, 
der mit dem Kriegsmann und Rechtsgelehr⸗ 
ten den Heiligen verband. Wahrend daß 
Cromwel ſich das Anſehn gab, als wenn er 
die Freyheit der Nation befeſtigen wollte, 
arbeitete er an der Ausführung feines Die; 
nes, zum Beſitze einer willkuͤhrlichen Gewalt 
zu gelangen. Auf feinen Vorſchlag verſam⸗ 
ane ſich zu Windſor die vornehmſten Of⸗ 
ficiere, um ſich wegen der kuͤnftigen Regie⸗ 
rung zu berathſchlagen. Vor der Eroͤffnung 
ihrer Berathſchlagungen giengen Gebeihe von 
Cromweln und andern Begeiſterten voraus. 
So lange Karl lebte, war man vor Gegen— 
revolutionen freylich nicht ſicher. Karl ſollte 
alſo der Ruhe der damahligen Machthaber 
aufgeopfert werden. Dieſer Aufopferung 
wollte man aber den Schein des rechtlichen 
Verfahrens geben. Ireton that daher den 
Vorſchlag, den König vor Gericht zu fordern, 
unk ihn, wegen ſeiner tyranniſchen und 
ſchlahen Regierung, durch einen Richter 
ſpruch zur Strafe zu ziehen. Dieſes Vers 
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fahren gegen Karl ſtimmte mit den ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Begriffen von Freyheit und Gleich⸗ 
R heit, von welcher die Koͤpfe der Indepen⸗ 
denten erhitzt wurden, ſehr gut uͤberein. 
Auch ließ man das Volk durch Prediger zu 
Geſinnungen, die ſich für die folgenden Auf 
tritte paßten, allmaͤhlig umſtimmen. 


Unter dem Volke wollten aber die Press 
byterianer ſich noch immer nicht mit den In⸗ 
dependenten vereinigen. An ſie ſchloſſen ſich 
die Schottländer en, weil die Independenten 
ihren Covenant herabſetzten, weil ſie 
Lehre der Presbyterianer unterdrücken woll⸗ 
ten, weil ſie den Koͤnig gar zu hart behan⸗ 
delten. Presbyterianer und Schottlaͤnder 
wollten nun den Koͤnig und das Parlament 
retten. So entſtand der zweyte Buͤrgerkrieg 


unter Karlu J. Allein die begeiſterten In⸗ 


dependenten fiegten. Mit nicht mehr als 
Sooo Manu ſchlug Cromwel bey Preſtar in 
Lancaſterſhire (1648 Nov.) 20000 Feinde, 
und die Schottlaͤnder wagten ſeitdem feinen 
Widerſtand mehr. Jetzt faßte der allgeme ne 
Rath der Officiere den Schluß, daß an 
den Koͤnig, wegen des in dieſem Kriege ver— 
goſſenen 
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goſſenen Blutes, zur Rechenſchaft ziehen, 


und das jetzige Parlament auſheben ſollte. 


Dieſes hatte wahrend der Zeit, daß die 
Truppen der Independenten beſchaͤftigt wa⸗ 
ren, ſein Anſehn wieder geltend zu machen 
geſucht. Es hatte ſich mit dem Koͤntge in 
Unterhandlungen eingelaſſen. Dieſer befand 
ſich, ſeit ſeinem Aufenthalte zu Hampton⸗ 
court, in einer ſehr veränderten Lage und 
Geſtalt. Seine Bart- und Kopfhaare waren 
lang gewachſen; letztre hiengen ihm zerſtreut 
und unordentlich in die Stirne hinein. Der 
Kummer hatte ſie ſo gebleicht, daß ſich Karl 
ſelbſt das graue und entkroͤnte Haupt nennte. 


Zwey Monaͤthe lang pflogen funfzehn Bevoll- 


maͤchtigte des Parlaments mit ihm Unterhand⸗ 
lungen. Dieſen Maͤnnern von großen Keunt⸗ 
niſſen und Einſichten ſtand Karl, ohne alle 
Rathgeber, ganz allein gegen uͤber, und er 
vertheidigte ſeine Sache mit eben ſo viel 
edlem Anftand, als beredten Scharfſinn. 
Aber man konnte ſich nicht vergleichen, weil 
I auf der Einführung der pres— 
bytckianiſchen Lehre beſtand, und der König 
wegeß der Biſchoͤfe durchaus nicht nachgeben 
wollte. Jetzt erklärte die Armee, oder ihr 

von 
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von Cromweln geleiteter Kriegsrath, alle 
Vergleichsunterhandlungen mit dem Koͤnige 
für unguͤltig. Um ihrer Erklärung einen 
ſtaͤrkern Nachdruck zu geben, ruͤckte ſie bis 
Windſor vor. Karl, der ſchon gewiſſerma— 
ßen wieder in Freyheit geweſen war, wurde 
zu Newport von neuem verhaftet, und nach 
dem Schloſſe Hurſt in eine harte Gefangens 
ſchaft gebracht. Er haͤtte ſich durch die 
Flucht retten koͤnnen; aber er dachte zu edel, 
als daß er ſein dem Parlament gegebenes 


Wort haͤtte brechen ſollen. Das Parlament 


zeigte Standhaftigkeit. Es verwarf die Er⸗ 
klaͤrung der Armee, und mißbilligte die neue 
Verhaftung des Koͤniges. Nun marſchierte 
aber die Armee nach London, dem Nahmen 
nach noch immer von Fairfax angeführt. 
Alle Zugänge zum Parlameutshauſe wurden 
beſetzt. Dennoch erklaͤrte das Parlament 
die mit dem Koͤnige beynahe zum Abſchluſſe 
gekommnen Vergleichsunterhandlungen für 
eine Grundlage, auf welche die Ruhe der 
Nation gebaut werden koͤnne. Allein am 
folgenden Tage (7. Dec.) beſetzte der Olerſte 
Pride, vorher ein Brauknecht, das Haus 
mit zwey Regimentern, ſperrte erſt „ pre 
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byterianiſch? geſiunte Mitglieder, in ein 
ſchlechtes Zimmer, die ſogenannte Kölle, 
und hernach in verſchiedene Wirthshaͤuſer, 
ein, nahm er noch 160 andre von dieſer 
Parthey in Verhaft, und erſetzte ihre Stelle 
durch so bis 60 der wuͤthendſten Indepen⸗ 
denten. Das auf die Art neuorganiſirte 
Paplament erklaͤrte nun alle Verordnungen 
des vorigen für unguͤltig. Die Nation ges, 
rieth in Schrecken und Erſtaunen. Der 
ahswärtige Credit ſank, und der innere Pan; 
del ſtockte. 


Jetzt erhielt der Proceß gegen den Kö⸗ 
nig einen ſchleunigern Gang. Das Parla⸗ 
ment wollte das Gehaͤſſige deſſelben der Ar- 
mee zuwaͤlzen, aber die Generale waren zu 
klug, um ſich in die Falle locken zu laſſen. 
Das Parlament mußte ſich alſo entſchließen, 
durch eine Committee eine Anklage gegen 
den Koͤnig vorbringen zu laſſen. Hierauf 
erkannte eine Bill Karls Krieg gegen das 

arlament fuͤr einen Hochverrath, und ſetzte 

Beſtrafung deſſelben ein hohes Juſtizge— 
riht nieder. Das Parlament, welches ſich 

eſengewaltſamen Schritte erlaubte, beſtand 
jetzt 
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jetzt blos noch aus dem Unterhauſe, und 
dieſes erklaͤrte (1649 am 4. Jan.) daß das 
Volk die Quelle aller rechtmaßigen Gewalt 
ſey. Cromwel, der ſeine Maske der Schein— 
helligkeit noch immer vorbehielt, ſtellte ſich, 
als wenn das ganze Verfahrung gegen den 
Koͤnig ein Werk der Vorſehung und der un— 
vermeldlichen Nothwendigkeit ſey. Eine 
Weibsperſon aus Hertford, die für eine 
Prophetin galt, erſchien im Kriegsrath, und 
verkuͤndigte ihm die Nachricht, daß der By: 
fall des Himmels ſein Verfahren heilige. 
Der Oberſte Harriſon, der Sohn eines 
Metzgers, ein würhender Schwaͤrmer, holte 
hierauf den König nach London. Karl ahnte 
nun ſeinen Tod, aber nicht den Tod des 
Gerichtes, ſondern der Ermordung. Alle 
Zeugen der Koͤnigswuͤrde wurden nun von 
ihm entfernt, und ſeine Bedienten erhielten 
den Befehl, ihm die bisherige Ehrerbie— 
thung und Folgſamkelt nicht weiter zu ber 
weiſen. 


Zur Entſcheidung feines Proceſſes feine 
man ein hohes Juſtizgericht von 133 Pe os 
nen nieder, von welchen aber kaum 70 zu— 

ſammen 
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ſammen kamen. Zu ihnen gehörten, auffer 
Cromweln, Ireton, und Harriſon, die vor— 
nehmſten Officiere. Der Sitz derſelben war. 
in der Weſtmuͤnſterabtheh. Pracht, Wuͤrde 
und Feyerlichkeit zeichneten den großen Pro- 
ceß aus. Die Auklage gegen den Koͤnig be— 
ſchuldigte ihn einer tyranniſchen, despoti— 
(chen Regierung, und eines veraͤchtlichen und 
boshaften Benehmens gegen die Nation 
und das Parlament. Karl wurde fuͤr einen 
Tyrannen, Verraͤther, und Mörder erklaͤtt. 
Er erſchien dreymahl vor dieſem Gerichte, 
und jedesmahl ſprach er ſehr überzeugend für 
ſeine Vertheidignng. Aber das viertemahl 
(1649 am 17. Jan.) als er es nicht leugnen 
konnte, gegen die vom Parlamente aufgeſtellte 
Armee die Waffen ergriffen zu haben, ſprach 
man das Todesurtheil uͤber ihn aus. Das 
Volk, und ſelbſt ein Theil der Soldaten, fand 
es zu hart. Die Geſandten von Frankreich 
und Holland gaben ſich alle Muͤhe, ihn zu 
retten. Die Schottſaͤnder erklaͤrten feyerlich, 
ſie die Vollziehung des Todesurtheils 
zugeben wuͤrden. Die Koͤnigin und ihr 
chrieben die ruͤhrendſten Briefe an 
das Parlament. Aber alles war vergeblich. 

Die 
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Die Feinde dse Koͤniges ſuchten nur um fo 
lebhafter die Soldaten durch Gebethe, Dres 
digten und Ermahnungen für die Hinrichtung 
des Koͤniges zu ſtimmen. 

Man geſtattete ihm zur Vorbereitung 
nicht mehr, als drey Tage. Sie war fo 
ruhig, als fie Karls gleichmüͤthiger Charak; 
ter erwarten ließ. Zum Schauplatze ſeiner 
Hinrichtung (am 30. Jan.) wählte man den 
Platz von dem Pallaſte Whitehall, weil der 
Triumpf der Volksjuſtitz über die koͤnigliche 
Macht dadurch um fo auſſallender wurde. 
Die Richtbuͤhne war von ſo dichten Schaa⸗ 
ren bewaffneter Leute umgeben, daß das, 
was Karl vor feiner Hinrichtung ſprach, nicht 
bis zu den Ohren der Zuſchauer dringen 
konnte; doch ſuchte er gegen die zunachſtſte⸗ 
henden ſein Verfahren zu rechtfertigen. Der⸗ 
jenige, der ihm den Kopf abſchlug, hatte 
eine Maske vor dem Geſicht; eine Maske 
trug auch derjenige, der den abgehauenen 
Kopf mit den Worten: „dieß iſt das Haupt 
eines Verraͤthers“ empor hielt. Die Ver⸗ 
fanmfung fühlte ſich von Erſtaunen und Un⸗ 
willen erfüllt; aber die Urheber dieſes Ss 
nigsmordes hoͤrten nicht auf, ihn fuͤr den 
Plan der Vorſehung zu erklaͤren. Karl I 
hinterließ ſechs Kinder, drey Soͤhne und 
eben »ſo viel Tochter. Jene waren Karl, 
Prinz von Wallis; Jacob, Herzog von Mrt; 
Heinrich, Herzog von Gloceſter. Voſf den 
Toͤchtern war Marie an den Pringgg Bil; 
helm II von Oranien vermählt. al 
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